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Beinahe dreitausend Jahre sind seit dem Aufbruch der Menschheit in das All vergangen. Die Erde ist das Zentrum eines Sternenreichs, der Liga Freier Terraner. Mehrere tausend von Menschen besiedelte Planeten gehören zur Liga, ihre wichtigsten Repräsentanten sind Perry Rhodan und sein Freund Reginald Bull.



Bei einem für die Medien inszenierten Flug über den Mars kommt es zur Katastrophe: Der Mars-Liner-01, das für diesen Zweck aus einem Museum geholte Schiff, gerät in einen unerklärlichen Energiewirbel. Rhodan und Bull und dreißig andere Menschen werden samt dem Mars-Liner-01 in eine ebenso düstere wie exotische Zukunft gesogen. Dort geraten Rhodan und seine Begleiter in der gewaltigen Metropole Mantagir in einen Hexenkessel der Intrigen und der Gewalt. Nicht allen gelingt die Flucht - und die wenigen, denen sie gelingt, sehen einem Ungewissen Schicksal entgegen. In einem unbewaffneten Frachter versuchen sie ihren Verfolgern zu entkommen ... und die bohrende Frage zu klären, auf die es noch keine Antwort gibt: Wieso hat man sie in die Zukunft entführt?
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Die Paläste der Rebellen von Nodro sind unbewohnt. Sie dienen reinen Repräsentations- und Versammlungszwecken. Die Clansführer wohnen wie alle Mitglieder der Clans in Zelten, wie sie am Fuße des Berges zu sehen sind.

Der Palast von Koortane ist größtenteils gemauert; es wurden jedoch auch Überreste abgeschossener Kampfschiffe des Empires verarbeitet. Eingezogene Zwischendecken bestehen in der Regel aus Holz. Die Windungen im Einzelnen, von links nach rechts: Privatgemächer, Schatzkammer, Waffenkammer, Große Halle. Ganz rechts sind in der Hallenöffnung die Unterstände für die Reitechsen und Zugtiere zu sehen.





Prolog



Nach alter Sitte treffen die Clansführer, bevor sie in die Schlacht ziehen, ein letztes Mal unter freiem Himmel mit ihrem Fürsten zusammen, und so hat Tarak Mookmher seine Getreuen nach Koortane bestellt.

Eine Stunde vor der verabredeten Zeit tritt er schwer atmend, doch fertig angekleidet zur Wetterseite seines Privatgemachs hinauf und sieht aus dem riesigen Fenster. Die Scheibe, Teil der ehemaligen Kanzel eines schweren Kampfjägers des Empires, ist nach außen gebaucht und an manchen Stellen blind.

Noch liegt die Ebene zwischen Palast und Raumhafen finster und leer. Nur unten, am Fuße der Steilwand, ist eine Ansammlung Djels zu sehen. Die Dächer der runden Wohnzelte schimmern fahl vor dem schwarzen Grund. Licht dringt keines durch das schwere Filz der Zeltwände. Die Winternacht währt nun schon einige Wochen, und die Bewohner haben alle Kanten sorgsam überlappt.

Tarak seufzt. Jede Winternacht macht ihm mehr zu schaffen. Der alte Rebellenfürst legt die Hände an die Schläfen und späht hinaus. Die implantierten Stifte in seinem Nasenstumpf klacken gegen die Scheibe. Das Vaaligische Transglas ist trotz der bitteren Kälte, die draußen herrscht, beinahe warm.

Der Nachthimmel, der eben noch schwarz ausgesehen hat, erweist sich nach einigen Augenblicken als makellose, tief dunkelblaue Schale. Weit hinten, beinahe hinter dem Horizontbogen schon, flackern in einer bleichen Lichtkuppel ein paar winzige Scheinwerfer. Dort liegt der Raumhafen.

Dort blühen jetzt violette Tupfen am Himmel auf, einer nach dem anderen. Winzige helle Sterne bewegen

sich von ihnen fort.

»Mein Fürst.« Dandar Schawdandar Otmookmher tritt neben ihn, seine Hofschamanin, ein Schatten in den Schatten. Sachte klingeln die Knöchlein und Spiegelscherben hinten an ihrem bodenlangen Mantel, nicht halb so wohlklingend wie ihre Stimme. »Sie kommen.«

Gemeinsam sehen sie zu, wie die Tupfen, dreizehn an der Zahl, sich allmählich zu unregelmäßigen Strahlenkränzen mit einem schwarzen, dann wieder dunkelblauen Kern ausbreiten, als habe jemand eine Hand voll Steine in einen unendlich trägen Teich geworfen.

Ein unendlich träger Teich - die äußere Grenze der Traumkapsel, die das Habitat Koortane birgt.

Eine Hand voll Steine - die dreizehn an ihren Positionslichtern zu erkennenden Schiffe der Clansführer, die allerdings aus dem Wasser geflogen gekommen sind. Die in Zeitlupe sich ausdehnenden Strahlenkränze sind nichts als Nachbilder ihres Eintritts in das Raum-Zeit-Kontinuum des Habitats, doch Tarak Mookmher überläuft ein Schauder.

Das Schaudern weitet sich zu einem immer heftigeren Zucken seiner Beine aus. Mit den Armen schlagend bekommt er eine der Transglasverstrebungen zu packen. Es gelingt ihm, sich aufrecht zu halten, aber seine Hüften zucken, zucken.

Seine Hofschamanin legt ihm eine Hand an den Schenkel. »Der Tonus ist viel zu hoch. Ich lasse den Gleiter kommen.«

Tarak funkelt sie an. »Untersteh dich, Weib!«, dröhnt er, während die Zuckungen nicht nachlassen wollen. »Tarak Mookmher wird im Sattel sitzen, wie es sich geziemt.« Er lehnt sich mit der Schulter gegen die Scheibe und löst seinen Gürtel. »Nun mach schon!«

Während Dandar Schawdandar seinen Umhang zur Seite schiebt und ihm mit kalten Fingern das Muskel-relaxans in den unteren Rücken spritzt, das einzige Sofortmittel gegen die vom Nervenfraß herrührenden Krampflähmungen, sieht Tarak wieder hinaus.

»Wundmale«, keucht er. »Ich weiß nicht, warum... Dandar ... aber heute ... kommen sie mir wie Wundmale vor ... ein böses Zeichen.«

Die Frau lässt seinen Umhang wieder fallen. Während er mühsam seine Kleider in Ordnung bringt, fragt sie: »Dann soll ich das Besteck mitnehmen, mein Fürst?«

Er dreht sich um, wieder einigermaßen sicher auf den Beinen. Dandars rote Pupillen sind nicht zu erkennen, nur die schmalen Augenschlitze. Auf ihren hohen Wangenknochen tanzt der Widerschein des Feuers, das in dem eisernen Herdgestell unten in der Raummitte brennt.

»Ich denke, die Toten sprechen Gutes.«

»Oh, das tun sie.« Die Schamanin verneigt sich knapp. »Aber du nicht.«

»Bah.« Tarak macht eine abfällige Handbewegung. »Wundmale am Nachthimmel. Geschwätz eines alten Mannes.« Er tritt vor den Ankleidespiegel, vorsichtig wegen des nach unten gewölbten Bodens.

Trotz seiner Jahre und seiner Krankheit ist der Tarak Mookmher im Spiegel noch immer ein Baum von einem Mann. Groß, breitschultrig. Über dem pelzbesetzten Umhang thront ein gewaltiger rasierter, von zahllosen Narben gekrönter Schädel. Die Brauen dicht, der Bart gelblich weiß, doch voll, die Ohrringe glitzernd, der Nasenstumpf mit den zwei funkelnden Stiften eine stete Mahnung, den Gegner nicht zu unterschätzen. Aber die weiten, weichen Reithosen aus dem Leder ungeborener Famnire verbergen, wie dünn die Beine des Taraks im Spiegel sind.

Ja, ein Mann wie ein Baum. Der Tarak vor dem Spiegel verzieht grimmig das Gesicht. Wie ein Baum mit Wurzelfäulnis.

Der Nervenfraß hat ihn vor zwei Jahren erwischt. Seither hat er die Führung des Clans mehr und mehr in die Hände seines einzigen Sohnes gelegt, was ihm schwer gefallen ist. Zu viele Jahre schon hat er nicht nur den Clan der Mookmher, sondern die Rebellenstämme in ihrer Gesamtheit angeführt. Tarak der Strahlende. Die Geißel der Götzen. Der Gelbe Alte. Und, spöttischer: Tarak ohne Nas. Ihn so zu rufen wagt nur, wer ihn schon als jungen Hünen gekannt, wer miterlebt hat, wie er seiner Nase verlustig gegangen ist - und wer sich seiner Liebe sicher sein kann.

Tarak stellt den Tiegel Fett wieder weg, mit dem er sich den Schädel eingerieben hat, dann setzt er die Fellmütze auf, die so gearbeitet ist, dass sie die Ohren vor der klirrenden Kälte schützt, den dicken Nacken mit dem eintätowierten Glücksknoten aber frei lässt. Er wirft einen Blick auf die Eisennase mit ihren kurzen Stacheln, steckt dann jedoch die Ledernase auf: schwarz der Rücken, weiß die Flanken, rot die Ringe um die Nasenlöcher herum.

Er fletscht die Zähne, die beinahe ebenso gelb sind wie seine drohend aufgerissenen Augen, dann wendet er sich zum Durchgang in die nächste Windung und schreitet betont machtvoll aus. Hinter ihm scheppert kurz etwas - das Ritualbesteck, erkennt er, ohne hinzusehen. Dann klirren nur noch Knöchlein und Spiegel, als Dandar Schawdandar ihm auf leisen Sohlen folgt.

Mit dem machtvollen Ausschreiten ist es vorbei, noch bevor sie die dunkle Senke der Schatzkammer durchmessen haben.

Tarak nickt den beiden Männern zu, die an der Schwelle zur Waffenkammer Wache halten, dann geht es in diese dritte Windung des Palastes hinab.

In der Waffenkammer herrscht mehr Betrieb. Weit links, in etlichen Schritt Entfernung und hinter einer schmalen Leiter, die hinauf in den oberen, nicht einsehbaren Teil der Windung führt, sind eine Handvoll Männer damit beschäftigt, einen Kampfroboter einzulagern, der im Licht ihrer Arbeitslampen golden glänzt. Er hängt schon ein gutes Stück über ihren Köpfen an einem dicken Seil. Seine Strahlerrohre sind mit maßgeschnitzten Transportsicherungen arretiert.

Zwei Männer mit Haltetauen sorgen dafür, dass er sich nicht um die eigene Achse zu drehen beginnt, während die Zugtiere, zwei massige Zontars mit blank gescheuerten Hornkrägen, schwerfällig einen Fuß vor den anderen setzen und Richtung Halle geführt werden. Von hoch oben ist regelmäßig ein sattes Klicken zu hören, wenn die Sicherung des Flaschenzuges einen Zahn weiter gleitet. Eines der braunen Echsentiere döst; die Dungkugeln rollen ein Stück den gewölbten Stahl-und Plastboden hinab, bis sie an einer geschwärzten Fuge hängen bleiben. Prompt kommt eines der Kinder und sammelt die kostbaren Kugeln auf. Tarak lässt sich vom Waffenmeister das Wehrgehenk mit seinem Streithammer anlegen. Die prächtige Waffe, deren eisernes Ende einem Famnirkopf nachgeformt ist, pflegt er rechts zu tragen, denn seine Rechte ist die Hand, die nimmt: Leben. Links hängt er das Ledersäckchen mit Heilkräutern und Betäubungsmitteln ein, denn seine Linke ist die Hand, die gibt: Frieden. Der Waffenmeister verkabelt ihm den als Umhangschließe gefertigten Individualschirm mit einem hinten am Wehrgehenk befestigten E-Pack; dann legt der dicke Mann ihm die beiden Patronengurte um und tritt zurück.

»Mein Gewehr«, dröhnt Tarak.

»Eigenhändig am Sattel deines Famnirs festgezurrt, mein Fürst«, sagt der Dicke und hält seinem Blick stand. Die Frechheit steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Die Fröhlichkeit auch.

»Olreg Ashmarto. Wenn du dich nicht so auf die alten Gesänge verstündest .«

»Und auf den besten gebratenen Fettschwanz aller einhundertzweiundzwanzig Habitate!«, wirft der Dicke ein. Er lässt die dichten Brauen tanzen und schiebt Tarak ein verschnürtes Bündel zu.

»... dann hätte dir schon längst jemand ...« Der alte Clansführer winkt ab, befestigt das Bündel am Gürtel und geht weiter. Das Plasmagewehr wiegt fast so viel wie sein zweijähriger Enkel. Früher hat er es mit einer Hand getragen. Früher ...

Es ist wirklich an der Zeit, dass er seinem Sohn nicht nur die Führung des Clans überlässt, sondern ihn auch zum Hüter der Grenzen erklärt. Aber Errek ist umstritten. Er will viel - zu viel, kritisieren manche. Er riskiere die Sicherheit der Karawane.

Vielleicht wird die bevorstehende Schlacht Klarheit bringen und Taraks Entscheidung befördern. Wenn er nur nicht ein so schlechtes Gefühl hätte.

Er schreitet den leichten Hang zur letzten Windung hinauf. Seine Beine verkrampfen sich bereits wieder. Der alte Clansführer bleibt auf der Schwelle stehen und sieht nach hinten. Dandar Schawdandar folgt ihm dichtauf. Wie schmal sie ist in ihrem Schamanengewand. Spiegelscherben funkeln auf wie Sterne. In ihrer Hand ein Gewirr von schwarz angelaufenem Werkzeug: Hammer und Sichel, Axt und Egge, Stößel und Messer, Nadel und Schlüssel - das Ritualbesteck, zusammengebunden mit Lederstreifen, verziert mit Schneckenhäusern und dem Unterkiefer eines geheiligten Famnirs.

Tarak wendet sich wieder der Großen Halle zu. An der Wand, die sich zu seiner Linken wegbiegt, gleißen glasgeschützte Fackeln. Ihre Flammen lodern zu den breiten

Rußfahnen hinauf, die sich nach oben hin in der Finsternis verlieren. Rechts öffnet die Halle sich auf fast der gesamten Länge. Dahinter steht der dunkelblaue Himmel. Die Nachbilder der Raumschiffe sind von hier aus nicht zu sehen; sie liegen in Taraks Rücken. Weit voraus, in achtzig Schritt Entfernung am anderen Ende des Palastes, stehen die Zelte für die Tiere. Ein paar Umrisse sind dort auszumachen.

Nach dreißig Schrittlängen, in denen der alte Clansführer dreimal so oft einen Fuß vor den anderen hat setzen müssen, erfasst ihn der Winterwind, der über die weite Steppe in den Palast fährt, und bläht ihm den Umhang. Tarak lehnt sich in den beißend kalten Luftstrom und geht weiter auf die Zeltstallungen zu. Ein Schauer von Eiskristallen nadelt sein Gesicht. Rechts öffnet sich der Palast hoch und höher, offenbart das Beinaheschwarz der Steppe, die sich am Horizont dem dunkelblauen Himmel entgegenwölbt.

Seine Eskorte kommt ihm entgegengeritten. Sechs Männer sind es, handverlesen aus fünf verschiedenen Clans, dazu der Rittmeister. Er führt zwei gesattelte Famnire mit.

Tarak tätschelt seinem schwarzblau gesprenkelten Reittier den Hals und wirft ihm eine Hand voll Körner in den Schnabel. Dann steigt er die vom Rittmeister mitgebrachte Holztreppe hinauf und lässt sich die steifen Beine am Sattel verzurren.

Wenige Augenblicke später preschen sie den Hang vor der Palastöffnung hinab. In einer weiten Kurve geht es über die gefrorene Steppe. Als sie die Lichthülle des Raumhafens vor sich haben, über dem die Nachbilder nur noch aussehen wie große, an den Himmel gesprühte Kreise, wirft Tarak einen Blick nach rechts.

Der Palast liegt fast schwarz unter dem dunkelblauen Himmel; seine vier Windungen zeigen im Winter kaum

einmal ihren Glanz.

Die Schnecke auf dem Berg ...

In der großen Öffnung funkeln Lichtpunkte wie Perlen auf einer Schnur. Es sind die Fackeln an der hinteren Wand. Und die letzte, kleinste Windung des lang gezogenen, auf der Seite liegenden gigantischen Schneckenhauses glimmt wie eine Lampe. Es ist das Herdfeuer seines Privatgemachs, das dort glimmt, hinter der transparenten Raumschiffkanzel, die Taraks Fenster ist.

Sie kommen, wie es sich geziemt, als Erste beim verabredeten Treffpunkt an. In der Senke des Grünen Sees lagert zu dieser Jahreszeit niemand. Sämtliche Adjels haben sich längst in die wärmeren, geschützteren Winternachtslager zurückgezogen, die sie ohne Not bis zum Frühlingsmorgen nicht verlassen werden.

Tarak starrt über die gefrorene, vom Wind blank gefegte Fläche des Sees. Drüben, auf der anderen Seite, taucht hinter einem Felsvorsprung ein heller Fleck in den Schatten auf, um gleich wieder zu verschwinden.

»Beeilt euch mit dem Feuer«, sagt Tarak. »Sie warten schon auf uns.«

Seine Männer, die bereits abgestiegen sind, legen hastig ihre Gaben auf dem Owu ab. Steine klacken, Glas klirrt. Dann machen sich alle daran, die Feuerstelle anzulegen.

»Dandar.« Tarak winkt die Schamanin näher und zieht, als sie herantritt, die Gabe aus der linken Schoßtasche seines Reitrocks hervor. Er schlägt den Lappen auf und hält ihn ihr hin. Einige Brocken getrockneten Käses liegen darauf - eine weiße Gabe, wie es sich geziemt.

Dandar Schawdandar nimmt den Lappen an sich, aber während sie das tut, spritzt sie ihm mit der anderen Hand durch das Leder seiner Hose flink noch

einmal etwas Medizin.

Der alte Rebellenfürst sieht sich um. Niemand aus seinem Gefolge scheint es bemerkt zu haben. Sehr gut. Während seine Beinmuskeln, die buchstäblich zum Zerreißen gespannt sind, sich allmählich lockern, sieht er zu, wie die Hofschamanin seine weiße Gabe zu dem Owu hinüberträgt, einem bauchhohen Steinhaufen, aus dem knorrige Äste übermannsgroß in den dunklen Himmel ragen. Von den Ästen her dringt ein leises, trockenes Rascheln an Taraks Ohr, kaum zu hören über Dandars Brummgesang, mit dem sie sich auf ihr Ritual einstimmt. Zu sehen sind die Leder- und Stoffstreifen nicht, die die Äste schmücken. Nur ein großer, bleicher Fleck ist oben zwischen den Ästen auszumachen. Dies ist der alte, gehörnte Zontarschädel, den Taraks Großvater einst dem Toongher geopfert hat, dessen Heimstatt dieser Owu ist.

»Oben die neunundneunzig Toongher«, hebt Dandar Schawdandar die Lobpreisung der Geistwesen genau in dem Moment an, als das Feuer in ihrem Rücken hoch auflodert. Die Spiegelscherben an ihrem Mantel blinken. Die angenähten Menschenpüppchen scheinen zu tanzen, aber das liegt nur am Zucken ihrer Schatten.

»Oben die neunundneunzig Toongher«, singt Dandar Schawdandar wieder, »netzen die siebenundsiebzigteilige Erdmutter.«

Sie hat für diesmal einen langen Schamanengesang ausgewählt, der nicht einfach nur den Toongher des Owu gnädig stimmen soll, bei dem sie lagern, sondern im Gegenteil die Lebenskraft preist, die all das hat entstehen lassen: die jenseitigen Geistwesen, ihre diesseitigen Ausformungen - Mensch, Tier, Pflanze, Ding -und nicht zuletzt die Habitate in ihren Kapseln, diesen Traum in einem Traum.

Normalerweise hätte Tarak aus dem ausgedehnten

Gesang Frieden gezogen. Aber heute hat er kein Ohr dafür. Er kann sich nicht einmal an dem puren Wohlklang von Dandars Gesangsstimme ergötzen. Heute kann er nur warten, dass sie kommen, seine Clansführer. Und dieses Warten, wird er das Gefühl nicht los, ist nur ein Vorgeschmack.

Er schafft es erst, sich von diesem weibischen Gedanken freizumachen, als die Clansführer endlich eintreffen.

Kaum ist das erste Getrappel zu hören, da heißt er seine Getreuen aufsitzen. Einzig ausgenommen ist die Schamanin, die immer noch am Owu zu tun hat.

»Errek Mookmher«, dröhnt Tarak, als der vorderste Kriegsherr zu erkennen ist. Der schwarzhaarige Hüne sitzt auf einem nachtblauen Famnir. Hüter des Herdes, dereinst zugleich Hüter der Grenzen. »Mein viel geliebter Sohn. Komm her.«

Sie umarmen einander von den Sätteln ihrer Famnire aus. Dann schickt Errek seine Männer zum Owu, die Gaben darbieten. Errek lebt wie Tarak auf Koortane, ist aber dennoch heute mit seinem Raumschiff gekommen. Von Frau und Kind hat er sich schon vor zwei Tagen verabschiedet und seither mit seinen Männern geplant und geübt und geruht.

»Galrev Otashmarto«, begrüßt Tarak den nächsten Neuankömmling. Schnecken- und Witwenmacher. Und da er seinen alten Kampfgefährten seit einiger Zeit nicht gesehen hat, fügt er hinzu: »Wie war der Sommer? Ist das Vieh fett und stark?«

»Tarak Mookmher. Geißel der Götzen!«, erwidert dieser seinen Gruß. »Gut der Sommer, fett das Vieh. Nicht halb so fett wie das deine, hoffe ich.« Galrev winkt seine Männer zum Owu.

So geht der Reigen der Begrüßungen und der Opfer weiter, bis nur noch ein Kriegsherr fehlt.

Tarak starrt in die Nacht hinaus, aber niemand kommt. Tarak lauscht, aber es ist nichts zu hören über dem Wind und dem Geprassel des Feuers als das leise Schnäbeln der Famnire und das Knarren der Kampfkleider ihrer Reiter. Dandar Schawdandars Gesänge sind längst verstummt.

Der alte Rebellenfürst brummt ungehalten. »Weiß jemand, was mit Shirkam von den Otmookmher ist?«

»Er kommt«, erklingt die sanfte Stimme der Schamanin.

Doch niemand sieht, niemand hört ihn kommen.

»Fangen wir eben ohne ihn an«, grollt Errek schließlich, Taraks Sohn, und schlägt sich mit der behandschuhten Hand auf den Schenkel.

»Er kommt«, sagt die Schamanin wieder.

Doch wieder ist nichts zu hören.

»Ha!« Taraks Sohn, der Hüter des Herdes, macht Anstalten abzusteigen.

»Errek«, sagt der Alte nur.

Sie lauschen wieder. Und dann hören sie Hufgetrappel sich nähern.

»Shirkam Otmookmher«, begrüßt Tarak den letzten Kriegsherrn, einen hageren Glatzkopf mit dichtem, schwarzem Bart und schweren Ohrringen. »Bewahrer des Bewährten.«

Errek schnaubt.

»Verzeih, mein Fürst.« Shirkam verbeugt sich knapp im Sattel, dann wirft er einen Blick zur Hofschamanin hinüber. »Ich habe euch ungern warten lassen. Aber!«, ruft er und lenkt seinen Famnir herum, sodass ihn alle sehen können. »Ich habe schwer mit mir gerungen, ob ich überhaupt hierher kommen sollte! Es ist Wahnsinn, was ihr vorhabt!«

»Und es ist Feigheit, was aus dir spricht!«, bellt Errek. Seine schwarzen Haare flattern, sodass es für einen

Moment aussieht, als trüge Taraks einziger Sohn keinen Kopf mehr zwischen den Schultern. Der alte Rebellenfürst hat Mühe, das Schreckensbild abzu-schütteln.

Die Leibwachen Erreks und Shirkams werfen einander prompt Unflätigkeiten an den Kopf.

»Setzen wir uns«, übertönt Tarak ihr Gebrüll. »Und ehren wir Ber, indem wir nicht hineinspeien«, fügt er mit einer Geste zum Feuer hinzu.

Sie lagern im Windschatten der Famnire. Die Clansführer sitzen um das Feuer herum. Ihre Männer hocken bei den Tieren, die dicht zusammengedrängt liegen, die Beine zwischen dem warmen Leib und dem warmen Boden geborgen. Taraks Männer haben an alle weiße Gaben ausgeteilt: Käse und Milch für die Männer und die Schamanin, den Clansführern noch einen Becher Branntwein dazu.

Der Rebellenfürst tätschelt das Bündel an seinem Gürtel. Das hält er für später zurück, als Abschiedsgabe. Er hebt seinen Becher. »Das Große stirbt, wenn wir sterben«, intoniert er.

»Niemals!, rufen alle.« Und damit kippen sie ihren Branntwein hinunter.

Tarak wischt sich den Bart mit dem Handschuhrücken ab und seufzt. »Nun denn, Shirkam Otmookmher, Bewahrer des Bewährten. Was hast du vorzubringen, das wir nicht schon gehört haben?«

Der Angesprochene sieht ihn kurz an und starrt ins Feuer. Er ist der Einzige hier, der keine Kopfbedeckung trägt. Über seine glänzende Glatze zuckt Widerschein. Trotz seiner Hagerkeit scheint er den massigen Schädel eines Zontars zu haben: Eine wärmende Speckschicht schützt seinen Kopf vor der Kälte. Er hat sie sich vor einigen Jahren implantieren lassen.

»Eines nur«, sagt er genau in dem Moment, als Taraks Sohn Errek höhnisch auflacht. Shirkam misst jeden einzelnen Kriegsherrn mit den Augen und heftet seinen Blick schließlich auf den Rebellenfürsten. Er sieht finster entschlossen aus.

»Ich werde«, sagt er mit gefährlicher Ruhe, »das Leben meiner Leute für diese selbstmörderische Informationsoffensive nicht aufs Spiel setzen.«

»Dein Leben, meinst du!«, kommt es prompt von Errek.

»Du bezichtigst mich der Feigheit vor dem Feind«, sagt Shirkam kühl. »Dabei bist du es, der ihm in die Hände spielt.« Er lässt seinen Blick wieder über die Runde schweifen. »Die Zwillingsgötzen werden lachend danke schön sagen, wenn ihr euch solchermaßen in die Schwerter ihrer Schergen stürzt!«

»Die Frage war, ob du Neues zu erzählen hast, Bewahrer«, knarrt Galrev Otashmarto, Taraks alter Kampfgefährte. Tarak hält sich zurück; er will sehen, wie sein Sohn sich schlägt.

Shirkam schnaubt. »Wenn du Neues hören willst, Witwenmacher, dann lass dir von Errek ein Märchen erzählen. Wie wir die Freiheit erlangen, indem wir Götzenbilder umstürzen und Fernsehstationen besetzen und irgendwelche hohlen Pamphlete verlesen. Hunderte Männer werden sterben wegen dieser Schnapsidee! Hunderte! Wegen einer Schnapsidee, sage ich! Weil wir nichts gewinnen, sondern nur verlieren werden!«

Der alte Tarak hat Errek bei dieser Rede nicht aus den Augen gelassen. Sein Sohn hat aufbrausen wollen, reißt sich jedoch merklich zusammen. »Der Frosch im Brunnen«, entgegnet er kühl, »bemisst den Himmel nach dem Brunnenrand. Wir können uns nicht ewig nur vor dem Empire verstecken. Wenn wir das tun, sind wir zum Aussterben verdammt.«

»Wenn wir tun, was du sagst - was ihr tun wollt«, richtet Shirkam sich wieder an die ganze Runde, »dann wird uns das Empire als Terroristen hetzen. Dann wird es uns jämmerlich zu Tode hetzen.«

»Zur Zeit schweigt es uns tot«, erwidert Errek. »Solange wir nur ab und zu einen seiner Kreuzer aufbringen oder irgendeine unwichtige Nachschubbasis ausplündern, wird sich daran nichts ändern. Das haben wir doch schon hundertmal durchgekaut. Was wir brauchen, sind spektakuläre Aktionen. Aktionen, die das Empire nicht verschweigen kann. Eines Tages, merkt euch meine Worte ...« Errek löst etwas von seinem Gürtel. Tarak kann nicht erkennen, was ».eines Tages werden wir eine seiner Gefängniswelten stürmen, ob nun Pembur oder Jala oder Fribell, und sämtliche Gefangenen befreien. Tausende Nodroninnen und Nodronen, die die Wahrheit über die Lager verbreiten -das wird das Empire entzweien.«

Shirkam erhebt sich langsam und zieht sein Schwert eine Handbreit hervor. »Zeig, was du da hast, Vetter.«

»Spare dir deinen Speichel.« Errek, der immer noch sitzt, wirft lachend die Mähne zurück. Er hebt die Hand. Sie hält seine Notizlampe. Er klappt sie auf und drückt mit dem Stift in seiner behandschuhten Hand ein paar Tasten. Eine große Animation faltet sich über ihren Häuptern auf, eine Mannslänge über dem Feuer, das bereits allmählich in sich zusammenfällt: die Holografie eines Sonnensystems. Errek zoomt den zweiten Planeten größer, eine freundliche, grüne Welt, die von Punkten wirr umschwirrt wird. »Die rot markierten Satelliten«, erläutert er, »überwachen den nahen Raum. Sie schalten wir als Erstes aus ...« Er bricht ab und sieht zu seinem Rivalen, der geschnaubt hat. »Danke, Shirkam, du kannst jetzt gehen.«

Shirkam stößt sein Schwert in die Hülle zurück. Er grinst. »Wisst ihr noch? Wisst ihr noch, wie er vor ein paar Jahren vorgeschlagen hat, alle wahren Rebellen sollten sich tätowieren lassen? Um sich mit Haut und Haar der Sache zu verschreiben? Das war genauso eine Schnapsidee. Leichter hätten wir es dem Empire gar nicht machen können, uns zu identifizieren.«

»Das war nicht vor ein paar Jahren«, grollt Galrev Otashmarto. »Das ist mindestens zehn Jahre her. Kurz nach der Raumfahrerakademie war das.«

»Ja, genau! Die Akademie! Haben die Habitate ihn dort eingeschleust und ihm seinen Abschluss finanziert, damit er sein Leben jetzt wegen einiger fettsteißiger Bauerndeppen wegwirft, die sich für die Sache der Nomaden ohnehin nicht interessieren? Wir brauchen mehr Raumschiffe, keine Sendezeit beim Feind!«

»Du kannst jetzt gehen, Shirkam«, wiederholt Errek. »Geh. Such dir eine dralle Frau und mach dir ein schönes Leben, während wir das unsere für deine Freiheit riskieren.«

»Du bezichtigst mich schon wieder der Feigheit, Herdhüter. Ich werde gern neben dir in der Zentrale stehen, während du abgeschossen wirst. Nur meine Männer -die bleiben hier.«

»Also, Schritt eins«, sagt Errek und weist in die Animation hinauf. »Ausschalten der Überwachungssatelliten.«

Tarak atmet bewusst ruhig weiter und wechselt einen Blick mit seinem alten Kampfgefährten Galrev Otashmarto.

»Nun gut.« Shirkam Otmookmher nickt knapp. Unterhalb des Vollbarts treten seine Halsmuskeln hervor. Er bückt sich und hebt die Schale auf, in der er seine weißen Gaben gereicht bekommen hat. »Möge euer Weg so weiß sein wie diese Schale mit Milch! Möge vor euch ein Land unter bleichem Himmel liegen!«, intoniert er den Segen für Reisende, die einen weiten und gefahrvollen Weg außerhalb der Habitate vor sich haben. Dann besteigt er seinen Famnir und reitet davon. Seine Männer folgen ihm.

Anschließend sprechen Errek und die anderen Kriegsherren ihren Plan ohne weitere Störungen noch einmal durch, doch an Tarak Mookmher, dem alten Rebellenfürsten, rauschen die Worte und Bilder vorbei wie die Fetzen eines wirren Traums.

Irgendwann tanzt Dandar Schawdandar Otmookmher um die letzten Glutreste des Feuers herum und schwingt ihr Ritualbesteck zur symbolischen Tötung böser Geister, aber für Tarak ist es, als hantiere nur irgendein Mädchen mit Kochgeschirr.

Danach teilt er den Fettschwanz aus, mit dem der Waffenmeister ihn beehrt hat. Alle lassen sich diese Delikatesse munden, nur Tarak bekommt sie kaum hinunter gewürgt.

Und als er viel später wieder in der Schnecke auf dem Berg weilt und aus dem Fenster seines Privatgemachs starrt und oben am dunkelblauen Himmel die wandernden Positionslichter verschwinden und um die Austrittspunkte herum wieder die violetten Nachbilder aufblühen, da weiß er, dass er keines der Schiffe jemals wiedersehen wird.
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Wir hatten den Rückflug zum Außenposten Zaphitti schon fast geschafft. Aber einen Tag vor dem Einflug ins quochtische Hoheitsgebiet knallte es dann doch.

Wir befanden uns alle im Mars-Liner, der in einem Hangar des Schweren Kampfpaats QUORISH untergebracht war. Ich saß im hintersten Einzelsitz, polierte zum dutzendsten Mal mein Werkzeug und deklinierte dabei aus dem Kopf einige unregelmäßige Verben der hiesigen Verkehrssprache Vaaligonde durch.

Ich hatte mich an das Schneckentempo, mit dem hier, in dieser unglaublich fernen, finsteren Zukunft, durch das All gereist wurde, noch immer nicht gewöhnen können. Von den ständigen Hyperstürmen ganz zu schweigen, deren raumzeitverzerrende Effekte immer wieder auf die nicht gerade fortschrittliche Triebwerkstechnik durchschlugen.

Wir mochten von diesem nachgerade magisch wirkenden Temporal-Transmitter eine Milliarde Jahre in die Zukunft gerissen worden sein, aber die anderen Technologien dieser Zukunft hinkten uns mehr als zweitausend Jahre hinterher. Keine Metagravs und keine Hyperzapfung mehr, nur noch Fusions- beziehungsweise NUG-Schwarzschildreaktoren.    Lineartriebwerke.

Maximaler Überlichtfaktor: lächerliche 1,5 Millionen. Maximale Linearetappe: schlappe 1000 Lichtjahre.

Erst feg ich eine halbe Platte, musste ich an den uralten Witz vom Glück des Straßenkehrers denken, dann verschnauf ich ein bisschen, dann feg ich wieder eine halbe Platte, und dann verschnauf ich wieder ein bisschen .

»Schaut euch das an«, sagte Shimmi Caratech auf einmal hinter mir. Es klang gerührt. »Schaut doch.«

Die Siebzehnjährige saß auf der breiten Rückbank zwischen den beiden Hygienezellen, neben sich den Katzenkorb mit eingefahrener Kuppel, und hielt eines der Jungen hoch ins Deckenlicht.

Ich konnte nicht gut sehen. Die anderen hatten sich schon vor der Rückbank versammelt. Ich stand auf und trat dazu.

Das winzige türkis-weiß gestreifte Fellknäuel streckte alle viere von sich. Die Krallen sahen wie Holzsplitter aus, die Pfotenballen fast durchsichtig, aber das meinte Shimmi nicht. Das Kätzchen war gerade dabei, zum ersten Mal die Augen zu öffnen.

»Warum sind sie denn blau?«, fragte Quart Homphé. Der Künstler, nach eigenen Angaben ein Meister der holografischen Installation, was immer das sein mochte, sprach ausnahmsweise einmal nicht im Jammerton. Er beugte sich trotz der Katzenhaarallergie, die er inbrünstig pflegte, über den Korb. »Sie sind alle blau. Dabei hat ihre Mutter doch goldene Augen.«

Seine an einer Kordel vor der Brust baumelnde Brille schwang nahe an das Muttertier heran. Die türkis-farbene Ferrolkatze fauchte prompt. Quart Homphé zuckte zurück.

»Vielleicht ist es wie bei uns Menschen«, sagte ich. »Wir haben bei der Geburt ja auch alle blaue Augen. Die richtige Farbe schießt erst später ein.«

»Genau, Bully«, sagte Perry. Er stützte sich mit dem linken Arm auf eine Rückenlehne. Vielleicht zog die erst kürzlich verheilte Schusswunde. Unsere Zellaktivatoren vollbrachten Wunder, was Heilung anging, aber vor Zipperlein wie Zugschmerzen konnten sie uns auch nicht bewahren. »Mal abgesehen davon, Quart«, fügte Perry hinzu, »dass sich ja vielleicht auch die Gene der Väter durchsetzen - ihr hattet Schikago ja nicht decken lassen, nicht wahr, Shim?«

Die Kleine machte große Augen, was sie noch naiver als sonst wirken ließ, und schüttelte den blonden Struwwelkopf.

»Der Väter?«, fragte Pratton Allgame. Der sich stets elegant gebende Ex-Sträfling drehte den Kopf zu Fran herum. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hätte wetten können, dass Allgame ihr zuzwinkerte. Ich atmete durch. Ganz langsam. Ganz ruhig.

»Aber ja«, sagte Perry. »Es gibt sogar einen wissenschaftlichen Namen dafür: Superfecundation. Überbefruchtung, Katzen sind extrem fortpflanzungs-freudig. Manchmal tragen sie die Kinder verschiedener Väter zugleich aus. Manchmal sogar um ein paar Wochen zeitversetzt; das heißt, sie haben verschieden weit entwickelte Föten zugleich in der Gebärmutter.«

Pratton Allgame pfiff leise und drehte wieder den Kopf zu Fran in ihrem hautengen Cat-Suit herum, der zu allem Überfluss ebenfalls türkisfarben war, wenn auch von einem dezenteren Ton. »Miau«, machte Allgame. Ich verspürte den starken Drang, ihn an seinem lächerlichen braunen Umhang zu packen und .

Aber es ging mich ja nichts mehr an.

Fran erwiderte Allgames Maunzen mit einem Schnurren.

Ich starrte die Katzenjungen an, die in dem offenen Korb durcheinander purzelten, aber ich nahm sie gar nicht richtig wahr. Ich drehte mich um und ließ mich wieder in meinen Einzelsitz fallen.

Tropfen rannen über die Scheibe, hinter der die Beinahedunkelheit des Hangars lag. In dem Licht, das nach draußen fiel, glänzten Schlamm und Modder. Sie schienen in unablässiger Bewegung zu sein. Der Eindruck mochte vom Wasser herrühren, das beständig durch das Quochtenschiff rieselte - oder von diesen Phichi-Gabe genannten Käfern, die überall herum-wimmelten. Ab und zu hörte man ein Klicken, wenn eines dieser Krabbelviecher von der Hangardecke auf den Bus fiel.

O ja, das Universum war voller Wunder.

Die anderen waren immer noch dabei, über den Kätzchen staunend ah und oh zu machen, als etwas an die vordere Schleuse schlug. Ich wechselte einen Blick mit Perry und stand auf. Wieder ein Schlag. Dann noch einer. Rhythmisch, drängend.

War das schon wieder dieser neurotische Wassermeister mit seiner Angst vor dem leeren Raum, der neulich erst hier eingedrungen war und unseren mitentführten Gefährten einen Riesenschrecken eingejagt hatte?

Ich ging die zwanzig Meter zum Führerstand durch und warf einen Blick auf den Bildschirm. Draußen stand einer dieser nodronischen Rebellen. Das lange Haar klebte ihm nass im Gesicht. Er sah sich gehetzt um und schlug wieder mit der flachen Hand an die äußere Schleusentür.

»Darracq!«, rief er auf Nodronisch. »Nun macht schon...« Dann schien er zu fluchen, in einem Dialekt, mit dem das Translatorpflaster auf meiner Wange nichts anfangen konnte.

Ich ließ ihn herein.

»Ist Darracq hier?«, fragte der Rebell, kaum dass sich die innere Schleusentür geöffnet hatte. Er achtete nicht einmal auf die Hand voll Käfer, die er uns mit herein schleppte.

»Er kommt gleich.« Ich wies nach hinten zu den Hygienezellen.

»Darracq!«, rief der Rebell. Er war klitschnass und schlammbesudelt. Um den Bus einigermaßen behaglich zu halten, waren wir inzwischen dazu übergegangen, uns in der Schleuse umzuziehen. Oder aber gar nicht

erst hinaus zu gehen.

Die Tür der linken Hygienezelle wurde aufgerissen. Darin stand mit nacktem Oberkörper Darracq Mogmorgh, einen rauschenden Föhn in der Hand. »Was gibt es, Mann?«

Ich grinste. Perrys tätowierter Kampfgefährte, den er vom Strafplaneten Pembur mitgebracht hatte, föhnte sich die Barbarenmähne - ein göttlicher Anblick!

Mogmorgh wechselte ein paar Worte mit dem Rebellen, wieder in diesem Dialekt, den mein Translator nicht erkannte. Die Sätze klangen immer gehetzter, dann warf Mogmorgh den Föhn hin, kam nach vorn gerast und hieb auf die Schleusentaste.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

Der Nodrone rief, schon auf dem Weg in die Schleuse, ein Wort. »Ehrverletzung/Unterlaufen/Name einer altnodronischen Witzfigur«, bot mein Translator an. Na toll.

Perry kam ebenfalls nach vorn gelaufen. »Fran! Bully! Bewaffnen!« Er sah noch einmal nach hinten: »Ihr anderen bleibt hier! Und Allgame: Geh mal ins Handbuch und sieh unter Prallfeld/Antigrav nach. Wäre vielleicht ganz gut, wenn ihr vorläufig unter der Hangardecke schwebt.«

»Aber . die Haltevorrichtungen des Hangars sind doch bestimmt übergeordnet«, rief Pratton Allgame, als wir schon in der Schleuse waren und ich gerade in meine Stiefel sprang.

»Das sollte doch für das ehemalige Phantom von Terrania kein Problem darstellen!«, antwortete ich, griff mir einen der kleinen, handlichen Strahler, die wir in unserer Unterkunft in Mantagir vorgefunden hatten, und fügte noch leise, damit Fran es nicht hörte, eine launige Bemerkung über einen oberflächenveredelten Primaten hinzu, dessen Denkapparat eine schwere

Überhitzung erlitten hatte.

»Irgendein Rebellenclan will das Schiff übernehmen!«, informierte Perry uns, während wir durch die düsteren Kavernen hetzten, die die Quochten als Schiffsgänge be-zeichneten.

»Ein Quochtenschiff? Wie wollen sie denn mit der Technik klarkommen?«, rief Fran.

»Mal ganz zu schweigen davon, dass wir im Dreierverband unterwegs sind«, fügte ich hinzu. Nach wenigen Metern waren mein Kopf und meine Hände klatschnass. Zum Glück war mein Overall wasserabweisend.

Wir kamen an eine T-Kreuzung. Von Darracq und seinem Gesellen keine Spur.

»In die Zentrale oder hinüber zu den Quartieren der Rebellen?«, überlegte Perry laut. »Zur Zentrale!«

Quochtenschiffe waren diskusförmig angelegt. Zentrale, Observatorien, Unterkünfte und so weiter lagen allesamt am Außenrand. Wir hetzten den äußeren Bogengang entlang und zur Ebene der Zentrale hinauf.

Es dauerte nicht lange, dann hatten wir Mogmorgh fast eingeholt. Nodronen waren schwerer und kräftiger als Terraner. Aber laufen konnten Terraner besser, sogar ein Reginald Bull.

Fast in demselben Moment glühten überall, wo der Modder an den Wänden durchlässiger war, grüne und gelbe Lichtflecken auf, wie in einem besonders düsteren, psychedelischen Nachtklub. Die Phichi-Gabe, von denen wir während unserer Jagd durch die Tunnelgänge Dutzende zertraten, hörten synchron zu wimmeln auf und gaben schnarrende, klackende Laute von sich, um gleich darauf wieder zu verstummen und wild durcheinander zu flitzen.

»Herrgott, was ist das denn?«, rief Fran, als die Käfer erneut in perfekter Abstimmung erstarrten und klackten.

»Der Alarm«, sagte ich.

»Der ist ja infarktfördernd!«

»Wem sagst du das.« Ich grinste. »Genau so war es neulich auch in den Kavernen von Takuri.«

»Als du dich hast erwischen lassen?«

»Ja.« Es kam leider als Keuchen heraus. »Ich weiß auch nicht, warum.«

»O Mann ...« Die TLD-Agentin hob die Hände, an denen die Waffenringe silbrig aufblitzten, und streifte sich die nassen roten Haare zurück. Beim Anblick ihrer schönen Kopfform krampfte sich mir das Herz zusammen. »Ein Routineauftrag, haben sie gesagt. Ha!«

Lärm hinter uns, ein unglaubliches Gematsche und Geflitsche, das immer näher kam. Es waren Quochten im Explosivmodus.

Die bei relativ geringer Oberfläche ziemlich voluminösen Kaltblüter haushalteten mit ihrer Energie, indem sie sich die meiste Zeit über sehr langsam bewegten. Dann befanden sie sich im so genannten Arbeitsmodus. Manchmal verharrten sie sogar völlig und schienen in der Hocke zu schlafen, was jedoch ein Irrtum war - ein mitunter tödlicher.

Mit weit ausholenden, fast schlittschuhläuferartigen Bewegungen kamen die Quochten heran und ließen uns nach einem Blick aus ihren schwarzen, halb handtellergroßen Augen in Ruhe. Im Nu waren sie auf ihren kurzen, kräftigen Beinen an uns vorbei.

Entladungsblitze spiegelten sich weiter vorn an der Außenwand der Gangkurve. In der Zentrale wurde geschossen!

Ich schaltete den Schalter auf Lähmen und entsicherte.

Aber als wir dort ankamen, war das Gefecht schon vorbei. Vor dem offenen Zentraleschott lagen Rebellen aufgereiht, offensichtlich nur paralysiert oder in

Hypnosestarre, denn manche regten sich bereits wieder. Einige Quochten, nun wieder im Arbeitsmodus, legten ihnen gemächlich Hand- und Fußfesseln an.

Perrys Kampfgefährte Darracq stand keuchend am Eingang, mit erhobenen Händen. Vor ihm auf dem Boden lag sein Strahler.

Ein halbes Dutzend Quochten, die energisch auf ihren Beinen hin und her federten, hielten ihn in Schach.

Perry schob sich, die Mündung der Waffe nach unten gehalten, an Darracq vorbei. »Dans Kattin. Dieser Mann hat nichts getan. Ich verbürge mich für ihn.«

Der Dans Kattin, der Kommandant also, blinzelte. Dann gab er seinen Männern - die durchaus auch Frauen sein konnten; bei den Quochten wusste man das nie - ein Zeichen. Prompt ließen sie die Waffen sinken.

In der Zentrale sah es schlimmer aus als draußen. Rauch hing in der Luft, Wasserdampf. Ein Teil des Kommandostands war versengt. Es musste sich um die einzige trockene Stelle im gesamten Schiff handeln. Ein Quochte hing gekrümmt über einem Bedienungspult. Sein einer Arm zuckte schrecklich. Es konnte nur einem Reflex geschuldet sein, denn der Kopf des Quochten war bis zum breiten, froschartigen Mund gespalten.

Direkt vor dem Dans Kattin saß ein bis auf einen Zopf glatzköpfiger, aber vollbärtiger Nodrone benommen auf dem glitschigen Boden. Auch ihn schienen die Quochten, die sich selbst als Psi-Fänger bezeichneten, hypnotisiert zu haben.

»Der mutmaßliche Rädelsführer«, erklärte der Kommandant. »Er wird umgehend dem Verhörmeister zugeführt.«

Darracq hatte auf einmal ein Schwert in der Hand. Ich hatte es bis zu diesem Moment gar nicht gesehen. Es musste sich um das Schwert handeln, mit dem diesem zuckenden Quochtenleichnam der Schädel gespalten

worden war.

»Nein!«, gellte Perrys Schrei durch die Zentrale.

Es ging alles sehr schnell. Auf einmal stand der Kommandant ein Stück weiter links. Ein Schwall Blut schoss an ihm vorbei. Quochten waren vorwärts gestürzt, blieben nun aber wieder stehen und starrten Darracq an. Er stand breitbeinig über dem zusammengebrochenen Rädelsführer, in der einen Hand das gesenkte Schwert. Mit der anderen Hand reckte er dessen Kopf in die Luft, an dem schwarzen Zopf. Er brüllte -triumphierend? Wütend? Ich wusste es nicht. Dann stampfte der Nodrone hinaus. Wir hinterher.

»Seht!«, rief Darracq. »Seht, was« (wieder dieses Wort, für das mein Translator so lachhafte Übersetzungen anbot) »blüht!«

Diejenigen Nodronen, die sich von ihrer Paralyse schon einigermaßen erholt hatten, starrten ihn an. Er schleuderte den Kopf brüllend den Gang hinunter.

Ich sah weg. Ausgerechnet zu Fran. Unsere Blicke prallten voneinander ab wie Billardkugeln.

»Einen schönen Verbündeten hast du uns da mitgebracht«, sagte sie heiser zu Perry. »Was macht er privat denn so? Kleine Kinder fressen?«
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»Ich werde«, sagte der Dans Kattin, »diesen Mordbuben auf gar keinen Fall wieder freilassen.«

Ich befand mich mit ihm unter vier, wenn auch sehr unterschiedlich großen Augen in einer Konferenzhöhle. Sie bestand im Wesentlichen aus einem Besprechungsteich, in dem vielleicht ein Dutzend Quochten Platz gefunden hätten. Jedenfalls ragte die entsprechende Anzahl kleiner Ablagetische aus dem dunklen Wasser hervor. Der Kommandant, dessen Namen für mich immer wie Laop Bloerph klang, war höflicherweise dicht am Ufer geblieben, sodass ich auf dem Trockenen bleiben konnte - beziehungsweise auf dem, was unter Quochten als trocken galt.

Draußen vor der Tür hatte sich ein Adjutant aufgebaut, der eine verwaschene braune Netzuniform trug und sicher seine hundertachtzig Kilogramm auf die Waage brachte.

Die Netzuniform des Kommandanten war weiß, was irritierend mit der grünen Haut kontrastierte. In den ersten Tagen hatte ich immer wieder an eine exquisite, jedoch höchst druckempfindliche und darum einzeln verpackte Riesenfrucht denken müssen - ein Bild, das durch den quochtentypisch birnenförmigen Leib des Kommandanten noch verstärkt wurde.

»Ehrwürdiger Dans Kattin«, sagte ich. Auf meinem olivgrünen Overall wuchsen schon wieder raue, rostrote Flecken, von einer Algenart vermutlich. »Dieser Mordbube, wie du ihn nennst, hat den feindlichen Übernahmeversuch selbst verhindern wollen. Genau wie wir.«

»Ihr aber habt nicht zum Schwert gegriffen und den Hauptverdächtigen mit einem Streich dem Zugriff der Justiz entzogen! Für immer!«

»Ich muss gestehen, ich kenne das Rechtsverständnis der Rebellen von Nodro nicht .«

»Diese selbst ernannten Rebellen von Nodro haben kein Rechtsverständnis«, unterbrach der Kommandant mich. Ich ließ mich nicht gern unterbrechen, aber das war ein Punkt, den ich jetzt wohl besser nicht betonte. »Das ist nichts weiter als eine Rotte von Barbaren.«

»Die vielleicht durch sofortigen Zugriff diszipliniert werden musste, Dans Kattin. Wer weiß das schon?«

Im Kehlsack des Kommandanten zuckte es. Vielleicht von zurückgehaltener Emotion, vielleicht auch von noch lebenden Phichi-Gabe, die seine Lieblingsknabberei zu sein schienen. »Wie praktisch, dass mit dieser Disziplinierungsmaßnahme, wie du es nennst - ich bevorzuge den Begriff Mord dafür -, der Rädelsführer nun auch nicht mehr nach seinen eventuellen Hintermännern befragt werden kann, nicht wahr?«

Dieser Gedanke war mir ebenfalls schon gekommen, aber das brauchte ich Laop Bloerph ja nicht auf die flache Nase zu binden. Perry hatte für Mogmorgh seine Hand ins Feuer gelegt. Er befand sich im Moment bei seinem Rebellenfreund in der Arrestzelle, um ein wenig Klarheit in die Angelegenheit zu bringen, während ich dasselbe aufgrund meiner guten Verbindung zu ihm beim Schiffskommandanten tat.

»Ich versichere dir«, ehrwürdiger Kommandant, »Darracq Mogmorgh war von der Nachricht ebenso überrascht wie wir.«

Laop Bloerph gab einen tiefen Knarrlaut von sich, wandte den Kopf ab und spie quer durch den Teich ins Wasser. Sofort begann es weiter hinten zu brodeln. Schwammen dort Fische? Vielleicht stellte diese übel riechende Speichelflüssigkeit, die zur Vorverdauung der Nahrung im Kehlsack diente und die die Quochten auf bis zu zwanzig Metern Distanz präzise spucken konnten,

für sie eine Delikatesse dar?

Noch eines von unzähligen Welträtseln, die, was mich betraf, gern ungelöst bleiben konnten.

»Und?«, fragte ich. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ganz einfach«, entgegnete der Kommandant. »Euer Freund bleibt in Untersuchungshaft. Zusammen mit sämtlichen anderen, die an dem Übernahmeversuch beteiligt gewesen sind. Und dieses ganze Rebellenpack kommt in Vorbeugehaft. Ein entsprechender Befehl an die Kommandanten der beiden anderen Schiffe ist bereits ergangen.«

»Ihr wollt fünftausendzweihundert Rebellen in Vorbeugehaft nehmen? Fünftausend potenzielle Verbündete? Tut mir Leid, aber da komme ich nicht mehr mit. Mal ganz abgesehen davon, dass die Rebellen zum Teil bewaffnet sind und ihr damit weitere Gewalttätigkeiten riskiert.«

»Denen wir im wahrsten Sinne des Wortes den Boden entziehen werden, indem wir die Quartiere eurer Freunde im Bedarfsfall schlichtweg fluten. Im Übrigen sind diese Rebellen von Nodro allein deshalb noch bewaffnet, weil ich auf euer Geschwätz von wegen Verbündete gehört habe, Reginald Bull. Das war ein Fehler. Quochten und Nodronen - das geht nie und nimmer zusammen. Diesen Wesen fehlt jedes Feingefühl, jede Achtung vor fremden Kulturen.« Seine schwarzen Augen mit der blauen Iris funkelten mich an. Fast hätte ich Angst bekommen. »Sie waten in Blut und schwätzen von Ehre und Treue, und wenn man ihnen das Leben rettet, versuchen sie einem ...«

Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich sah nur noch schwarz mit blauen Einsprengseln.

*

Als ich wieder zu mir kam, hatte ich dank meiner Mentalstabilisierung keinen Brummschädel, sondern lediglich das Gefühl, kurz den Faden verloren zu haben.

Der Teich lag still da. Seine Oberfläche zitterte leicht. Die Tür stand offen. Von Laop Bloerph und seinem Adjutanten war nichts mehr zu sehen.

Du mich auch, Dans Kattin!, dachte ich. Ich wollte gerade Perry anrufen, da schlug mein Interkom schon an.

Er war bei Mogmorgh auch nicht erfolgreicher gewesen. Die Quochten scheinen für ihn der Inbegriff des Verachtenswerten zu sein, berichtete er. Und dass ich von ihnen als der Eine bezeichnet werde und ihre letzte Königin mich als ihr strategischer Berater betrachtet hat, macht die Sache nicht einfacher. Er hockt da in einer besseren Abstellkammer und schweigt sich aus.

Großartig. So ungefähr ist auch mein Gespräch mit dem Dans Kattin verlaufen. Ich brachte Perry auf den neuesten Stand und ließ nur den Teil mit der Hypnosestarre weg. Auch der älteste Freund musste nicht alles wissen. Und ich ärgerte mich immer noch über mich selbst. Wie hatte ich dem Quochten nur in die Augen schauen können? Was für ein Anfängerfehler - nicht zu fassen.

»Wie war das?«, fragte er an einer Stelle. »Sie waten in Blut und schwätzen von Ehre und Treue? Eine reichlich merkwürdige Formulierung.«

»Wieso? Das passt doch. Die Quochten haben sie da herausgehauen und bringen sie allesamt von diesem Todeslager weg, und dieser undankbare Haufen hat nichts Besseres zu tun, als ...« Ich brach ab.

»Undankbar. Ja, genau.« Mehr sagte Perry nicht.

Mir ging ein Licht auf. »Es gibt keinen Grund, ihnen Treulosigkeit vorzuwerfen.«

»Geschweige denn einen Mangel an Ehrgefühl.« Perry kam ein Stück weiter vorn aus einem Radialgang getreten. Er trug seinen dunkelblauen, eleganten Anzug, der beinahe mit dem dunklen Hintergrund verschwomm. Nur die goldenen Zierstreifen an Ärmeln und Hosenbeinen hoben sich deutlich ab. »Hier sind ja eindeutig nur verschiedene Ehrbegriffe aufeinander geprallt, wenn man es einmal beschönigend ausdrücken möchte.«

Wir drückten einander die nass glänzenden Schultern.

»Apropos Ehre«, sagte ich. »Was hat dein Rebellenfreund vorhin im Mars-Liner eigentlich gerufen? Mein Translator hat nur Müll ausgespuckt.«

»Im Bus? Da hat er doch nur geflucht.«

»Nein, nein. Ich krieg’s nicht mehr zusammen. Aber es war etwas Ernstes. Bis auf irgend so eine Nebenbedeutung von wegen Komiker. Es war irgendetwas mit F.«

Perry lachte auf. Ach, du meinst Footrher! Das ist ein reichlich derber Fluch, mein Alter.

Seine letzten Worte gingen unter. »Ehrverletzung/Unterlaufen/Name einer altnodroni-schen Witzfigur«, plapperte mein Translatorpflaster dazwischen, während Perrys Miniaturgerät kurz und bündig Scheißkopf! verkündete.

»Hey, Protestnote!« Ich grinste. »Die Dinger lassen uns ja glatt mit vertauschten Rollen sprechen. Das geht so nicht. Das ist meinem Ruf abträglich.«

»Du kannst dich ja bei den Wissenschaftlern von Cor’morian beschweren, wenn wir sie endlich gefunden haben.« Perry schmunzelte matt. »Manchmal ist es gar nicht von Vorteil, dass Translatoren ihre Dateien mit fortlaufender Kommunikation aktualisieren. Die alte Bedeutung ist mir glatt entgangen. Sie muss während der Deportation nach Tapasand ersetzt worden sein. Als ich noch bewusstlos gewesen bin.«

Ich dachte nach. »Dann haben wir jetzt einen Ehr-und Treulosigkeitsvorwurf auf Seiten der Quochten und das Wörtchen Ehrverletzung auf Seiten der Rebellen.«

»Vor allem haben wir eine gänzlich festgefahrene Situation. Ich will hier nicht zwischen irgendwelchen alten Fronten zerrieben werden. Ich will, dass Darracq uns mit den Wissenschaftlern zusammenbringt, damit wir wieder zurück nach Hau ...« Rhodan brach ab. »Das ist es«, sagte er. »Bully, mein Alter - auf dich und dein Mundwerk ist doch immer wieder Verlass.«

Mir fiel die Kinnlade hinunter. »Häh? Was hab ich denn ...?«

»Ach, komm schon. Was hast du gerade gesagt? Von wegen mit vertauschten Rollen sprechen?«

»Du meinst ...?« Ich griff mir an die Wange. »Wir tauschen sie? Was hat das denn ...«

»Also manchmal bist du mir ein richtiger Sofortumschalter.« Perry lachte. »Pass auf. Ich habe gedacht, ich könnte die Situation gut mit Darracq klären. Weil ich ihn schon kenne und immerhin ein paar Kleinigkeiten über die Rebellen weiß. Die falschen Kleinigkeiten womöglich, wie wir eben gesehen haben. Und du warst auf den ersten Blick der Richtige, um mit dem Kommandanten zu sprechen.«

»Weil ich schon eine ganze Weile mit ihm und den Quochten zu tun hatte.« Ich nickte. »Hinter dieser Abfuhr vorhin könnte simples Hierarchiedenken stecken. Er hat von der Imperialen Königin einen Quasi-Nodronen vor die Nase gesetzt gekriegt. Was die Mission angeht, stehe ich über ihm. Was sein Schiff angeht, hat jedoch er das Sagen. Wohingegen du ...«

»Wohingegen ich als der Eine aus den Prophezeiungen meilenweit außerhalb seiner gewohnten Rangordnungen stehe. Da fängt er garantiert kein Kompetenzgerangel an.« Rhodan schlug mir auf die Schulter. »Wir tauschen,

Bully.«

»Manchmal bist du mir ein richtiger Sofortumschalter.« Dieser Satz sollte noch eine Weile in mir nachhallen. Weil er sich mit etwas verband, das Fran neulich zu mir gesagt hatte. Als wir noch gehofft hatten, ein Paar zu werden.

»Du bist ein hochintelligenter Kerl, Reginald«, hatte die TLD-Agentin gesagt und war mit den Nägeln ihrer beringten Finger meinen Unterarm entlang gefahren. »Du besitzt eine Lebenserfahrung, die nur von Atlan noch getoppt werden dürfte. Weil du, im Gegensatz zu Perry, auch gelebt hast. Aber sobald ihr beide zusammen seid, gibst du den hilfreichen, aber etwas begriffsstutzigen Kumpel. Ist dir das schon einmal aufgefallen?«
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Die Arrestzelle war keine bessere Abstellkammer, sondern ein schlechteres Klo. Ich sah durch das altertümlich wirkende Rautengitter der Tür zu, wie Mogmorgh in der schmalen, feuchten Höhle der Einzelzelle eine Art Zirkeltraining absolvierte. Sein Oberkörper war immer noch nackt. Seine dunkle Stoffhose glänzte in der Nässe wie Leder.

Gerade machte er eine Art schnelle, kurze, federnde Liegestütze mit gespreizten Beinen. Bei vierzig hörte ich auf mitzuzählen und wandte mich an eine der beiden Wachen: »Wie lange macht er das schon?«

Die Froschartigen antworteten nicht. Sie kauerten der Tür gegenüber im Gang, reglos, anscheinend auch blicklos. Die Hand der einen Wache vollführte über dem Strahlerhalfter eine sachte, kontinuierliche Drehbewegung. Hin, her. Hin, her. Ansonsten hätten die beiden ebenso gut aus Kunststoff sein können.

»Ich möchte mit ihm reden«, sagte ich auf Vaaligonde.

»Nur zu.«

»Dort drinnen.« Und als die Wachen nicht reagierten: »Na los. Wird’s bald.«

Die beiden Wachen sahen sich an. Übergangslos wechselten sie in den Explosivmodus, aber ich schaffte es, ruhig stehen zu bleiben. Zack, bauten die beiden Wesen sich vor der Tür auf, mit entsicherten Strahlern. »Heda! Hände an die Wand! Über den Kopf! Füße zurück!« Zack, waren die Tür geöffnet und die beiden Wesen drinnen. Zack, hatten sie den nodronischen Rebellen gepackt, mit Einwegfesseln an Händen und Füßen verschnürt und zu Boden geworfen. Zack, waren sie wieder draußen.

»Bitte schön, Missionsleiter.«

Zack, war die Tür hinter mir wieder zu.

Und zack, kauerten die beiden wieder im Arbeitsmodus an der gegenüberliegenden Wand, reglos bis auf die eine sich hypnotisch hin und her drehende Hand.

Mogmorgh kämpfte sich mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen in eine Sitzposition hoch und lehnte sich an die Wand. Sein Atem ging keuchend. Auf seiner fleckig nassen Stirn kündigte sich eine Prellung an.

Ich griff an meinen Werkzeuggürtel, zückte das Vibromesser, ging in die Hocke und durchtrennte dem Nodronen die Fußfesseln.

»Heda!«, rief eine der Wachen vor der Tür. Gleichzeitig war zu hören, wie sie ihren Strahler wieder entsicherte. »Lass das, Missionsleiter. Oder .«

»Ja, ja«, machte ich und zerschnitt auch die Handfesseln, die Mogmorgh mir entgegenhielt. Ich wandte mich an die Wachen, ohne ihnen in die Augen zu sehen. »Ich werde jetzt ein Akustikfeld aktivieren, damit wir ungestört reden können. Wenn euch das nicht passt, beschwert euch beim Dans Kattin. Aber lasst mich in Ruhe.«

»So.« Ich hockte mich nicht gegenüber, sondern neben Mogmorgh, zwischen den Nodronen und die Tür. Zwischen den Humanoiden und die Froschartigen. »Jetzt mal zu uns beiden. Ich hab uns was zu futtern mitgebracht.« Ich zog einen Kunststoffbeutel aus einer der Brusttaschen meines Overalls und öffnete ihn. Nüsse, Dauerbrot, ein paar Konzentratriegel kamen zum Vorschein. Ich biss von einem Zwieback ab und hielt Mogmorgh den Beutel hin. »Hm? Nun nimm schon. Ich weiß doch, dass ihr Nodronen einen schnelleren Stoffwechsel habt.«

Wir kauten eine Weile.

Ich setzte mich ebenfalls auf den Boden. Das be-scherte mir zwar eine dreckige Hose, aber ich wollte nicht herablassend wirken.

»Was für ein Loch, dieses Schiff.« Ich seufzte und schnippte demonstrativ einen Phichi-Gabe durch die Zelle.

Mogmorgh brummte, zustimmend vielleicht.

»Dieser Glatzkopf«, sagte ich. Und als Mogmorgh mich ansah: »Den du einen Kopf kürzer gemacht hast.«

Er musterte mich aus seinen strahlend gelben Augen. Sein Blick huschte über mein Gesicht.

»Ich frage mich, versuchte ich, ob der die QUORISH überhaupt hätte steuern können.«

Nun sah er wieder zur Wand.

»Und wenn ja, wohin er damit wollte.«

Keine Reaktion.

»Ganz schön undankbar, er und seine Truppe. Sich erst von den Quochten retten lassen und sie dann beklauen wollen.«

Wieder nichts.

»Ganz schön ehrlos. Zum Glück hast du ja unmissverständlich klargemacht«, sagte ich und machte eine Kunstpause, »dass man so mit potenziellen Verbündeten nicht umgeht.«

Mogmorgh sah mich an. Seine tiefen Falten verzogen sich zu einer Zornesmaske. »Die Quochten haben Perry Rhodan gerettet, den Einen. Dass sie dabei auch uns befreit haben, war reiner Zufall. Kein Grund, ihnen dankbar zu sein.« Der Rebell spie das Wort förmlich aus. »Und wer weiß, ob sie sich überhaupt zu einer Rettungsaktion durchgerungen hätten, wenn du nicht gewesen wärst.« Der Rebell brach ab, als er mein Grinsen bemerkte.

»Sie sind hässlich«, sagte ich. »Sie stinken. Sie fliegen in riesigen Kloschüsseln durchs All. Igitt. Da gehen wir doch lieber zugrunde, bevor wir uns mit so was ein-lassen.«

Mogmorgh sah aus, als wäre er mir am liebsten ins Gesicht gesprungen. Er starrte mich an, aber sein Blick wurde unruhig, zuckte zu meiner Stirn, meinen Augen, meiner linken Wange, wieder zu den Augen.

Und da begriff ich. Zwei Dinge begriff ich. Erstens: So ähnlich hatte der Rebell mir eben schon einmal ins Gesicht geschaut.

Ich hob die Hand, fuhr mir mit dem Zeigefinger die Narben entlang. Vom Haaransatz quer über die Stirn bis zur linken Augenbraue, dann die gröbere Narbe auf der linken Wange hinab.

»Damals war ich noch ein junger Mann«, entgegnete ich. Mehr nicht. Dass ich sie mir nie hatte wegmachen lassen, damit sie mich immer an die eigene Verletzlichkeit und Sterblichkeit erinnerten, sagte ich nicht. Es wäre auch lächerlich gewesen: Ich sah sie beim täglichen Blick in den Spiegel ja längst nicht mehr.

Das Zweite, was ich begriffen hatte, ließ sich in eine schlichte Frage fassen: »Wie viele? Wie viele Gefallene auf Seiten der Rebellen?«
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»Zehntausende«, erzählte ich später im Mars-Liner. Ich hatte mich mit Perry in eine Zweiernische hinter einen Akustikvorhang zurückgezogen. »Es muss ein fürchterliches Gemetzel gewesen sein.«

»Darracq Mogmorgh hatte nicht erwähnt, wann diese Schlacht stattgefunden hatte. Es mochte einige Generationen her gewesen sein. Damals, einst, wie Darracq es genannt hatte, waren Rebellen und Quochten eine Allianz eingegangen, die jedoch von den Froschartigen zu einem entscheidenden Zeitpunkt unter höchst merkwürdigen Umständen gebrochen worden war.

Die Rebellen hatten eine Schlacht gegen das Empire gefochten - und die Quochten waren trotz anders lautender, verpflichtender Vereinbarungen nicht zu Hilfe gekommen. Einige wenige vor Ort befindliche Flottenverbände waren sogar ohne Erklärung wieder abgezogen worden. Die Rebellen hatten sich eine Niederlage eingehandelt, wie sie verheerender nicht hätte ausfallen können. Noch Monate später hatte das Empire Widerstandsnester ausheben und Verbindungs-leute hochnehmen können. Seine Folterer mussten gute Arbeit geleistet haben.«

»Und die Quochten?«, fragte Rhodan.

»Haben sich wohl mit Staatstrauer und einem Wechsel an der Spitze ihrer biologisch-monarchistischen Demokratie herausgeredet. Diesen Verrat haben die Rebellen ihnen nie verziehen.«

Fran steckte den Kopf durch die Abschirmung. »Ist das hier ein Gespräch unter Männern oder eine Konferenz, an der der Terranische Liga-Dienst ebenfalls beteiligt sein sollte?«

Perry sah mich an.

»Ersteres«, sagte ich.

»Ah ja«, machte die TLD-Agentin und zog sich wieder zurück.

»Da wusste ich ja gar nichts von, Dicker«, sagte Rhodan.

Ich zuckte mit den Achseln. »So sieht es also auf Rebellenseite aus. Und, Dünner, was hast du so herausbekommen?«

»Über die Schlacht nichts. Das dürfte ja auch nicht gerade etwas sein, das ein quochtischer Militär gern erzählt. Aber solche Aktionen wie die heutige scheint es wohl öfters zu geben. Anscheinend werden immer wieder einmal quochtische Schiffe von Rebellen gekapert. Und ich vermute mal, dass mit der ursprünglichen Besatzung dann nicht gerade zimperlich umgegangen wird.«

»Sie waten in Blut und schwätzen von Ehre und Treue. So langsam wird mir klar, was dieser Spruch des Dans Kattin bedeuten sollte.« Ich pfiff leise. »Und wir zuckeln gerade mit fünftausend Rebellen auf ein Quochtennest zu. Herzlich willkommen, kann ich da nur sagen!«

*

Zwischenspiel

Pelmid Sulcatob, zum ersten Mal im Leben in einem so exklusiven Gasthaus wie dem Orbital-Hotel Stern von Kion untergebracht, ist gerade auf der Liege vor dem Feuer in einen unruhigen Dämmerschlaf gefallen, als sich die Rezeption unten auf Nodro meldet.

Sie überprüft kurz ihr Aussehen in dem blinkenden, summenden Handspiegel, dann aktiviert sie die Bildsprechfunktion. Statt ihres Gesichts zeigt der

Spiegel nun einen kahl geschorenen Mann mit dunklen Bartschatten.

»Eine Besucherin, ehrwürdige Ot’Son’Trokete«, sagt er. »Bist du zu sprechen?«

»Für wen bitte?«, fragt Pelmid. Sie will jetzt niemanden sehen. Sie hat nur das Bedürfnis, sich zu verkriechen.

»Sie wollte Clan und Stand nicht nennen, Ot’Son’Trokete. Bitte verzeih. Ich soll einfach nur sagen: Tonka ist da.«

Ihr Herz krampft sich zusammen. »Tonk!«, entfährt es ihr. Ihre älteste Freundin. Noch aus der Schule kennen sie sich.

Das Bild wechselt zu einer langgliedrigen, dunkelhaarigen Schönheit im schwarzen Minikleid, die heftig winkend in die Kamera strahlt. Pelmid ertappt sich dabei, ebenso strahlend zurück zu winken.

Es ist nicht zu fassen. Sie ist Waffenleitoffizierin und persönliche Adjutantin des SonTrokete, des wichtigsten Mannes im Empire von Nodro, verflucht sei sein Geschlecht. Tonka ist die jüngste Referatsleiterin in der Geschichte des nodronischen Justizministeriums. Und kaum sehen sie einander, benehmen sie sich wieder wie Schulmädchen!

»Na, wie sieht’s aus, Prinzessin?«, fragt Tonka. »Hast du ein Stündchen Zeit für mich?«

»Aber ja! Komm rauf!«

Während ihre Freundin sich via Transmitter von der Planetenoberfläche heraufstrahlen lässt, wirft Pelmid rasch die schwere Tagesdeckc über das Lager im Schlafzimmer und entfernt die zerknüllten Kosmetiktücher, die Handtücher.

Sie besieht sich im Wandspiegel. Hochgeschlossene, schmale Bluse mit ebensolchem Wams; weich fließende, über den Stiefeln geraffte weite Hosen. Sie knetet sich die kurzen Locken zurecht. Gut. So kann sie sich sehen

lassen.

Und dann ist Tonka da. Die herrliche, prächtige Tonk. Wirft ihre langen, nackten Arme um sie. Federt auf ihren langen, gebräunten, rasierten Beinen durch die Suite. Bewundert den schönen Teppich, das elegante Eisengekränz der Feuerstelle. Schüttelt staunend den Kopf mit den kunstvoll hochgetürmten nussdunklen Haaren über die Aussicht von der verglasten Terrasse.

Auf den gewaltigen, wie schmelzendes Eis schimmernden Zacken des Orbital-Hotels spiegeln sich die nahen Wolken, Meere und Kontinente Nodros.

Und nirgendwo sind Fenster und Terrassen zu sehen. Sie gehen alle in den Farbverläufen unter. Oder nein, es muss am Transglas liegen!

Tonka beugt sich über die Brüstung, streicht mit der einen Hand eine widerspenstige Strähne hinters Ohr zurück, lässt den einen Fuß aus der Pantolette schlüpfen und kratzt sich mit ihm in der bräunlich schimmernden Kniekehle. Sie ist so begeistert, so mädchenhaft lebendig, dass es Pelmid wehtut.

Pelmid starrt auf Tonkas schwarz gewandete Körperformen. Unter dem mit schmalen Schleierbahnen verzierten ärmellosen Etuikleid zeichnen sich der kleine Busen ihrer Freundin, das sanfte Bäuchlein, der schmale Po deutlich ab.

Eine Woge von Neid überschwemmt sie. Neid hat sie auch früher schon manchmal auf Tonkas sportlichaparte Erscheinung verspürt, aber nie so gewaltig, nie mit solch verzweifelter Wucht.

Mit Tonkas Maßen - wer weiß, ob Cokroide sie da überhaupt je ein zweites Mal angesehen hätte. Aber so? Als handfest hat er sie einmal bezeichnet, in einer dieser endlosen, glücklosen Nächte. Als handfest, aber nicht handzahm.

Das ist das reinste Märchenschloss. Torika dreht sich um, lehnt sich gegen die Brüstung. »Du hast es gut getroffen. Ich freue mich so für dich!«

Pelmid ringt sich ein Lächeln ab. »Ich hab mich noch nicht richtig dran gewöhnt.«

»Ot’Son’Trokete! Ich fasse es nicht!«

Pelmid nickt.

»So hoch ist noch keine Soldatin aufgestiegen!«

»Hör auf. Du machst mich ganz verlegen.«

Tonka strahlt. »Ich hab’s in den Nachrichten gesehen, weißt du. Wie Son’Trokete Axx Cokroide deine Ernennung verkündet hat! Was für ein Spektakel! Schade, dass er dich schon auf Balance B ernannt hat, in diesem provinziellen Mantagir. Hier hätte es sein müssen, unten auf Nodro, in der Ewigen Stadt.« Sie macht einen Schmollmund. »Komm, lad mich ins Glanz ein, und ich verzeihe dir großzügig, dass du mir nicht vorher Bescheid gesagt hast! Da muss ich erst Nachrichten sehen, um zu erfahren, dass meine älteste Freundin nach Nodro kommt, also wirklich.«

Langsam geht ihr Tonkas Lebhaftigkeit auf die Nerven. »Ich konnte dir nicht vorher Bescheid sagen. Ich war zu sehr eingespannt.«

»Na gut, dann sei dir noch einmal verziehen. Aber ich will trotzdem ins Glanz. Komm!«

»Ich bin ziemlich müde, Tonk. Es war viel los in der letzten Zeit.«

»Ja, genau. Und davon kannst du mir im Glanz erzählen, los. Sie fasst Pelmid bei der Hand und zieht sie durch die Suite zur Tür.«

»Ach bitte, wir können doch hier bleiben. Ich lass uns etwas kommen.«

»Auf gar keinen Fall. Jetzt wird gefeiert.« Tonka beugt sich vor den Spiegel, zupft sich ein, zwei Strähnen zurecht, klackt ein paar Mal merkwürdig mit den Zähnen und wendet sich wieder zu Pelmid herum. Ihre

Zähne, die eben noch perlweiß gewesen sind, schimmern auf einmal in irisierenden Regenbogenfarben. Funken stieben auf, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt, umtanzen ihren breiten Mund. »Gehen wir?«

Das Glanz, wie Tonka das Glanz des Empire nonchalant abkürzt, ist ihr zufolge momentan das angesagteste Restaurant des Planeten. Sein Betreiber, jüngster Abkömmling einer Waffenfabrikantendynastie, hat die ehemalige Exerzierhalle in einen angepachteten Ballsaal des Orbital-Hotels verfrachten und mit OriginalMilitaria aus der ruhmvollen Geschichte Nodros schmücken lassen.

An den Wänden sind halb verfallene, geschwärzte Sandsäcke aufgeschichtet. Über der Bar hängt das allen Ernstes lebensgroße Modell eines antiken Flugpanzers. Es ist knallpink gestrichen und mit einer riesigen Uhr versehen worden. Die Stirnwand der Halle ist mit dem schreiend bunten Wandgemälde einer brennenden Stadt geschmückt. Zwischen den aus riesigen Maschinenteilen geschnittenen Tischen stehen Kampfroboter in verschiedenen Stadien des Zerfalls.

Alles ist bunt, grell, geschmacklos. Aber die geschäftig hin und her eilenden Bedienungen tragen Livree und bewegen sich mit vollendeter Eleganz durch den Saal. Und die Küche ist mehrfach ausgezeichnet. Besonders die Echsenfleischkreationen werden empireweit gerühmt.

Es läuft keine Musik. Keine Musikanten spielen auf. Trotzdem ist es nicht leise hier. Die Luft ist von einem Brausen aus hundert angeregten Tischgesprächen erfüllt.

Keine Vorbestellungen, steht auf einer antiken Stell-tafel neben dem Pult des Empfangschefs, Sie werden platziert. Aber Tonka geht an der Schlange vorbei, ver-langt: »Einen Tisch für die Ot’Son’Trokete, bitte«, und keine zwei Atemzüge später werden sie zu einem rasch frei gemachten Tisch geführt.

»Warst du schon im Stahlwerk?«, fragt Tonka. »Nein?« »Das ist noch abgefahrener. Da sitzt du direkt in der Halle, und ein riesiger Hochofen wird richtig befeuert. Alles ist total verdreckt. Nur die Tische und die Laufstege zu den Tischen sind reinweiß. Um reinweiße Kleidung werden auch die Gäste gebeten.« Sie lacht auf. »Am begehrtesten sind die Plätze vorn beim Hochofen, wo du den muskelbepackten, schweißglänzenden Arbeitern in ihren Lederschurzen zusehen kannst. Manche Frauen tragen Jaffagen, die sind so dünn, dass sie in der Hitze sofort auf der Haut kleben. Schwupps, sind sie praktisch nackt. Und du solltest mal sehen, wie sie sich dann recken und strecken, um den Kerlen in den Schurzen ordentlich einzuheizen.«

Sie trinken ihren Aperitiv, und Tonka plaudert so anregend, dass Pelmid sich schließlich lockert und die Situation zu genießen beginnt, das Gespräch über alte Freunde und die Familien, über berühmte kleine Peinlichkeiten der Vergangenheit und peinliche kleine Berühmtheiten der Gegenwart, auch wenn ihr Tonka mitunter als enorm aufgedreht erscheint.

Dann wird die Vorspeise aufgetragen, und sie wünschen einander guten Appetit und essen. Damit wird alles anders. Stille senkt sich auf sie herab. Eine Stille, die umso schwerer lastet, da an ihren Tisch ein Meer aus Stimmen brandet.

Pelmid spürt die gleiche Kraftlosigkeit in sich aufsteigen wie in der Arena neulich, als sie auf ihr vermeintliches Todesurteil gewartet hat.

»So«, sagt Tonka schließlich und tupft sich die Lippen mit ihrer Serviette ab. Als sie das weiße Tuch wieder hinlegt, haften einige Regenbogenfunken daran. »Und

wie geht es dir wirklich, Prinzessin?«

Pelmid sieht gebannt zu, wie die Funken vergehen. »Ich kann nicht klagen.« Ein Funke nach dem anderen scheint in den Stoff einzudringen wie Tinte in ein Löschpapier, um dann spurlos zu verschwinden.

»Fein. Und der Son’Trokete, wie ist der so?«

Pelmid macht eine vage, nichtssagende Geste.

»Er ist jetzt unten in Kion, ja? Auf Audienz bei den Zwillingsgötzen.«

»Ja. Ich hab einen Tag frei. Endlich einmal wieder. Ich bin in richtiger Faulenzlaune.« Sie hebt die Hand und tut, als gähne sie.

Pelmid. Ihre Freundin stellt Öllampe und Gewürzschalen beiseite und greift über den Tisch nach ihrer Hand. Pelmid ist versucht, sie ihr zu entziehen. »Ich erwarte nicht von dir, dass du mir irgendwelche Sachen erzählst, die der Geheimhaltung unterliegen. Ich will einfach nur wissen, wie es dir geht.«

»Mir geht es gut«, sagt Pelmid. Sie starrt in die Öllampe. Die Flamme verschwimmt. »Ich bin bloß zum Umfallen müde. Mir tränen schon die Augen.« Sie gibt ein Lachen von sich und ist erschrocken, dass es als aufgesetztes, hilfloses Kichern herauskommt.

Tonka sieht sie böse an und lässt ihre Hand los. Sie lehnt sich zurück und greift sich in die Haare. Dann schüttelt sie ihre Mähne aus und legt eine kompliziert geformte Haarspange in die Tischmitte, während die dunklen, leicht gebogenen Haarsträhnen um ihre Schultern federn. Sie beugt sich vor. Diese Spange erzeugt jetzt ein winziges Akustikfeld. »Komm ein Stück näher.«

»Tonk. Was soll der Unsinn?«

»Ja, denkst du denn, ich bin nur aus Amüsierlaune mit dir in ein Restaurant gegangen? Schluss jetzt mit dem Versteckspiel. Du schwebst in Gefahr. Ich schwebe auch in Gefahr - bloß weil ich mit dir rede. Vielleicht werden wir abgehört. Oder wer weiß, vielleicht verletzt dich mein Reden ja, und du erzählst dem Son’Trokete davon, und als Nächstes finde ich mich auf einem Straf-planeten wieder .«

»Tonk! Was soll das? Was redest du da?«

»Ihr habt eine Affäre, stimmt’s? Ach, tu bloß nicht so. Ich sehe es dir an, dass ich Recht habe.«

»Woher weißt du .«

»Neulich, auf Wrischaila. Du hast das Zimmer neben ihm bekommen, obwohl es einem ranghöheren Mitglied eurer Truppe zugestanden hätte. So etwas spricht sich herum, besonders wenn die entsprechenden Zeugen wissen, dass sie ohnehin sterben werden.

Varrn Vardak. Mozz. Und Wlenko. Alle drei sind auf Wrischaila ihre Flurnachbarn gewesen und während des Schauprozesses zum Tode verurteilt worden. Zusammen mit dem Attache, der ihnen die Zimmer zur Verfügung gestellt hat.«

»Aber . sie sind wegen Versagen im Dienst verurteilt worden. Und wegen Kollaboration mit den Rebellen.«

»Ja. Genau.« Mehr sagt Tonka nicht.

Pelmid starrt in die Flamme. Sie merkt, dass Tonka ihren Blick einfangen will, und rückt störrisch ihr Glas hin und her. Schließlich hält sie es nicht mehr aus und sieht ihrer Freundin ins Gesicht. »Ja, was denn?«

»Und? Wie ist es so mit ihm?« Tonkas Augen blitzen kampfbereit. »Nächte in weißen Laken? Blütenblätter rieseln herab?«

»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.«

»Schön. Frage ich dich anders: Bist du in ihn verliebt?«

Nein! Ich hasse ihn, du blöde Schlampe!, würde Pelmid ihr am liebsten ins Gesicht schreien. Aber vielleicht zielt Tonka ja genau auf solch eine unbedachte Äußerung ab.

Vielleicht ist sie ja von Axx geschickt worden. Sie arbeitet an hoher Stelle im Justizministerium. Seine Hand reicht bis in die Justiz, das hat der Schauprozess auf Mantagir bewiesen.

»Natürlich liebe ich ihn. Was denkst du denn?«

»Und da ist nichts, was dir Angst macht oder so.«

»Nein?«

Tonka! Sie lacht auf. Es klingt besser diesmal. »Er ist der mächtigste Mann nach den Zwillingsgötzen. Natürlich macht mir das Angst. Welcher Frau würde das nicht Angst machen. Aber ich spiele nun mal gern mit dem Feuer - und nicht nur mit dem aus meinen Bi- und Tripulskanonen.«

Worauf will Tonka eigentlich hinaus? Pelmid fragt sie nicht. Sie lehnt sich zurück, wirft einen Blick auf die in den Flugpanzer über der Bar eingebaute Uhr. »Ich muss los«, sagt sie außerhalb des Akustikfeldes.

Tonka schlägt mit den flachen Händen auf den Tisch und sagt etwas, das nach »Na schön! Na schön!« aussieht. Zu hören ist kein Wort. Dann lehnt sie sich ebenfalls zurück und sieht mit einem schmelzenden Regenbogen-Lächeln zur Seite. »Zahlen bitte!« Sie greift sich den bizarren Haarreif und verwandelt ihn mit wenigen, zornigen Handgriffen in einen Armreif, den sie sich ansteckt.

»Vielleicht fragst du dich einmal, was aus seinen früheren Geliebten so geworden ist«, sagt sie, kurz bevor der Ober kommt. »Oder geworden sein könnte.« Sie lächelt immer noch strahlend.

Der Ober tritt an den Tisch. »Möchten die Damen noch etwas vom Haus?«

Pelmid schüttelt den Kopf. Sie gibt ihm ihren Chip.

»Sehr zuvorkommend«, sagt Tonka. »Ich nehme noch einen kleinen Bitter.« Sie hat einen harten Zug um den lächelnden Mund herum, den Pelmid noch nie an ihr

gesehen hat. »Und wir zahlen getrennt, bitte.«

Pelmid wartet, bis sie wieder allein sind. »Du stellst sehr indiskrete Fragen, Tonka.« Ihre Stimmbänder beben. »Wir haben uns seit fast zwei Jahren nicht gesehen. Ich glaube nicht, dass dir solche Fragen zustehen.«

»Das ist eine hübsche Bluse, die du da anhast. Mir wäre sie zwar zu warm, aber du siehst gut aus darin.« Tonka sieht sich im Saal um.

Pelmid folgt ihrem Blick. Die meisten Frauen zeigen viel Arm, viel Bein, viel Busen.

»Na dann«, sagt Tonka, als der Ober ihren Bitter gebracht hat. Sie hebt das Glas. »Auf deine Gesundheit, Prinzessin.« Sie kippt die Flüssigkeit hinunter und steht auf. »Ruf mich an, wenn du dich mal wieder über ... Verflossene unterhalten willst. Wenn du nicht so eingespannt bist. Oder so.«

Dann steht Pelmid im beleuchteten Eingangsbereich ihrer Suite und fragt sich, wie sie hierher gekommen ist.

Eine Karte in ihrer Hand. Der Schlüssel.

Sie dreht sich um und schüttelt den Kopf. Sie hat die Tür offen stehen lassen.

Sie macht sie zu. Zieht die Karte durch. Schließt ab.

Der Wandspiegel neben der Garderobe fängt ihren Blick ein. Das Lichtdisplay zeigt die Uhrzeit an. Tonka ist jetzt schon wieder unten auf Nodro. Unten auf Nodro, wo Axx Cokroide ist, Fluch seinem Geschlecht.

Ob Tonka ihm Bericht erstatten wird, wenn er von seiner Audienz bei den Zwillingsgötzen zurückkommt?

Aber vielleicht kommt er ja nicht zurück. Er hat versagt. Er hat die Fremden nicht aufgetrieben. Vielleicht bekommt ja nun er die Peitsche von Nodro zu schmecken, die Varrn Vardak, Mozz und Wlenko in Scheiben geschnitten hat.

Pelmid streift den Wams ab und hängt ihn an die

Garderobe. »Eine hübsche Bluse, die du da anhast«, hört sie wieder Tonkas Stimme. »Mir wäre sie ja ein bisschen warm. Aber du siehst gut aus darin.«

Sie öffnet die Manschettenverschlüsse und krempelt die Ärmel hoch. Es tut weh, trotz der Blocker, die sie mittlerweile regelmäßig schluckt. Sie sieht zum Deckenlicht hinauf und beißt die Zähne zusammen. Als sie die Ärmel bis zum Bizeps aufgerollt hat, ergreift sie mit beiden Händen den hohen Stehkragen der Bluse und holt tief Luft. Dann stößt sie die Luft scharf durch die Nase aus und reißt die beiden obersten Verschlüsse der Bluse entzwei.

»So besser, Tonk?«, sagt sie und dreht sich zum Spiegel herum. Sie räuspert sich, aber die Worte wollen ihr trotzdem kaum aus der Kehle kommen. »Da wären wir aber das Ereignis des Abends gewesen im Glanz, hm?«

Ihre Kehle: makellos. In dem Ausschnitt jedoch, der bis zwischen die beiden großen Brüste reicht, ist die Haut von blauen, grünen und gelblichen Flecken verunstaltet.

Sie breitet leicht die Arme aus. Auf dem Aderngeflecht ihrer muskulösen Unterarme zeichnen sich Brandflecken in verschiedenen Zuständen der Vernarbung ab. In den Armbeugen schimmern rote Striemen.

»Oder vielleicht«, sagt sie und zerrt sich mit plötzlich aufflammender Wut die Bluse herunter, die Hose, »hätten wir auch gleich eine sexy Jaffage anlegen und ins Stahlwerk gehen sollen!«

Blaue Flecken von Schlägen, von Quetschungen, überall an ihren Brüsten, auf ihren Rippen, ihrem Bauch. Bündel von Kratzern, wo er sie gepackt, einander gegenüberliegende verkrustete Halbmonde, wo er sie gebissen hat.

Das Bild der Frau, die sie selber ist, verschwimmt vor ihr im Spiegel. Soldatin ist sie. Waffenmeisterin. Feuerleitoffizierin. Scharfschützin.

Sie hat sich gewehrt beim ersten Mal. Sie hat nicht anders gekonnt.

»Und deshalb teile ich Feuer und Lager mit dir«, hat er zu ihr gesagt. »Weil du nicht vor mir kriechst wie die anderen. Weil du mir die Stirn bietest.«

Dann hat sie es eine Zeit lang geduldet. Die Zähne zusammen gebissen. Weil er ihr drohte. Was hätte sie tun sollen? Aber nun wehrt sie sich wieder. Jede Nacht. Sie kann nicht anders.

Und es ist schlimmer geworden. Er liebt es, wenn sie sich wehrt!

»Was machst du?«, schreit sie ihr Spiegelbild an. »Was machst du denn?« Und ballt die Fäuste und schlägt zu. Links, rechts, links, rechts. Bis der Schmerz in ihren Knöcheln sich taub und scharf zugleich anfühlt.

Dann sackt sie kraftlos am unzerstörten Glas hinunter. Lässt sich auf die Seite fallen. »Hoffentlich stirbt er«, flüstert sie. »Hoffentlich machen die Zwillingsgötzen ihn kalt.«

Kalt liegen ihr die Stiefelschäfte an den Hinterschenkeln, faltig die Hosen zwischen den Knien. Sie schiebt sich die zerschlagenen Fäuste, die kaum bluten, zwischen die Schenkel.

»Bei den prächtigen neunundneunzig Toongher«, flüstert sie, obwohl sie die alten Götter nur aus den heimlichen Erzählungen ihrer Großmutter kennt, hoffentlich machen sie ihn kalt.
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»Nein, nein und nochmals nein, Dans Kattin Laop Bloerph! So geht das nicht!« Die Herzogin von Zaphitti, deren Name mich an einen ausgedehnten Rülpser mit eingearbeiteten Japslauten erinnert hatte, wedelte mit den großen, viergliedrigen Händen. »Du machst mir Schande mit deinem Benehmen!«

Wir befanden uns in einer kleinen Audienzhöhle, in die der Thron der Herzogin seiner Größe wegen mehr schlecht als recht hineinpasste. Offensichtlich war der eigentliche Thronsaal bereits für die Imperiale Königin hergerichtet worden. Ich hatte mich auch schon hergerichtet und meinen Werkzeuggürtel im Mars-Liner gelassen.

»Durchlauchtigste Hoheit«, begann der Schiffskommandant mit einer Gegenrede. »Dieser Nodrone ist gefährlich. Er hat ...«

»Einen Sprecher«, hat Ihre Majestät gesagt. Die Herzogin schlug auf die Armlehne ihres Throns, der wie jeder Quochtenthron mehr Ähnlichkeit mit einem Diwan als einem Lehnstuhl besaß. »Den Einen, den Roten und für die Rebellen einen Sprecher. Wie kannst du es da wagen, ihm Handfesseln anzulegen? Wann hat es so etwas in der Geschichte des Reiches je gegeben?«

Es machte Spaß mit anzusehen, wie die Herzogin ihrer Leibwache winkte. Prompt trat einer der Quochten vor und durchtrennte Mogmorghs Fesseln. Der Rebell streifte die Überreste von den Handgelenken und funkelte den Dans Kattin an.

»Habt Dank, heißt das«, schimpfte die Herzogin. »Habt Dank, Majestät.« »Also bei Ihrer Majestät würde es jedenfalls so heißen. Ihr werdet Schande über mich bringen, ich spüre es in den Eierstöcken!« Sie zupfte an

dem Gewand herum, das ihren selbst für eine Nestmutter seltsam unproportionierten Leib bedeckte. »Na schön, na schön. Also, ich werde jetzt vorgehen. Hinten herum. Ihr geht zum Haupteingang und wartet dort, bis man euch einlässt. Schön höflich sein!« Sie raffte ihr Gewand zusammen und zuckelte hinaus.

»Und wascht euch die Hände«, sagte ich leise.

»Bei der heiligen Urmutter, das geht schief, das geht schief!«, hörten wir die Herzogin draußen auf dem Gang noch jammern; dann waren sie und ihr Gefolge, das aus einer betagten Leibwache und einer altersschwachen Leibdienerin bestand, verschwunden. Ihre flitschenden Schritte verhallten.

Perry und ich wechselten einen Blick.

»Das diplomatische Parkett scheint nicht so ihr Terrain zu sein«, flüsterte er, während wir uns von einem weiteren herzoglichen Quochten, der ebenfalls recht klapperig wirkte, zum Haupteingang bringen ließen.

»Hast du gesehen, wie dürr sie oben herum ist?«, fragte ich leise. »Und diese Beulen an ihrem Unterleib? Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie bei den Rundungen mit einigen Kissen nachgeholfen.«

»Quochten!, kam es prompt von Perrys Rebellenfreund.«

Bei aller Verschrobenheit, die die quochtische Kultur an den Tag legte: Ich war inzwischen einigermaßen genervt von Mogmorghs Haltung. »Die neue Imperiale Königin Irn Tekkme ist eigens für dieses Treffen angereist, mein Freund. Und du willst etwas von ihr.«

»Und du vergiss nicht, dass meine Leute immer noch dort oben in der Umlaufbahn festgehalten werden.«

Nachdem Rhodan und der Dans Kattin sich darauf verständigt hatten, dass die Rebellen ihre Waffen nicht abgeben mussten, jedoch nur unbewaffnet ihre jeweilige

Kaverne verlassen durften, war der Rest des Flugs ohne größere Zwischenfälle verlaufen.

Aber dass die fünftausendzweihundert Rebellen nach Zaphitti überstellt wurden, einem kleinen, grünen Planeten, der auf mich einen einigermaßen heimeligen Eindruck machte, hatten die Kommandanten der drei Quochtenschiffe schlichtweg verweigert.

Die Audienz bei Irn Tekkme sollte in erster Linie klären, wie die Rückführung der Rebellen zu ihren eigenen Leuten vonstatten gehen konnte - was für uns wichtig war, weil Mogmorgh versichert hatte, Kontakt zu den Wissenschaftlern von Cor’morian herstellen zu können.

»Reiß dich bloß zusammen«, flüsterte ich dem Nodronen zu, als wir nach vielen, viel zu langen Minuten in den Thronsaal geleitet wurden.

Ein Quochte nahm uns in Empfang. Er stellte sich als Zeremonienmeister vor. In die Rauten seines blauen Netzanzugs waren zahllose blanke Spiegel eingearbeitet. Er zeigte auf die Strahlwaffen, die Perry und ich offen an der Hüfte trugen. »Die geben die Herren bitte vertrauensvoll am Waffentisch ab«, sagte er durchaus freundlich.

Artig kamen wir seiner Bitte nach.

Bevor der Zeremonienmeister uns durch die Tür vorausging, warf er einen Blick auf unsere Erscheinung. »Gefälliger Fingerschmuck, den ihr da tragt«, sagte er zu Perry und mir.

Wir hoben jeder die rechte Hand. Den kleinen Finger zierte ein breiter, reich verzierter Silberring, der eine halbe Nummer zu klein war. Sie stammten von Fran.

»Ein Gewerkezeichen?«, fragte der Zeremonienmeister angetan.

Perry schüttelte den Kopf. »Ein Andenken an unsere Zeit bei der Militärakademie«, antwortete er.

Ich nickte. »An die gute alte Studentenzeit. Tragen wir seit Ewigkeiten. Man sieht uns nie ohne.«

Der Zeremonienmeister tätschelte uns milde die Schultern. Dann wies er uns an, ihm zu folgen.

Wie jede Räumlichkeit bei den Quochten kam mir auch der Thronsaal eher erdrückend als von prächtiger Größe vor. Die Decke war vielleicht doppelt mannshoch. Links und rechts zogen sich Säulengänge hin - mit Säulen, die wie zusammengewachsene Tropfsteine geformt waren und in den schönsten Schimmeltönen glänzten. Überall in die Wände waren Spalten eingearbeitet, in einem Muster, das für Menschenaugen hoffnungslos chaotisch aussah. Durch diese Spalten drang Licht herein. Es wirkte wie Tageslicht, aber die Kaverne befand sich viele Meter unter der Erde.

»Perry Rhodan!«, scholl die Stimme des Zeremonienmeisters durch den Saal. »Der Eine aus den Prophezeiungen! Imperialer Stratege der Chi Waka! Gekommen von jenseits der Zeit!«

Das herzogliche wie königliche Gefolge raunte brav, während Perry vortrat. »Majestät. Meine aufrichtige Gratulation zu deiner Inthronisierung. Möge unsere Zusammenarbeit eine fruchtbare sein.«

Die zwei, drei Dutzend Froschartigen, die reglos um die beiden Throne herum kauerten, schienen Perry gar nicht zu beachten. Ihre großen, schwarzen Augen starrten ins Leere. Es waren wohl die Leibwächter der Königin, bereit, jederzeit in den Explosivmodus zu gehen.

»Reginald Bull!«, fuhr der Zeremonienmeister fort. »Genannt der Rote! Siegreich in der Schlacht um Pembur! Gekommen von jenseits der Zeit!«

Ich kam mir vor wie ein Schauspieler in einer Historienkomödie, verzichtete aber auf Bauch rein, Brust raus. Ich wollte meine Rolle ja nicht übertreiben.

Ich trat bis vor die Leibwächter. »Hab Dank, Majestät, für die Schiffe, die ich hiermit wohlbehalten zurückbringe.«

Ein Krächzeln aus mehreren Kehlen kommentierte meine Worte. Es musste sich um loyale Freunde des Dans Kattin handeln.

»Darracq Mogmorgh!«, verkündete der Zeremonienmeister hinten beim Eingang. »Sprecher der Rebellen von Nodro! Gekommen von . äh . der nodronischen Strafkolonie Pembur!«

Reiß dich bloß zusammen, dachte ich.

Reißt euch bloß zusammen, das schienen auch die Blicke der Herzogin zu sagen, die neben der Imperialen Königin auf einem wesentlich kleineren Thron als dem, der in die kleine Audienzhöhle verfrachtet worden war, Platz genommen hatte.

Ich hörte die Schritte des Nodronen näher kommen. »Majestät«, sagte Darracq und fügte zu meiner Erleichterung hinzu: »Ich danke dir im Namen aller Rebellen für die Rettung.«

Die Stimme des Nodronen sprach eine andere Sprache, aber ich wollte mich gern damit zufrieden geben.

Da jedoch beugte die Imperiale Königin sich vor. Flink ordneten die Dienerinnen das Gewand um ihren gewaltigen Unterleib und richteten den Korb, in den unablässig königliche Eier plumpsten, neu aus, um die Schicklichkeit ihrer Herrin zu wahren.

Irn Tekkme musterte den Rebellen und sagte: »Wie war noch gleich dein Name?«

»Darracq Mogmorgh, Majestät.« Der Rebell vermied sichtlich, ihr in die Augen zu sehen.

Die Königin nahm einen Happen von einem dargereichten grünspanfarbenen Tablett. Die Fäden, die sie vornehm mit zwei Fingern hielt, sahen wie getrocknete und klarlackierte Würmer aus. Ich glaube, meine Ohren haben Probleme mit dem Klang deiner Stimme.

»Darracq Mogmorgh, Majestät«, wiederholte der Rebell hörbar gereizt.

»Nein, nein, nein«, machte die Königin und warf sich die Wurmfäden in den Mund. »Dein Name muss irgendwie anders lauten«, sagte sie kauend. »Hm. Hilf mir doch mal einer auf die Sprünge.« Sie wandte sich zur Herzogin herum, die am ganzen Leib bebte. Anscheinend war sie vor lauter Angst vor einem Eklat in den Explosivmodus verfallen. »Was meinst du, Große Mutter derer von Zaphitti? War es Henker von eigenen Gnaden? Oder hört er auf den schlichten Namen Der Schlächter?«

Ich ächzte im Stillen. Der neuen Matriarchin des Quochtenreiches hatte offensichtlich niemand empfohlen, sich zusammenzureißen.

Der halbe Hofstaat lachte, mit aufgeblasenen Kehl-säcken und wackelnden Birnenbäuchen. Die Imperiale Königin tupfte sich den Mund mit einem Schwamm ab. Sie legte den Kopf schief und sah zur Decke hoch. »Wenn ich’s recht bedenke«, überlegte sie, »wäre Trockenfurz mit Haaren auch nicht unpassend.«

»Majestät«, sagte Perry und trat einen Schritt vor. »Dieser Mann ist ein Freund .«

»Majestät«, sagte ich gleichzeitig und versuchte mich vor Mogmorgh zu schieben. »Ich bitte dich ...«

»Majestät«, sagte zugleich der Nodrone mit bebender, aber kontrollierter Stimme. »Wer gibt dir das Recht ...«

Keiner von uns dreien führte seinen Satz zu Ende, denn Majestät klatschte einmal kurz in die großen Hände, und die krötig um sie herum hockenden Wachen explodierten. Zack, hatten drei der Wesen Mogmorgh fest im Griff ihrer eisenharten Hände und hoben ihn vor den Thron.

Ich versuchte hinterher zu kommen, aber Perry und ich wurden von den massigen Leibern der übrigen Wachen zurückgedrängt.

»Sein Gesicht«, sagte die Königin kühl.

»Heilige Urmutter!«, hörte ich die Herzogin quaken.

Eine der Wachen packte Mogmorgh bei den Haaren und riss ihm den Kopf in den Nacken.

Die Imperiale Königin musterte den reglos verharrenden Rebellen, dessen Nase sich nur Zentimeter vor ihrem breiten Maul befand. Er hatte die Augen fest zugekniffen.

»Mich dünkt«, sagte sie mit lauter Stimme, die durch den gesamten Thronsaal trug, »die Aufseher von Pembur waren sich gar nicht bewusst, wer da in ihr Todeslager deportiert worden war. Obwohl ich gestehen muss, dass ich ein wenig enttäuscht bin. Nach den Berichten des Königlichen Geheimdienstes hatte ich mir einen jungen Nodronen von wesentlich aufbrausenderem Temperament vorgestellt. Aber in drei Jahren schleift sich wohl einiges ab.«

Die Regentin des Quochtenreichs erhob sich von ihrem Thron. »Nicht wahr, Errek Mookmher? Fürstensohn.«

Im nächsten Moment schoss mir ein Substantiv aus meinem Selbststudium des Vaaligonde durch den Kopf: Dabrab, was so viel bedeutete wie Tumult, Raserei, was wiederum bedeutete, dass der Thronsaal nun restlos durchdrehte.

Mit einem Aufschrei fiel die Herzogin, da die Armlehne unter ihrem bebenden Geruckel zerbrach, seitwärts und purzelte vom Thron. Ihr Gewand schlug hoch. Kurz waren darunter auf den Leib gebundene Schwämme und zwischen ihren Beinen eine schwärzlich-trockene, schrundige Fläche zu sehen. Dann war sie wieder auf den Beinen und floh zwischen die Säulen ins Dunkel.

»Die Schande, die Schande!«, wimmerte sie.

»Durchlauchtigste Hoheit!«, kreischte die versammelte herzogliche Dienerschaft und lief ihr nach, wurde jedoch zum Teil von Mitgliedern der königlichen Leibgarde zurück geworfen, die ihre Herrin in Gefahr wähnten.

»Schrundbrand!«, rief ein königlicher Höfling im irisierenden Netzanzug und plusterte den Kehlsack auf. »Die alte Vettel hat Schrundbrand!«

Ein von einer noch recht rüstigen herzoglichen Dienerin geschleuderter Präsentierteller stopfte ihm das Maul. Er fiel hintenüber.

»Abführen!«, rief die Königin. »Nein, nicht den Fürstensohn, ihr nutzloses Gesindel! Diesen respektlosen Kerl!« Sie zeigte auf den Höfling, der dasaß und sich den Teller aus dem Mund zu ziehen versuchte.

Mogmorgh oder Mookmher oder wie immer der Nodrone nun hieß, wurde von den Froschartigen hin und her gezerrt.

»Lass ihn uns als Geisel nehmen, Majestät!«, rief einer der königlichen Militärberater. »Für die Sicherheit unserer Schiffe!«

»Nein, lass ihn uns ans Empire ausliefern, Majestät!«, rief ein anderer. »Als Zeichen des guten Willens!«

»Nein, lass ihn uns an Ort und Stelle mit dem Tod bestrafen!«, brüllte Laop Bloerph, der Kommandant der QUORISH. »Wer weiß, wie viele unschuldige Quochten sein Clan auf dem Gewissen hat!«

Ich sah Perry an. Perry sah mich an. Wir hoben wortlos die rechten Hände mit den beringten kleinen Fingern und bestrichen den Saal großzügig mit Betäubungsstrahlen.

»So, Majestät«, sagte Perry, als nur noch wenige Anwesende standen. »Können wir jetzt reden, wie es zivilisierte Wesen tun?«

»Ich bin untröstlich, Majestät.« Der Quochte in dem blauen, verspiegelten Netzanzug trat vor den Thron. »Da habe ich sie selbst noch auf diese Ringe angesprochen, und nun stellt sich heraus .«

Die Imperiale Königin unterbrach ihn. »Zeremonienmeister, walte deines Amtes - so lange du es noch dein Eigen nennen darfst.«

Er krächzelte. »Errek Mookmher, Majestät! Der sich selbst Darracq Mogmorgh nennt. Sohn des Rebellenfürsten Tarak. Gekommen von ... äh ... Koortane!«

Alle Augen, soweit schon wieder rege, richteten sich auf den Rebellen, den die Wachen inzwischen freigegeben hatten. Mit grimmigem Gesicht stand er da, gerade und stolz, die nasse Mähne in den Nacken geworfen. »So ist es, Majestät«, sagte er mit volltönender Stimme. »Aber sagt, habt ihr Nachricht von meinem Vater? Wie geht es ihm?«

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich einige der von den Lähmstrahlen matt gelegten Quochten bereits wieder regten. Sie schienen keine Gefahr darzustellen, sahen sich nur um.

»Woher soll ich das wissen?«, sagte die Königin leichthin. »Die Nachricht von deinem Verschwinden muss allerdings ein sehr schwerer Schlag für ihn gewesen sein, da sie sogar bis zu uns Quochten gedrungen ist.« Sie nahm wieder von ihren Wurmfäden. »Es steht zu vermuten, dass er zwischenzeitlich vor Gram gestorben ist.«

»Ich hielt es für besser, nur ein Gesicht unter vielen zu sein«, entgegnete der Nodrone mit gepresster Stimme. »Ich glaube nicht, dass mein Vater anderes erwartet hat.«

»Jeder Quochte von Rang hätte den Anstand und die Weitsicht besessen, sich spätestens im Moment der Gefangennahme selbst zu entleiben, anstatt in der Masse unterzu tauchen. Dein Vater muss hundert-tausend Ängste ausgestanden haben, dass du dem Empire den

Zugang zu euren Habitaten verrätst.«

»Tarak der Strahlende, die Geißel der Götzen, steht keine hunderttausend Ängste aus!«, donnerte Errek Mookmher zornig. »Und an die Traumhabitate kommt das Empire nie heran, da kann es foltern lassen, wen es will! Im Übrigen mögen sich deine Quochten von Rang nur ruhig umbringen. Rebellenzungen lösen sich nicht so leicht. Ich habe drei Jahre Pembur überlebt, Majestät, vergiss das nicht.«

Gut gekontert. Wenngleich knapp an der Wahrheit vorbeigeschrammt. Wie ich von Perry wusste, hatte Mookmher alias Mogmorgh seine drei Jahre Pembur jenseits des Energie-Riffs verbracht, nicht im Todeslager, sondern auf einer vergleichsweise paradiesischen Insel, zu der ihn die halb intelligenten saurierartigen Magnoraunden verschleppt hatten. Dort hatte er weder groß unter Hunger und Durst noch unter sadistischen Aufsehern leiden müssen.

»Aber genug davon«, schloss der Rebell das Thema ab, die breiten Hände auf die Schnalle seines silbernen Gürtels gelegt. »Ich darf dich bitten, Majestät, meinen aufrichtigen Dank anlässlich der Zurverfügungstellung der drei Schiffe zu empfangen, die mich von Pembur errettet haben .«

In salbungsvollen, höchst förmlichen Worten bedankte er sich bei der Imperialen Königin für den Beitrag zu seiner Rettung. Sein Tonfall allerdings ließ eher darauf schließen, dass er sie stattdessen lieber beschuldigen wollte.

Aber weshalb? Wieder wegen dieser alten Geschichte? Ich wechselte einen Blick mit Perry.

»... und darum, Majestät«, schloss Mookmher mit auffällig gepresster Stimme, »gewähre mir die Gunst einer Passage von Quocht zu den Traumhabitaten der Rebellen. Ein einfacher Frachter würde völlig ausreichen, den ich baldmöglichst zurückschicken werde.«

Irn Tekkme lehnte sich auf ihrem Diwan zurück und gab ein Schmatzen von sich. »Du bist ein Verbrecher, Nodrone. Du hast vor den Augen einer meiner Offiziere, der über jeden Zweifel erhaben ist, einen gemeinen Mord begangen. Einen Mord, den zu begehen dir im Übrigen gar nicht erst in den Sinn hätte kommen müssen, wenn du deine Leute besser im Griff hättest. Vielleicht sollte ich dich und deinesgleichen also lieber auf irgendeiner einsamen Welt aussetzen lassen, und dann ist Ruhe -aber ach, was red ich! Mögest du deine Passage eben erhalten. Und nun geh mir aus den Augen, Nodrone.«

Sekunden später war Mookmher aus dem zaphittischen Nest verschwunden.

»Beinahe geflüchtet«, konstatierte Perry leise. Dann wandte er sich an die Königin. »Majestät. Wenn wir dich um eine Privataudienz ersuchen dürften? Damit die Wogen nicht noch höher schlagen.«
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Kaum hatte die Königin den Saal räumen lassen, in dem sich nun außer ihr, Perry und mir nur noch jeweils zwei Leibwächter und Leibdienerinnen befanden, da war sie wie ausgewechselt.

»Das Regieren ist nicht leicht, Perry Rhodan. Zwar wächst man rasch in seine Rolle hinein . « Irn Tekkme tätschelte ihren Königinnenleib. »Aber je mehr man wiegt, desto schneller der Fall. Und zumeist überlebt unsereins das Abdanken nicht lange. Das Volk erwartet nach dem Fiasko von Stukoda keine Experimente und Wankelmütigkeiten mehr, sondern verlangt nach einer sicheren, ruhigen, festen Hand.«

Sie wandte sich an eine ihrer Dienerinnen. »Den nächsten Korb, Kind, bringst du der Herzogin. Mit herzlichen Grüßen. Und richte ihr aus: Möge die Auffrischung ihrem Geschlecht gut tun. Aber dass du mir niemandem davon erzählst!«

»Jawohl, Herrin.« Die Leibdienerin legte die Hände auf den Rand des Korbes, und als dieser mit königlichen Eiern gefüllt war, trug sie ihn gemächlich davon.

Irn Tekkme zog sich gedankenverloren den Kehlsack lang. Schrundbrand. Ein Schicksal, das hoch geachteten Nestmüttern im Alter droht, wenn einfach keine ernst zu nehmende Konkurrenz für sie heran wachsen wollte. Scheußlich.

Perry verneigte sich. »Die Herzogin von Zaphitti wird dir ewig dankbar sein. Und dazu noch eine getreue Verbündete abgeben.«

»Wie es scheint, verstehst auch du etwas vom Regieren, Perry Rhodan«, sagte die Königin.

»Ach, ein wenig schon, Majestät.« Er machte eine Unschuldsmiene. Ich musste mir Mühe geben, nicht laut

aufzulachen.

Perry warf einen Blick zu den Leibwächtern und der letzten Dienerin hinüber. »Können wir frei sprechen, Majestät?«

»Aber ja. Nur zu. So lange es nicht um Fürsprache für diese Rebellen geht ...«

»Nicht um Fürsprache geht es, Majestät, aber ich fürchte, so ganz werden wir um das Thema nicht herumkommen. Was mich interessiert, ist, weshalb das Verhältnis zwischen Quochten und Rebellen so gespannt ist.«

Die Königin schwieg.

»Wie uns zu Ohren gekommen ist«, schaltete ich mich ein, »sind die Rebellen einst eure Bündnispartner gewesen, bis sie sich ... Wie sag ich’s meinem Kinde?... während einer Schlacht im Stich gelassen wähnten.«

»Einst!«, rief die Königin aus. »Bündnispartner! Die Quochten sind nie Bündnispartner der Rebellen von Nodro gewesen! Es gab lediglich den Versuch einer Allianz, dem aber kein Erfolg beschieden war. Und das war nicht einst, das war während der Regentschaft der Vorgängerin meiner Vorgängerin. Neben vielem anderen mangelt es diesen ungebildeten Rebellen auch noch an Geschichtsbewusstsein. Alles ist gleich einst, gleich Legende.«

»Wie gut«, sagte Perry, »dass du uns nun auf den Boden der Tatsachen zurückbringen und darüber aufklären kannst, was es mit diesem Versuch einer Allianz auf sich hatte.«

Ich hatte den Eindruck, als gingen auch meinem alten Freund die Quochten allmählich auf die Nerven.

»Man hatte sich versuchsweise auf eine gemeinsame Schlacht gegen das Empire geeinigt«, antwortete Irn Tekkme. »Aber dann starb überraschend die Imperiale Königin - die Vorgängerin der Chi Waka, die du,

Rhodan, ja noch kennen gelernt hast. Das Volk der Quochten wurde damit handlungsunfähig, weil ohne Führung. Also bat man die Rebellen um einen Aufschub der Offensive. Aber das wollten sie nicht akzeptieren, weil sie wahrscheinlich die Notwendigkeit dieses Schrittes auch gar nicht begriffen. Im Gegenteil, sie drohten uns für unseren vermeintlichen Verrat offen mit Krieg! Während der laufenden Trauerfeierlichkeiten!«

Die Königin stieß ihre Magd weg, die sie mit Wasser aus einer Art Gießkanne hatte berieseln wollen. »Und was, meint ihr wohl, geschieht seither? Ständig versuchen diese Sternenräuber unsere Handelsraumer zu kapern! Kaum ein Kauffahrer traut sich noch ohne Eskorte ins offene Weltall hinaus. Und so etwas wirft uns mangelnde Bündnistreue vor!«

»Nur, damit es nicht wieder ein Missverständnis gibt«, sagte ich. »Ihr habt die Rebellen damals tatsächlich um einen Aufschub der Offensive gebeten?«

»Wer bist du, dass du das Wort Ihrer Majestät anzuzweifeln wagst«, mischte sich einer der Leibwächter ein.

Ich sah dem Quochten genau zwischen die Augen. »Jemand, der die Wahrheit liebt, Großer. Noch Fragen?«

Perry räusperte sich. »Dann herrscht also höchste Verstimmung zwischen eurem Volk und den Rebellen von Nodro. Obwohl ihr eigentlich im Kampf gegen das Empire zusammenstehen solltet, belauert ihr einander nur. Insofern scheint mir die dankenswerte Teilnahme an einer Rettungsaktion für Rebellen schon ein gewaltiges Zugeständnis der quochtischen Seite gewesen zu sein.«

Das war natürlich eine hübsche Brücke, die Perry der Königin da zu einem gelasseneren, würdevollen Gespräch gebaut hatte. Die Königin aber schien für den Brückenbau leider kein Interesse aufzubringen. »Auch die Rebellen von Nodro sind immer noch Nodronen!

Barbaren ohne jedes Verständnis für fremde Mentalitäten!«

»Das ist vielleicht ein bisschen hart ausgedrückt, sagte ich. Ohne allzu viel Verständnis für fremde Mentalitäten, könnte man sagen.«

Die Königin setzte sich auf. »Sie reiten auf Echsen! Sie ernähren sich von Echsen- und Lurchenfleisch! Sie spannen Riesenechsen zu ihrem Schutz ein! Wie würdet ihr es nennen, wenn wir so mit Tieren umgehen würden, die euch Humanoiden ähnlich sind? Barbarisch würdet ihr es nennen, ganz gewiss.«

Sie erhob sich von ihrem Thron. »Ich, die Imperiale Königin Irn Tekkme, finde mich jedenfalls, ebenso wie meine ehrwürdigen Vorgängerinnen auch, keine Sekunde lang bereit, den Rebellen diesen ihren anmaßenden Hochmut zu verzeihen.«

Ich sah mich um. Stand hier irgendwo ein Reporterteam? Das klang ja ebenso einstudiert wie sendefähig.

»Und was euren Freund Errek Mookmher angeht«, fügte Irn Tekkme hinzu, »so mag der Sohn des Rebellenfürsten tun, wonach ihn gelüstet. Wir werden froh sein, wenn er endlich wieder zu Hause weilt und wir die Gegenwart nodronischer Rebellen nicht länger zu ertragen haben. In wenigen Stunden wird ein Schiff zum Abtransport der Rebellen bereitstehen. Sie können«, sagte sie noch über die Schulter hinweg, »also schon einmal mit dem Packen anfangen.«

Die königlichen Leibwächter lachten schallend und folgten ihrer Herrin in die Gemächer hinter dem Thronsaal.

»Ach ja«, drehte der eine Quochte sich noch einmal herum und hob die Stimme: »Die Audienz ist beendet!«

Dann schlurfte er seiner Königin im Arbeitsmodus nach. »Mit dem Packen anfangen«, wiederholte er lachend. »Mit dem Packen anfangen. Der war köstlich,

Majestät. Wirklich köstlich.«

Perry und ich sahen uns an, während königliches Personal hereinkam und die Eierkörbe forttrug.

»Also mir war der zu hoch. Ich strich mir das Wasser aus den kurz geschorenen Haaren. Verstehst du den?«

Perry öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. »Nun ja, machte er einen erneuten Versuch. Es könnte sich um eine Anspielung handeln. Eine ... ähm ... hämische Anspielung vielleicht.«

»Schon gut, vergiss es.« Ich winkte ab. »Mann, bin ich froh, wenn wir hier weg sind!«

»Du kannst ja ...«, begann Perry.

»Schon mal mit Packen anfangen«, beendete ich seinen Satz.

Wir grinsten einander an.
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Ich fand Errek Mookmher in dem Warteraum, der uns von der zaphittischen Nestmutter vorübergehend zur Verfügung gestellt worden war. Die Höhle war nicht so luxuriös ausgestattet wie die Räumlichkeiten auf Quocht neulich, aber das herzogliche Personal hatte sich erstaunlich viel Mühe gegeben, uns Humanoiden die Wartezeit einigermaßen angenehm zu machen. Kein einziger Phichi-Gabe krabbelte in der Höhle herum. Boden, Decke und Wände waren frei von Schlamm und trockneten bereits ab. Einigermaßen hell war es auch.

»Na, das ist doch schon mal was«, sagte ich. »Irgendwelche Kommunikationseinrichtungen wollen sie demnächst auch noch herschaffen.«

Mookmher antwortete nicht. Er saß im mittleren einer Reihe von Sesseln, die direkt aus dem Stein der Höhle gehauen zu sein schienen. Er hatte die Beine gespreizt, die breiten Hände auf den Lehnen abgelegt, und brütete vor sich hin.

»Wie soll ich dich jetzt anreden?«, fragte ich. »Darracq? Errek? Graf Mookmher? Edler Herr? Hochwohlgeboren?«

Der Rebell schnaubte. »Ich bin Errek vom Clan der Mookmher. Das reicht.«

»Na dann, Errek vom Clan der Mookmher.« Den Sesseln gegenüber stand eine Art Hocker oder Beistelltisch aus verschlungenem Wurzelwerk, oben und unten von einer dicken Holzplatte abgeschlossen. Ich setzte mich darauf. Hoffentlich war er so stabil, wie er aussah. Und hoffentlich handelte es sich dabei nicht um eine dekorative Skulptur. »Wir haben nicht viel Zeit. Demnächst wird sich ein Logistikoffizier mit uns in Verbindung setzen, dann geht das große Organisieren los.

Gestatte mir also, gleich zum Kern zu kommen.«

Er sah mich an. »Wo ist Perry Rhodan?«

»Bei der Herzogin. Um sich bei ihr in aller Form für die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, die ihr durch unseren Besuch widerfahren sind. Eine Frieden stiftende Maßnahme. Wer weiß, ob wir Terraner und Quochten einander nicht noch einmal brauchen. Und selbst wenn nicht, ist es immer schöner, einander in so angenehmer Erinnerung zu behalten, wie nur möglich ist.«

Errek schnaubte und starrte wieder die Trocknungsflecken auf dem unebenen Fußboden an.

»Genau so etwas wünsche ich mir jetzt von dir. Du nimmst eine bedeutende Position bei den Rebellen ein, wie ich gerade erfahren durfte. Ein Entgegenkommen von dir dürfte einiges Gewicht für das weitere Verhältnis zwischen Quochten und nodronischen Rebellen haben.«

»Entgegenkommen? Wofür?«

»Weißt du eigentlich, dass die Ursache der Feindschaft zwischen Rebellen und Quochten im Grunde ein kulturelles Problem ist? Ohne Imperiale Königin sind die Quochten schlicht und einfach nicht handlungsfähig. Es geht also völlig an der Wirklichkeit vorbei, ihnen ihre Untätigkeit damals bei der Raumschlacht als Untreue auszulegen. Zumal sie die Rebellen nach eigener Aussage rechtzeitig informiert und um Aufschub gebeten haben.«

»Haben sie.«

»Haben sie? Du weißt davon?«

»Der größte Beweis ihrer Feigheit. Ein Krieger hat nur einen einzigen Grund, von einer einmal beschlossenen Strategie abzurücken: dass sie sich als undurchführbar erweist. Aber ich ändere doch meine Schlachtpläne nicht, weil Mami zu Hause Zahnschmerzen hat!«

»Auch nicht, wenn Mami zu Hause im Sterben liegt?«

»Auch nicht, wenn Mami allein zu Hause im Sterben liegt!«

»Hui. Beinhart. Aber jetzt pass mal auf, Errek vom Clan der Mookmher: Ein Gegner wie das Empire von Nodro erfordert das Zusammenstehen aller oppositionellen Kräfte - den Luxus einer Zersplitterung kann man sich da nicht leisten!«

Errek saß immer noch so da wie vorher. Aber seine Fingerknöchel wurden weiß unter der olivgrünen Haut, so fest hielt er die Lehnen gepackt. Zum Glück waren sie aus Stein. »Und was genau erwartest du von mir?«

»Dass du dieser Spirale gegenseitiger Provokationen ein Ende setzt und dich im Namen deines Volkes bei der Imperialen Königin entschuldigst. Oder bei der Herzogin, falls Irn Tekkme schon abgereist ist.«

»Niemals! Das Volk der Rebellen hat seinen Stolz!«

»Dann schluck ihn halt runter.«

»Stolz«, sagte Errek, und seine gelben Augen ließen mich mehr denn je an einen Löwen denken, »ist für uns einer der wichtigsten Beweggründe im Leben. Verletze den Stolz oder die Ehre eines Nodronen und bringe dein Leben in Gefahr. Ein Nodrone würde nie seine Verbündeten im Stich lassen. Mit Kultur kann man sich immer herausreden. Die Quochten haben die Rebellen schlicht und einfach im Stich gelassen, als es darauf ankam, das ist der Punkt.«

»Darf ich dich zitieren?«

Er sah mich verständnislos an.

»Erster Satz: Das Volk der Rebellen hat seinen Stolz. Zweiter Satz: Mit Kultur kann man sich immer herausreden«

Er sagte nichts.

Aus den Wänden war manchmal sachtes Gluckern zu hören. Ab und zu knackte es im Gestein. Von irgendwelchen Trocknungsprozessen vermutlich.

Errek atmete schwer.

Mein Atem war ganz ruhig. »Aber wer weiß«, sagte ich. »Vielleicht liegt es ja gar nicht in deiner Macht, das Verhältnis zu den Quochten neu zu definieren.«

Er rieb sich mit der breiten Hand das Gesicht. Sein Kinnbart stand ganz schief danach. Er sah zur Decke und stieß die Luft durch die Nase aus. Dann schloss er die Augen und lehnte sich wieder zurück.

Sein Gesicht war von tiefen Falten durchfurcht. Im Moment war die doppelte Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen am stärksten ausgeprägt. Aber sein Gesicht sprach auch von anderen Zeiten. Da waren Lach-falten an den Augenwinkeln. Sorgenfalten quer über der Stirn. Das war nicht das Gesicht eines Verbitterten, eines Fanatikers. Das war das Gesicht eines Mannes, der im Leben stand, der sich zu behaupten wusste, der sich von seiner Leidenschaft oft bis zur Erschöpfung bringen ließ, ganz gleich, ob es um Liebe, Krieg, Politik oder sonst etwas ging.

Ich beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Die Eigensaft-Schmormethode hatte noch keinem geschadet.

Leider öffnete sich im nächsten Moment die Tür. Ein relativ kleingewachsener Quochte schaute herein. »Entschuldigung. Dans Kattin Laop Bloerph versucht euch schon die ganze Zeit zu erreichen . « Er sah mich an und blies den Kehlsack auf. »Ja, aber - warum sitzt du denn auf dem Interkom?«

Ich stand auf.

Der kleine Quochte kam herein geschlurft. Seine Füße hinterließen nasse Flecken auf dem Boden. Er drehte die vermeintliche Sitzfläche um ihren Mittelpunkt. Etwas klickte. Der kleine Quochte klappte gemächlich die obere Platte mitsamt der oberen Hälfte des Wurzelwerks hinunter. Ein Teil der Wurzelenden erwies sich als Projektoren, andere schienen Bedienungselemente zu sein. Zwei, drei endlos langsame Handgriffe später baute sich über den Wurzelenden eine blau schimmernde Holokugel auf.

Darin war Laop Bloerph zu sehen. Er saß in der Kommandoschale des Gleiters, mit dem er uns nach Zaphitti geflogen hatte. »Reginald Bull! Dabrab Mugg-Elmer! So sieht man sich wieder. Wo ist Perry Rhodan, seines Zeichens gestern designierter Imperialer Stratege, heute auf der Durchreise?«

»Was willst du?«

»Euch Gelegenheit zur Gratulation geben. Und als weder Errek noch ich die Frage stellten, auf die er wartete: Nun ratet mal, wen die Imperiale Königin Irn Tekkme in ihrer unendlichen Güte zum zuständigen Logistik-Offizier für eure Passage zu den Rebellen bestimmt hat!«

Ich sagte nichts. Das einzig Angemessene wäre ein Fluch gewesen. Und ich fluche nie.

Bloerph sah zu Errek. Der Rebell richtete sich in seinem Sessel auf. Seine Kiefer mahlten.

»Danke«, sagte Bloerph. »Danke schön. Und wisst ihr was? Ich habe auch schon genau das Richtige für euch gefunden.«

Die Holokugel verdoppelte sich. Rechts war immer noch Bloerph zu sehen. Links hing die 3D-Zeichnung eines Raumschiffs in der Luft. Wenn man es denn so nennen konnte. Es handelte sich im Wesentlichen um einen Quader, der am vorderen Ende über ein Gestänge mit einem kleinen Diskus verbunden war.

»Es war deine so bescheiden vorgebrachte Bitte um einen Frachter, die mich auf die Idee gebracht hat«, sagte Bloerph zu Errek. »Die QUORAXAQUOK transportiert normalerweise Schlick für den Innenausbau. Die verschiedensten Qualitäten, teils mit hochwertigen Phichi-Gabe-Völkern angereichert. Dafür lassen sich je nach Bedarf verschiedene Schottwände schließen, die wir für euch aber offen stehen lassen werden. Ihr mögt es ja gern weit und luftig um euch herum.«

In der Animation wurde die Außenwand durchsichtig. Die erwähnten Schotts färbten sich orange, bewegten sich.

»Schwerkraft, Heizung, atembare Luft, für alles ist gesorgt.« Verschiedene Bauteile färbten sich nacheinander bunt ein. »Sogar dafür, Fürstensohn, dass keiner deiner heißblütigen Gefolgsleute dich in Verlegenheit bringen kann.« Bloerph zoomte das Gestänge heran. »Wie du siehst, gibt es keine begehbare starre Verbindung zwischen Frachtraum und Steuereinheit. Es kann nur von Mannschaftsseite her ein Wartungsschlauch ausgefahren werden.« Ein wurmartiges Gebilde schlängelte sich zum Frachtraum hinüber und dockte an. »Nun, was sagt ihr dazu?«

»Wo ist die Bewaffnung?«, fragte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Tür aufging und Perry eintrat.

»Also hier«, sagte Bloerph, »haben wir eine ganz anständige Ortung, und das dort ist eine Standardvorrichtung zum Zerstrahlen kreuzender Meteoriten und so weiter, beides miteinander gekoppelt und sogar halbautomatisch. Es soll euch an nichts fehlen, meine lieben Freunde. Hallo übrigens, Perry Rhodan.«

»Schutzschirme?«, fragte ich.

»Leider nein. Aber ihr werdet auch keine brauchen. Wer vergreift sich schon an einem schmuddeligen, kleinen Schlicktanker.«

Errek Mookmher beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. Er sah erstaunlich ruhig aus. »Wir werden einige Tage unterwegs sein. Wie sieht es mit der Verpflegung aus?«

»Oh, ihr bekommt ausreichend Wasser in größeren und kleineren Gebinden. Aber unsere Nahrung vertragt

ihr ja leider nicht.«

»Ihr könntet uns Lebensmittel liefern, die wir vertragen. Wie wir sie im Nest von Quocht bekommen haben.«

Bloerph blinzelte. »Tja. Das könnten wir natürlich. Aber dafür reicht die Zeit leider nicht. Ihr werdet mit dem auskommen müssen, was ihr von Pembur mitgebracht habt.«

»Wir haben vier Schiffstage von Pembur bis hierher gebraucht. Unsere Vorräte sind nahezu aufgebraucht.«

»Tja«, machte Bloerph mit flatterndem Kehlsack. »Das tut mir nun wirklich aufrichtig Leid. Aber wisst ihr, was Ihre Majestät Irn Tekkme gesagt hat vor ihrer Abreise? Bring sie mir so schnell wie möglich hier weg, Dans Kattin, hat sie gesagt. Noch heute, hat sie gesagt. Und genau das werde ich tun. Meine QUORISH und die beiden Begleitpaateoms QUARNA und QUARM brechen gerade zum Verladehafen auf, wo die QUORAXAQUOK schon bereitsteht. Draußen vor der Tür wartet eine Eskorte auf euch. Sie wird euch zu meinem Gleiter geleiten. Ende der Durchsage.«

»Moment!«, rief Errek. »Ich muss meine Leute noch sprechen!«

»Das könnte euch so passen«, sagte Bloerph.

Das Bild wurde so schwarz wie meine Gedanken. Wenn das, was wir in den letzten Tagen mitbekommen hatten, der übliche Umgang zwischen den beiden wichtigsten Widerstandsgruppen dieser zukünftigen Milchstraße war, dann gute Nacht.

Der kleine Quochte schaltete die Holokugel ab. »Wenn ihr bitte mitkommen würdet?«



8

In einem Punkt unterschieden sich quochtische Gleiter frappant von terranischen. Während wir, wie zahlreiche andere Sternenvölker auch, unsere Schiffe mit Kuppelfenstern, Panoramafenstern oder wenigstens Bullaugen versahen, wo immer es technisch nur machbar war, verzichteten die Quochten gänzlich auf Fensteröffnungen. Die unter der Erde lebenden Wesen scheuten den Anblick des offenen Raums in jeder Hinsicht. Angeblich vertrug ein Durchschnittsquochte weder Landschaft bis zum Horizont noch Vogelperspektive noch Weltall.

Ich hatte die Standardwerke von Bre Tsinga natürlich gelesen. Ich bildete mir sogar ein, den einen oder anderen Absatz verstanden zu haben. Aber Kosmo-psychologie hin, Kosmosoziologie her - dass einem solchen Volk der Aufstieg zur raumfahrenden Zivilisation gelungen war, erschien mir wie ein Wunder. Wenn sie der Horizont und die Sterne nicht locken konnten, welche Motivation hatten sie dann gehabt?

Die historische Erklärung - Bevölkerungsexplosion und damit notwendige Erschließung neuer Lebensräume

- war mir zu flach. Dieses Problem hätte sich auch über eine Geburtenkontrolle, die die Quochten ja ohnehin praktizierten, in den Griff kriegen lassen können. Nein, in meinen Augen kam nur eines in Frage: dass sie irgendwann Besuch bekommen hatten. Unerfreulichen Besuch, wie es schien. Sonst wären sie nicht so erpicht darauf gewesen, die Koordinaten ihrer Welten geheim zu halten.

Andererseits fiel ich aber vielleicht wieder nur auf die Physiognomie herein. Nur weil die Quochten über weniger fein abgestufte Gesichtsausdrücke verfügten, hieß das ja noch lange nicht, dass sie einfacher gestrickt

waren als wir. Und für uns Menschen gilt ja oft: Wo die Angst ist, da geht’s lang.

Jedenfalls hatten wir, während wir in Laop Bloerphs Gleiter mitflogen, keine Gelegenheit, uns den Planeten anzusehen. Die Bildschirme und Holos zeigten nur Grafiken oder Nahansichten.

Perry, Errek Mookmher und ich saßen, wieder einmal glänzend vor Nässe, abseits auf einer von drei Passagierbänken. Mookmher sagte kein Wort. Er wirkte jetzt, nachdem seine Identität bekannt war und wir uns gewissermaßen schon auf dem Weg in seine Heimat befanden, völlig entspannt. Er hatte die Augen geschlossen und schien in seiner eigenen Welt zu sein. Aber ich war mir sicher, dass er alles um sich herum mitbekam.

»Wie war dein Gespräch mit der Herzogin?«, fragte ich Perry leise.

»Gut genug. Es gibt übrigens einen Ordensturm auf Zaphitti.«

»Sag bloß!«

»Eine Ruine nur. Aber ich hätte sie mir trotzdem gern angesehen.« Er strich sich das Wasser aus den Haaren.

»Hui! Pass auf, dass dich Shimmi nachher nicht so sieht. Das macht dich glatt um ein paar tausend Jahre jünger.«

»Was denn?«

»Dein wilder Stachelkopf.«

Er sah mich einen Moment lang nur an. »Ist irgendwas?«

»Nein«, sagte ich. »Was ist denn nun mit dem Ordensturm?«

Er sah mich noch einmal an. Dann sagte er: »Er ist nicht zerstört worden. Die Cor’morianer haben ihn anscheinend einfach nur verlassen.«

»Das heißt, er hätte uns vielleicht einigen Aufschluss geben können.«

»Hätte können«, warf Errek Mookmher ein. Er hatte ein Auge geöffnet. »Schön gesagt«. Er machte das Auge wieder zu.

Ich sah zu Perry. »Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?«

Perry zuckte mit den Achseln. Er sah genauso ratlos aus wie ich. Ich konnte richtig sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Auf einmal grinste er.

»Oha«, machte ich. Aber innerlich zermarterte ich mir immer noch das Gehirn. Dann ging mir ein Flutlicht auf. Ich grinste ebenfalls. Das wird dem Dans Kattin aber gar nicht gefallen.

»Ganz und gar nicht«, sagte Perry.

Wir sahen zu Errek, der sich wieder schlafend stellte.

»Schön gedacht, ihm den Funkkontakt zu seinen Leuten zu verwehren«, sagte ich.

»Schön gedacht, dumm gelaufen«, sagte Perry.

Ich lehnte mich zurück. »Ich glaube, ich gönne mir noch eine Mütze voll Schlaf.«

»Keine schlechte Idee, Dicker«. Er lehnte sich ebenfalls zurück, schlug die Beine übereinander.

Ich schloss die Augen.

Keine fünf Minuten später ging vorn das Geschrei los.

Zwischenspiel

Pelmid Sulcatob befindet sich in der Fitness-Abteilung des Orbital-Hotels auf dem Schießstand. Sie trägt ihre braunen, weich fließenden Hosen von vorhin. Die weiße Bluse mit den zerrissenen Verschlüssen hat sie gegen einen dunkelgrünen Pullover ausgetauscht. Pelmids Hände stecken in dünnen schwarzen Stoffhandschuhen. Sie hat sie kaum über die zerschlagenen, geschwollenen Knöchel bekommen.

Das Präzisionsgewehr, bis hin zu den Trainings-gewichten eine Spezialanfertigung nach ihren eigenen Entwürfen, ist wie eine Verlängerung ihrer selbst.

An ihrer Punktzahl merkt sie, dass sie nicht so konzentriert ist wie sonst. Aber anfühlen tut es sich wie immer. Schießen gibt Halt. Gibt Frieden. Sie hat immer noch Macht. Sie kann immer noch töten.

Anschließend absolviert sie ihr Krafttraining. Sie ist gerade beim zweiten Durchlauf, da gibt es einen Aufruhr im Eingangsbereich.

»Allmächtiger! - Gnade!«, tönen die Stimmen der anderen Sportler durcheinander.

Pelmid sperrt ihre Bank und richtet sich auf. Sie kann den Eingang von hier aus nur zum Teil einsehen. Männer springen auf, salutieren, werfen sich zu Boden.

Eine Frau rafft ihr Handtuch, ihre Trinkflasche zusammen und flieht an Pelmid vorbei zu den Frauenduschen. »Er hat das Mandat! Das Mandat!«, ruft sie und ist verschwunden.

Pelmid steht auf.

Ihr zuckt ein Muskel im linken Hinterschenkel. Fluchtinstinkt?

Dann kommt, mit einem breiten Lächeln, Axx Cokroide. »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde«, sagt er. Hinter ihm buckelt ein gedrungener Nodrone in Freizeitkleidung her, offensichtlich der Manager des Fitness-Centers.

Auf Cokroides Brust prangt ein rötlich glitzerndes, kostbares Siegel. Die münzartige Scheibe trägt die schematische Darstellung zweier sich überlappender Köpfe.

Die Zwillingsgötzen haben ihn keineswegs der Peitsche von Nodro überantwortet. Sondern sie haben ihn mit dem Mandat der Götzen ausgestattet.

Axx Cokroide, der in die Ewige Stadt gegangen ist, um sein Versagen zu erklären - er kehrt zurück als mächtigster Nodrone von ganz Vaaligo. Sein Wort wird ab jetzt Gesetz sein.

In Pelmids Bauch wird es seltsam kalt. Als rieselte langsam, aus einer Gießkanne, Wasser ihre Gedärme hinunter.

»Lagebesprechung«, sagt Cokroide. »In einer halben Stunde. In meinem Büro. Er wendet sich an den Manager. Es fehlt der Ot’Son’Trokete doch an nichts?«

»Nein, Herr. Gewiss nicht, Herr.«

Der Manager redet nur noch mit Cokroides Rücken. Der frisch gebackene Mandatsträger ist schon wieder auf dem Weg nach draußen.

Cokroide hätte sie rufen lassen können, wird Pelmid klar. Jeder normale Vorgesetzte hätte sie rufen lassen. Nicht Cokroide. Er trägt das Mandat deutlich sichtbar an seiner Kleidung - und genießt den Schrecken und die vollständige Unterwerfung sämtlicher Nodronen, die das Siegel sehen.

Pelmid geht zu ihrem Schließfach, holt den Koffer mit dem Gewehr heraus.

Vorn am Tresen sieht ihr der Manager auf die durchgeschwitzte Kleidung. »Willst du dich nicht umziehen, ehrwürdige Ot’Son’Trokete? Stimmt etwas mit unseren Duschen nicht? Wir können alles zu deiner Zufriedenheit arrangieren!«

»Danke. Ich werde auf dem Zimmer duschen.«

»Ich werde die Duschen sperren lassen.«

»Nein. Danke.«

»Wenn ich dir dann vielleicht noch ein ProteinPräparat reichen dürfte?«

»Ich glaube nicht an Proteine«, sagt sie. »Die Arbeit macht die Muskeln.«

»Dann einen Saft vielleicht? Oder möchtest du einen Cocktail?«

»Ich möchte vor allem in Ruhe gelassen werden.«

»Sehr wohl, Ehrwürdige. Nichts für ungut. Nichts für ungut.«

Willkommen in der Wirklichkeit, Pelmid Sulcatob. Axx Cokroide ist noch am Lebeti, Punkt. Und mächtiger denn je, Punkt.

Als sie, wieder auf ihrem Zimmer, im Bad steht und sich auszieht, fällt ihr etwas auf. Alle Dinge um sie herum haben eine kristallklare Beschaffenheit. Die Duschwanne, die Brause, jeder einzelne Mosaikstein der Wände - das Deckenlicht scheint in sie einzudringen, sie von innen heraus zum Strahlen zu bringen.

Und so verhält es sich auch mit Pelmids Blessuren.

Sie wird, begreift sie, während das Wasser auf ihre Haut prasselt, hier nicht mehr heil herauskommen.

Weil sie längst nicht mehr heil ist.

Aber sie wird, begreift sie, während sie ihre Haut trocken tupft, hier herauskommen können.

Wenn sie wachsam ist. Wenn sie aufpasst. Auch auf sich aufpasst.

Zum ersten Mal, seit sie sich mit Axx Cokroide eingelassen hat, seit sie sich, naiv wie sie war, aus freien Stücken mit Axx Cokroide eingelassen hat, denkt sie nicht mehr in erster Linie an Rache, an Demütigung. Zum ersten Mal denkt sie daran, dass es zu allererst darum geht, ihre Haut zu retten.

Sie hat von Rache und Demütigung geträumt. Sie hat vom großen Fanal geträumt. Davon, ihn mit in den Tod zu nehmen.

Jetzt nicht mehr. Jetzt träumt sie davon, ihn zu überleben.

Darum geht es schließlich. Ihn zu überleben, das ist der größte Triumph.

Neulich, auf Wrischaila, hätte sie ihn erschießen können. Es wäre, begreift sie jetzt, die perfekte Lösung gewesen. Für einen ganz, ganz kurzen Moment hat sie den Drang verspürt, das Gewehr nur um einen Hauch zu schwenken und nicht Perry Rhodan ins Fadenkreuz zu nehmen, den Fremden, sondern Axx Cokroide, Fluch seinem Geschlecht.

Niemand hätte ihr hinterher einen Vorwurf machen können. Berühmtere Scharfschützen als sie hatten schon weiter daneben geschossen, zumal unter solchen Bedingungen. Ein kleines Loch in einem großen Kopf, und eine viel versprechende Karriere hätte ihr jähes Ende gefunden. Gestorben im Dienst für das Empire von Nodro. Ein Musterbeispiel der Pflichterfüllung. Die Vorstellung, an seinem Grab zu stehen, hat etwas Verlockendes gehabt.

Aber es war ihr als zu einfach erschienen, zu leicht. Weil er nichts davon mitbekommen hätte. Paff, und weg. Ausgeknipst wie eine Lampe. Ohne dass er gelitten, ohne dass er einen Funken Todesangst empfunden, um sein Leben gewinselt hätte oder, besser noch, um seinen Tod, um Erlösung von unbeschreiblichen Qualen. Vor allem: Ohne dass er gewusst hätte, dass sie es war, sie, Pelmid Sulcatob, von deren Hand er starb.

So hat sie gedacht. Voller armseligem Kleine-Mädchen-Pathos hat sie gedacht, dass so ein schneller Tod im freundlichen Feuer ihrer Rache nicht würdig wäre.

Nun holt sie Wundcreme aus ihrer Reiseapotheke und trägt sie auf sämtliche ihrer Blessuren auf, ob diese es nun nötig hätten oder nicht. Auch ihre dunkle, bräunliche Haut hat diese kristallklare Beschaffenheit, die sie eben schon so in Erstaunen versetzt hat. Sie hat das Gefühl, jede einzelne Zelle sehen zu können, wie in einer 3D-Animation.

Willkommen in der Wirklichkeit, Pelmid Sulcatob. Ein Großteil dieser Verletzungen wäre dir erspart geblieben, wenn du ihn neulich in dieser Lagerhalle auf Wrischaila

erschossen hättest.

Sie schraubt den Deckel auf die Tube. Die Haut retten ... da ist Wundcreme doch ein guter Anfang. Zum ersten Mal seit - wie vielen Tagen? - muss sie einen Moment lang wirklich schmunzeln und tut nicht nur so.

Sie tritt an den Ankleideschrank und zieht sich an. Hochgeschlossen, langärmelig. Sie betrachtet ihre zerschlagenen Knöchel, greift zu den Handschuhen, wirft sie wieder in den Schrank.

Kurz vor der bestellten Zeit betritt sie Cokroides Büro. Es ist edel, aber gesichtslos. Hotelstandard. An dem kleinen Konferenztisch sind sämtliche Plätze bis auf einen neben Cokroide besetzt. Alles Männer. Alle starren sie an. Sie setzt sich rasch, zückt ihre Notizlampe, schaltet sie ein. Wie die Männer auch, stellt sie das Holo auf Teilsicht, sodass nur sie es einsehen kann.

»Entschuldigung. Bin ich zu spät?«

»Aber nein. Cokroide macht eine große Geste. Die Herren waren nur begierig darauf, mir zu gratulieren.«

Einige der Herren lachen pflichtschuldig.

Cokroide stellt vor. »Inneres, Verteidigung, Abschirmung, Aufklärung, Information, Justiz. Und meine persönliche Adjutantin, Pelmid Sulcatob.«

»Meine Gratulation zur Ernennung«, sagt ihr gegenüber der Informationsminister. Er starrt auf ihre Hände, die links und rechts neben dem Lampenfuß liegen.

»Jemand hat Ärger gesucht«, sagt sie.

»Und gefunden. Er betrachtet ihr makelloses Gesicht. Respekt, Ot’Son’Trokete.«

»Meine erste Maßnahme als Träger des Mandats«, sagt Cokroide. »Sämtliche Dienste der Galaxis stehen ab sofort unter meinem Befehl. Sie alle bekommen Order, nach ungewöhnlichen Ereignissen Ausschau zu halten, die möglicherweise mit den flüchtigen Personen in Verbindung stehen. Hier die Daten. Er drückt eine Taste seiner Notizlampe. Das gilt selbstverständlich auch für zurückliegende Ereignisse. Zeitfenster und so weiter siehe dort.«

Pelmid klickt in den Dateien herum, bis sie bei der Aufnahme eines dunkelblonden Mannes hängen bleibt. Das ist er. Perry Rhodan. Ein attraktiver Mann, ein überlebenstüchtiger Mann. Er hat sie auf Wrischaila allesamt hereingelegt.

»Welche Priorität?«, fragt der Justizminister. »Ach, ich sehe schon. Höchststufe. Verzeih, SonTrokete, aber ist das nicht ein bisschen viel? Es handelt sich um drei bis zehn Personen.«

»Die von den Wissenschaftlern von Cor’morian hierher geholt worden sind. Sie stellen eine momentan noch nicht kalkulierbare Gefahr für das Große Vorhaben dar.«

»Das in dieser Phase einen Großteil unserer Kräfte bindet. Das neu geschnürte Sicherheitspaket ...« Er bricht ab.

Pelmid sieht auf. Er ist gegen die Lehne zurückgefallen. Sein Mund steht offen. Auf seiner Stirn ein winziges Loch, aus dem ein noch winzigerer Rauchfaden aufsteigt.

»Höchste Priorität«, sagt Axx Cokroide an die gesamte Runde gerichtet. Er lächelt. »Irgendwelche Einwände?«

An Cokroides Notizlampe leuchtet etwas auf. Es könnte eine Infrarotschnittstelle sein. Nur dass auf der Stirn jedes dieser Minister und Direktoren der rote Lichtpunkt einer Zieloptik zittert.

Nein. Niemand hat Einwände. Die ganze kurze Sitzung lang nicht.

»Was hast du heute gemacht in deinen freien Stunden?«, fragt Cokroide, als sie in seinem Büro allein sind. Allein mit dem Toten, der immer noch dasitzt, mit offenem Mund und offenen, stumpf werdenden Augen. »Außer trainiert, meine ich.« Er berührt sie wieder.

Was weiß er? »Eine alte Freundin getroffen«, sagt sie. Sie nimmt sich vor, diesmal still zu halten.

Erzähl mir von ihr.

Was weiß er? »Sie heißt ... Es tut weh. Tonka. Tonka Ashmarto. Sie ... arbeitet im Justizministerium.«

»Ist sie hübsch?«

Und wenn er nichts weiß? Wenn sie ihm Tonka gerade ans Messer liefert? Mama, tut das weh.

»Ist sie hübsch?«

»Bildschön.«

»Was?«

»Bildschön! Sie ist bildschön!«

»Ist sie . gut?«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst.« Sie fängt zu zittern an. Ma,ma,, bitte. Bitte, Mama.

Er lacht auf. »Ist sie gut in ihrem Job?«

»Eine der besten.«

Auf einmal lässt der Schmerz nach. Cokroide hat sie losgelassen. »Dann sollte ich ihr vielleicht, tut er nachdenklich, seine Stelle geben.« Er zeigt auf den toten Justizminister. »Was meinst du?«
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»Ja, was machen die denn? - Halt! Stehen bleiben!«, brüllten die Stimmen aus den Lautsprechern durcheinander. »Alarm! Vollalarm! - Haltet sie auf, verdammt!

- Wie denn?« »Sollen wir sie alle erschießen, oder was? -Erbitte Befehle! Hallo? Dans Kattin? Erbitte dringend Befehle!«

»Ganz ruhig, Kinder«, sagte Laop Bloerph. »Lagebeschreibung.«

»Die brechen aus! Die brechen alle aus!«

Ich fegte mir einen Phichi-Gabe vom Knie und trat nach vorn durch. Die Bildschirme zeigten nur unverständliche Details. Da waren Quochten, die in die Kamera riefen, anscheinend von Befehlsständen aus. Da war eine Art Gang zu sehen oder zu erahnen, auf der einen Seite aufgerissen oder aufgeschnitten. Grelles Sonnenlicht brach herein. Fetzen flatterten. Aus dem Schwarz des Gangs tauchten Trauben von Rebellen auf, sprangen grölend zur Seite weg, ins Licht.

Es war nicht nur ein Gang, es waren mehrere Gänge. Die Bilder tanzten, zitterten. Anscheinend waren die Kameras an den Netzuniformen einzelner Soldaten befestigt. Risse. Flatternde Bahnen. Davonstürmende Rebellen. Ein Schott, von einem Hangar aus gesehen. Quochten, die zur Seite geschwemmt wurden wie Polizisten von der Woge einer eben noch friedlichen Demonstration.

Einer dieser Schlauchrisse kam zitternd näher. Anscheinend lief ein mit Kamera ausgestatteter Quochte darauf zu. Schwenk. Für einen Moment grelles Weiß, dann schaltete ein Filter hinzu, und hinter dem verbrannten Gras eines Flugfeldes war eine Art Dschungellandschaft zu sehen. Der Himmel darüber war wieder

fast weiß. Davon hastende Rebellen verschwan-den in dem grünvioletten Gewirr.

»Anfrage Schießbefehl!«, hob sich eine Stimme aus den Lautsprechern vom allgemeinen Lärm ab.

Ich holte tief Luft. Ich merkte erst jetzt, dass Perry neben mir stand.

»Negativ.« Das war Bloerph.

Auf einmal kippte die Landschaft nach hinten weg. Himmel, dann die Dunkelheit dieses Tunnels. Ein Quochte kam ins Blickfeld, schien sich über uns zu beugen. »Ekkmo? Bist du okay?« Er sah zur Seite ins Licht, machte einen Satz nach hinten und verschwand.

Ich sah zu Laop Bloerph. Er starrte den schwarzen Bildschirm an.

»Erbitte Befehle!«, kam es wieder aus dem Lautsprecher.

»Ehrwürdiger Dans Katrin«, sagte Perry. »Gibt es nicht die Möglichkeit, eine Totale einzublenden?«

»Ortung?«, fragte Bloerph.

»Dicht genug dran sind wir«, antwortete ein Quochte.

»Dann bitte.«

Was eingeblendet wurde, waren keine Realaufnahmen, sondern Animationen, eine Art 2-D-Draufsicht. Drei Kreise stellten wohl die Schiffe dar, mit denen wir nach Zaphitti gekommen waren. Eine war deutlich größer als die anderen beiden: die QUORISH. Die Kreise umgaben ein großes Rechteck. Das musste dieser Schlicktanker sein, den Namen hatte ich gerade nicht präsent. Dicke schwarze Striche, die blinkten, verbanden die drei Schiffe mit dem Tanker: die Zubringergänge. Von den blinkenden Strichen wimmelten Punkte nach außen weg: die Rebellen.

»Erbitte dringend Befehle!«

»Dans Kattin«, sagte jemand von der Crew. »Wir könnten die Schotts schließen lassen. Und die bereits

Flüchtigen mit Lähmstrahlen bestreichen.«

»Und sie dann alle einzeln auf die QUORAXAQUOK tragen, ja?«, fragte Bloerph. Seine Stimme schien aus einem tiefen Brunnen zu kommen. »Befehl an alle Einheiten: Nicht einschreiten. Ich wiederhole: Nicht einschreiten. Passagiere wie geplant ausborden.«

Er sah Rhodan und mich an. Ich sah knapp an seinem Kopf vorbei. Seine Mimik war nicht zu deuten, weil praktisch nicht vorhanden. Ich nehme an, Quochten verfügten über weniger Gesichtsmuskeln als Terraner. Das ließ sie rasch dümmlich erscheinen, stumpf. Aber der Eindruck täuschte.

»Und ich«, sagte er zu mir, »habe den Rebellen von Nodro mangelndes Einfühlungsvermögen in fremde Kulturen vorgeworfen.«

»Immerhin bist du ein guter Verlierer.«

»Kein Quochte wäre auf die Idee gekommen, sich der Planetenoberfläche auszusetzen.«

»Ein Quochte nicht«, sagte ich.

Errek Mookmher kam herübergeschlendert. Er kratzte sich hinter dem Ohr.

»Ich nehme an, Fürstensohn, dass das keine abgestimmte Aktion war?« Bloerph gab sich die Antwort gleich selbst: »Nein. Wie auch.« Er hob einen Phichi-Gabe auf, sah ihn an, warf ihn wieder weg. In allen drei Schiffen gleichzeitig. Die Idee muss sehr nahe liegend gewesen sein.

»So nahe liegend vielleicht auch wieder nicht«, sagte Perry. »Ein schneller Austausch unter den ersten Rebellen, die im Tanker ankommen, hätte auch gereicht.« Perry sah zu seinem Rebellenfreund.

»Meine Leute haben Hunger«, sagte Errek. »Sie hungern nach trockenen Kleidern, frischem Essen und prasselndem Feuer.«

»Und nach Freiheit vermutlich«, setzte ich hinzu.

Der Rebell grinste mich an.

»Darf ich davon ausgehen, dass deine Leute morgen früh zurückkehren werden?«, fragte Bloerph. »Wann immer morgen früh auf diesem Planeten sein mag.«

»Ich denke schon«, sagte Errek. »Die meisten bestimmt.«

Der quochtische Kommandant krächzte. »Die meisten bestimmt.« Er stand langsam auf. Winkte einem Quochten. »Übernimmst du mal. Ich muss mich kurz hinhocken.« Er schlurfte davon.

Sein Stellvertretender kam herüber. »Viel Spaß noch«, sagte er und setzte sich. »Zaphitti wimmelt übrigens von Raubsauriern.«

»Hauptsache, sie schmecken«, meinte Errek.

Der Stellvertretende wandte sich ab. »Anflugmanöver vorbereiten.«

Der Gleiter nahm Kurs auf die QUORISH.

»Nun denn, meine Freunde von jenseits der Zeit«, sagte Errek und schlug uns gleichzeitig auf die Schultern. »Wolltet ihr euch nicht noch irgendwelche langweiligen Ruinen angucken?«
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Als ich den Schwebebus langsam aus dem Hangar lenkte und das fast weiße Sonnenlicht über uns hinwegflutete, brachen unsere Pratton, Quart und Shimmi hinten in Jubel aus. Sonnenlicht hatten sie schon lange nicht mehr gesehen. Eine offene Landschaft ebenso wenig. Die nur niedrig bewachsene Flugfläche, die offensichtlich regelmäßig mit Desintegratoren frei gehalten wurde, endete in vielleicht sechzig Metern Entfernung am Dschungel. Das Pflanzengewirr ragte so schroff auf wie eine Felswand. Der Urwald erstreckte sich bis zum Horizont, ein grün und violett gefärbtes Meer, über das kabbelige Wellen liefen. Es musste windig sein dort draußen.

Ich beschleunigte. Tropfenbahnen liefen über die Kanzel nach hinten weg.

»Gehst du mal höher?«, sagte Perry. Er stand hinter meiner Rückenlehne.

Unser Hangar befand sich in vielleicht dreißig Metern Höhe. Die maximale Höhe der QUORISH aber betrug vielleicht hundertzwanzig Meter. Als ich unseren MarsLiner in einer sanft geschwungenen Kurve nach oben zog, kam sie ins Blickfeld wie ein gigantisches Bauwerk.

»Durchmesser 933 Meter«, sagte Perry mit einem Blick auf die Instrumente. »Ein ganz schöner Brocken.«

Ich lupfte den Liner über die Dachkante. Die Außenhaut der QUORISH wirkte beinahe schuppenartig. Während das Schiff unter uns zurückfiel, schrumpften die Schuppen zu einer schrundigen Struktur zusammen. Blasenartige Erhebungen mochten Geschützöffnungen sein; der so genannte Schwere Kampfpaat war großzügig bewaffnet. Je höher wir stiegen, desto mehr war auch von den vier zackenartigen Geschütztürmen

zu erkennen, die an den Diskusrändern in Geschütztaschen untergebracht waren.

Ich hatte es nicht eilig. Ich ließ den Bus durch die Luft kurven wie eine zugegebenermaßen etwas plumpe Libelle. Es war die reinste Freude, wieder einmal Raum zu spüren!

Perry schlug mir auf die Schulter und lachte. »Fast hätte ich eben gesagt: endlich wieder an der frischen Luft!«

»Ja, so kommt es einem vor.« Ich warf einen Blick auf die Instrumente. »Atmen werden wir sie können. Aber viel trockener als bei den Quochten wird’s nicht werden. Knapp 100 Prozent Luftfeuchtigkeit bei 45 Grad Celsius sind nicht ohne.«

Mit Hilfe der Bildschirme war eine altmodische Art von Rundumsicht möglich. Das Flugfeld musste ungefähr Kreisform besitzen. Die QUORISH und die beiden kleineren, zackenlosen Paateoms umschlossen den Schlicktanker wie Mietshäuser ein Einkaufszentrum. Die nach wie vor aus den Zubringern wimmelnden Rebellen unterstrichen diesen Eindruck noch. Nur Reklame war nirgends zu sehen.

Ich ging auf Kurs. An manchen Stellen durchbrachen Schlote die Vegetationsdecke. Trüblich gelbe und graue Rauchfahnen zogen dahin. In der Hauptwindrichtung waren die Baumwipfel ausgeblichen und staubig.

»Umweltschutz scheint kein Thema zu sein bei einer unterirdisch lebenden Zivilisation«, sagte ich.

»Wie man’s nimmt«, entgegnete Perry. »Auf die Luft-und Wasserqualität werden sie schon achten müssen. Aber kosmetische Belange dürften egal sein.«

»Ja, von Kulturlandschaft ist hier wenig zu sehen. Was dagegen, wenn ich wieder tiefer gehe?«

»Mach nur.«

Von nahem waren in dem Meer aus Baumwipfeln andere Pflanzen und Lebewesen auszumachen. Grellbunte Schmarotzer spannten sich wie Flecken von Spinnenweben über die Äste. Riesige Fluginsekten taumelten umher, terranischen Schmetterlingen ähnlich, aber transparent wie Tiere aus Glas. In der Ferne schwärmten schwarze Punkte. Es mochten Vögel sein.

Als ich noch weiter runterging, explodierte einer dieser bunten Schmarotzer. »Hoppla!«, rief ich. Ein Farb-gewirr schoss auf uns zu. Es klatschte auf die Scheibe und zog sich, während ich wieder hochging, zu zähen, schillernden Fäden lang. Hinten kreischte Shimmi auf. Unser Künstler brüllte.

Im Flugverhalten des Mars-Liners war nichts von einem Festhängen zu merken. Die Fäden rissen. Irisierende, im Fahrtwind zitternde Fladen blieben auf der Kanzel zurück.

»Keine Panik, Herrschaften!«, gab ich über die Lautsprecher nach hinten durch. »Das war nur eine kleine Einlage, damit ihr nachher an der Hotelbar was zu erzählen habt.«

»Fliegt auch das nächste Mal wieder mit Bull’s Adventure Sightseeing!«, rief Pratton Allgame, und alle lachten. Ich auch. Aber in den nächsten Minuten schielte ich immer wieder zu den Fladen hinüber. Wenn ich diese spinnwebartigen Flecken, die ich ursprünglich für Schmarotzer gehalten hatte, richtig einschätzte, waren sie so etwas wie offene Mägen, wie VenusFliegenfallen. Und dann enthielten ihre Abrisse vielleicht auch so etwas wie Magensäure.

Aber während wir dahinflogen, blieb das Glas unterhalb der Fladen beruhigend klar. Die Fladen trockneten nur allmählich aus, schrumpelten zusammen, verloren ihren Schimmer dabei, bis sie aussahen wie Vogeldreck. Von reichlich großen Vögeln zugegebenermaßen.

Wir flogen dahin. Shimmi und Pratton Allgame ver-suchten sich unter viel Gekicher und Erinnerungsversuchen an einem Lied. Zuerst hörte es sich so an, als ob nicht viel dabei herauskäme, aber schließlich stimmten auch Quart Homphé und Fran mit ein.

Fort der Held, auf einer verlorenen Welt und sein Leben in Gefahr, fort der Held, doch die Erinnerung zählt, dass es einmal Liebe war!

Beim Klang von Frans herrlichem Sopran schnürte sich mir die Kehle zu. Wie konnte sie solche Worte dermaßen kühl singen?

»Bully?«, fragte Rhodan. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ja«, sagte ich und korrigierte den Kurs. Meine Finger hielten den Steuerknüppel viel zu fest gepackt. Ich lockerte sie. »Muss nur kurz aufs Klo. Übernimmst du mal?«

Ich trat aus dem Führerstand und ging langsam den Gang zu den Hygienezellen hinunter.

Die anderen sangen immer noch. Shimmi und Allgame saßen hinten auf der Rückbank, neben sich den geöffneten Katzenkorb. Homphé saß mit Sicherheitsabstand zu den herumpurzelnden Kätzchen zwei Reihen weiter vorn in einem Einzelsitz.

Und Fran - Fran saß in dem Zweiersitz direkt vor Shimmi und Allgame. Quer saß sie da, mit Blick zu den beiden, die herrlichen Beine in den Gang gestreckt. Und während die vier ihr Lied schmetterten, schien sie zu merken, dass ich sie anstarrte.

Sie wandte sich um und sah mich an, gerade als alle sangen:

... doch die Erinnerung zählt, dass es einmal Liebe war!

Ich drohte in ihren Augen zu versinken. Ich räusperte mich und ging an ihr vorbei in diese kleine, kühle Hygienezelle aus gebürstetem Aluminium. Dann stand ich vor dem Spiegel und starrte ihn an, diesen alten, vom Licht unzähliger Sonnen verbrannten Kerl mit dem Bürstenschnitt und dem ewigen Grinsen in der narbendurchzackten Visage. Ich beugte mich über das Waschbecken und schüttete mir Wasser ins Gesicht.

So konnte das nicht weitergehen. Ich war kein Teenager mehr. Ich musste endlich über diese Frau hinwegkommen. Bevor meine Gefühlsduselei noch jemanden das Leben kostete.

Als ich wieder nach draußen trat, drückten sich alle die Nasen an den Scheiben platt. Perry hatte den Bus mitten zwischen einen Schwarm Flugreptilien gelenkt. Sie erinnerten mich an Flugsaurier wie Pteranodon und Quetzalcoatlus aus der terranischen Kreide, nur dass sie mit ihrem dünnen Haarflaum so bunt wie Papageien waren. Und dass sie verspielter waren, als ich mir Saurier vorstellte. Sie umrundeten den Bus neugierig und schauten durch die Fenster, um dann abzudrehen und sich wegfallen zu lassen. Ich sah einem der Tiere nach.

Unter uns glitzerte eine Wasserfläche. Es stürzte auf sie hinab und kam mit einem wassertriefenden Maul wieder hoch. Ein Fischleib zappelte zwischen den zahnlosen Kiefern.

»Diese Zukunft«, sagte Quart Homphé mit glänzendem Gesicht, »ist der Traum eines jeden kleinen Jungen. Die Quochten, die Cor’morianer - sprechende Tiere. Und dazu massenhaft Dinosaurier. Der Traum eines jeden kleinen Jungen!«

Ich schüttelte grinsend den Kopf und ging zum Cockpit durch. In Flugrichtung waren schon zwei hoch auf-ragende Türme zu sehen. »Der Ordensturm?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Perry. »Wir fliegen ihn seitlich an. Ich werde ihn einmal umrunden, um die Lage zu sondieren.«

Wenig später war die Konstruktion zweier sich überkreuzender Stimmgabeln deutlich zu erkennen.

»Hm«, machte Perry nachdenklich. »Keine Einflugscharten wie in Mantagir.«

»Der Abstand der Gabeln zueinander ist auch größer«, sagte ich. »Und wenn ich mich recht entsinne, war der Neigungswinkel spitzer. Anscheinend sehen die Türme auf jeder Welt ein bisschen anders aus.«

Die Panoramascheiben waren an vielen Stellen blind, aber ansonsten machte das Gebäude einen gut erhaltenen Eindruck. Seine Hülle war tagsüber wahrscheinlich auch viel zu heiß, als dass sich darauf so leicht Pflanzen angesiedelt hätten. Nur der höchste Zinken sah einsturzgefährdet aus. Hier waren knapp über dem unteren Drittel einige der großen Panoramascheiben geborsten. Gräser und Moose wuchsen an den Rändern der Löcher, und hier hatte anscheinend auch das Regenwasser in die Bausubstanz eindringen können. Ränder von Auswaschungen zogen sich die darunter liegenden Stockwerke entlang.

»Das wäre der perfekte Zugang«, sagte Perry.

»Gefällt mir nicht. Aber es bei einer unbekannten Flora und Fauna fröhlich durch den Haupteingang zu probieren gefällt mir noch viel weniger.«

Wir gingen näher heran. Die Luft flimmerte vor der Öffnung.

»Zu dumm, dass wir keine wohltemperierten Schutzanzüge haben«, sagte Perry.

Er stellte den Bus quer. Führte ihn Zentimeter für Zentimeter dichter an das zerborstene Fenster.

»He«, sagte Pratton Allgame und schob sich neben mich. Sein Umhang streifte meinen Handrücken.

»Warum parkst du ihn nicht einfach drinnen?«

Perry sah ihn nicht an, sondern konzentrierte sich auf die gute alte Handsteuerung. »Weil keiner weiß, ob dieses Stockwerk das Gewicht des Mars-Liners noch halten kann. Der Turm steht seit Jahrhunderten leer. Wir werden über ein Schott hineingehen.«

»Na, dann mal los!« Allgame grinste mich an.

»Wir«, sagte ich, »meint in diesem Fall Perry Rhodan und mich.«

»Und den Terranischen Liga-Dienst.« Fran trat hinzu.

»Einer muss beim Mars-Liner bleiben«, sagte ich.

»Aber doch ich nicht! Ich bin eure Leibwächterin, schon vergessen?«

»Das ist eine Milliarde Jahre her, junge Frau.«

»Ja, nun mal nicht so aufgeregt, Herrschaften«, sagte Perry und stand auf. »Bully hat Recht. Ihr bleibt hier. Auch du, Fran. Du wirst mit dem Bus noch am besten umgehen können, falls es nötig wird.«

Ich bückte mich. Hinter der dritten Klappe fand ich, was ich suchte. Ich hakte die gelborangene Seilrolle an meinem Werkzeuggürtel fest und ging zur Schleuse.

Da die Außenluft atembar war, ließ ich beide Schotts gleichzeitig aufgehen. Heiße Luft schlug mir entgegen. Sie roch vage nach Blüten und Staub. Ich ließ die kleine Treppe ausfahren. Es knirschte, als sie den Boden berührte.

Ich trat bis an das Außenschott. Zwischen Mars-Liner und Fassade klaffte eine Lücke. Sie war zwei Hände breit und hundert Meter tief. Ich trat auf die Treppe. Zwei Schritte, und ich stand auf dem sandigen Beton und sah mich um.

Und erstarrte. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

»Ich will auch mitkommen!«, rief Shimmi Caratech und drängte sich an den Erwachsenen vorbei.

»Bleib, wo du bist«, sagte ich leise.

»Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich bin doch kein Kind mehr!« Sie trat auf die Treppe, sah kurz nach unten, ließ sich aber auch von dem sonnenhellen Abgrund nicht aufhalten. Hopp! Ihre Sohlen rutschten über den krümeligen Boden. Ich musste sie auffangen, damit sie sich nicht den süßen Hintern stieß. Und damit sie nicht noch mehr ausgreifende Bewegungen machte.

»Huch. Danke.« Dann bemerkte sie meinen Gesichtsausdruck. »Was ist denn?«

Ich zeigte nach oben. Schräg über uns hing noch ein Teil des Panoramafensters hinab. In dem Winkel zwischen Decke, Wand und Scheibe hing ein riesiges, geschwürartiges, braungraues Gebilde. Das Stockwerk hatte eine Höhe von zehn, fünfzehn Metern. Was bedeutete, dass das Gebilde etwa drei mal vier Meter maß. Es war wegen seiner unregelmäßigen Form schwer zu sagen. Uns zugewandt gähnten mehrere vielleicht faustgroße Öffnungen.

»W-was ist das?«, flüsterte Shimmi.

»Ein Nest«, sagte ich leise. Ich ließ sie los und zog meinen Strahler.

»Ein Schwalbennest oder so?«

»Eher Hornissen«, flüsterte ich. »Oder so.«

Shimmi durchbrach fast die Schallmauer, so schnell war sie wieder im Mars-Liner.

»Perry«, sagte ich tonlos. »Kommst du mal.«

Er trat neben mich. Er erfasste die Lage sofort. »Geht von der Schleuse weg. Und schließt das Innenschott.« Dann wandte er sich an mich. »Schon irgendwas raus oder rein?«

Schmatzend schloss sich das Innenschott. »Nein. Nicht einmal ein Fühler oder ein Spinnenbein ist aufgetaucht. Ich glaube, das Ding ist leer.«

»Abwarten.«

Wir warteten. Nichts zeigte sich. Nichts kam nach

Hause geflogen. Einerseits machte mich das froh. Insekten, die faustgroße Zugänge brauchten, versprachen eine Spannweite von mindestens zwanzig Zentimetern. Andererseits ist Warten, um es mal freundlich auszudrücken, eine meiner weniger gut ausgeprägten Stärken.

Ich schmolz mit dem Strahler ein bisschen von dem braungräulichen Zeug weg. Waben kamen zum Vorschein, Gänge. Irgendwelche fingerlangen, aufgerissenen Hülsen rieselten herab. Sie raschelten, wurden vom Wind bewegt. Sie erinnerten mich an Eierschalen.

Staubtrocken. Und verlassen. Ich steckte den Strahler weg. »Auf geht’s.«
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Zweieinhalb Stunden lang kraxelten wir in dem Zinken herum. Es war eine Plackerei. Aber viel anderes blieb uns nicht übrig. Die Antigravschächte funktionierten nicht, und Gravopacks gehörten leider nicht zum Ausrüstungsumfang unseres betagten Schwebebusses.

Die Cor’morianer oder Tambu, wie sie sich selbst nannten, hatten den Turm eindeutig aufgegeben und nicht etwa nur vorübergehend verlassen. Nichts funktionierte. Kein Licht, kein Wasser. Nirgendwo Terminals oder sonstige Hinweise auf Computeranlagen. Keine Möbel, keine Dekorationsgegenstände. Nur leere Zimmerfluchten, leere Stockwerke. Ab und zu Haufen von Schutt oder aus der Wand ragende Bündel einer Art Glasfaserkabel, die bei Berührung zersplitterten. Ab und zu hingen Plaketten an der Wand. Sie zeigten psychedelische Farbverläufe. Wahrscheinlich waren es einmal Hinweisschilder gewesen, vor langer, langer Zeit.

Wir wären gern in einen der anderen Zinken übergewechselt, aber nach unten zu zeigten unsere Armbänder eine immer höhere Radioaktivität an. Also machten wir kehrt und stiegen hinauf. Hoch und immer höher. Draußen vor den Panoramafenstern tauchten erst ein, dann zwei, dann drei Zinkenenden auf.

Warum mussten wir ausgerechnet den höchsten Turm erwischen? »Ich halte das nicht mehr lange durch, Dünner«, sagte ich irgendwann. Ich setzte mich in den Staub. Mein Overall, den ich bis zum Bauchnabel geöffnet hatte, klebte mir am Körper. Die Trinkflasche, die Perry mitgebracht hatte, war längst geleert.

»Komm«, sagte er aus dem Treppenschacht. »Ist nur noch ein Stockwerk, wenn ich das richtig sehe.«

»Das hast du doch eben schon mal gesagt.« Er

antwortete nicht. Ich quälte mich hoch und folgte ihm. Am Anfang hatte ich das Treppengeländer nicht benutzt. Der Handlauf war mit irgendeinem im Verfallen begriffenen Kunststoff belegt, der unangenehm klebrige Brösel absonderte. Inzwischen war mir das egal. Ich wischte sie mir einfach immer an der Hose ab.

Das letzte Stockwerk sah aus wie viele andere. Ein großzügiger Vorraum lag vor uns. Rechts neben der Nottreppe, von der wir gerade gekommen waren, gähnte der dunkle Antigravschacht. Aber daneben lagen nicht nur wieder diese leeren, glasierten Räume mit den wannenartigen Vertiefungen, die sehr nach Sanitäranlagen aussahen, sondern es gab noch eine weitere Tür.

Wir brachen sie auf. Ein leerer, fensterloser Raum. Im Schein unserer Stablampen waren auf dem Boden leichte Vertiefungen zu sehen. »Hier hatten Aggregatblöcke gestanden, eine schwere, solide Anlage. Am ehesten wohl ein Transmitter«, sagte ich.

Perry nickte. »Damit sie von der einen Turmspitze in die andere wechseln konnten.«

»Oder in ein im Orbit befindliches Raumschiff. Lass uns schauen, was die eigentlichen Räume hergeben. Bei uns Terranern wäre das hier ja die Chefetage.«

Wir ließen den Eingangsbereich hinter uns. Ein riesiger, dämmeriger Sitzungssaal schien vor uns zu liegen. Der Grundriss war ein quergestelltes Oval. In der Mitte des Saals befand sich wieder ein Arrangement aus geschwungenen, vielleicht hüfthohen Quadern, wie wir sie schon in anderen Sitzungssälen hier und im Turm von Mantagir gesehen hatten. Tiefe Löcher zogen sich unter der oberen Kante der Quader entlang, insgesamt waren es zwölf. Sie gaben uns keine Rätsel auf. In Mantagir waren darin Sitzstangen für die vogelartigen Tambu eingesteckt gewesen.

Perry hockte sich hin und befühlte eines der Löcher.

Er zog einen grauen Holzsplitter heraus. Das Holz war so morsch, dass er es mit zwei Fingern zu Staub zer-bröseln konnte.

»Tja«, sagte ich. »Das einzig Überraschende ist, dass sich hier so wenig Sitzplätze befinden - für einen Saal dieser Größe. Hier muss ein hoher Rat getagt haben.«

Im Boden fanden sich regelmäßige Abdrücke. Von Sockeln vielleicht? Auf denen Büsten oder so gestanden hatten? »Die haben wirklich alles weggeräumt damals«, sagte ich enttäuscht und bestrich den dämmerigen Saal mit meiner Stablampe.

»Mach das noch mal«, sagte Perry. »Die gegenüberliegende Wand.«

Ich tat es. Ich sah nichts Auffälliges. »Was denn?«

»Komm her.«

Ich ging zu Perry hinüber, hockte mich hin, richtete die Stablampe aus. Nichts.

»Da war eine senkrechte Kante zu sehen«, sagte er. »Zu erahnen.«

Ich ging wieder an meinen alten Platz und legte die Stablampe so hin, dass sie die Rückwand beleuchtete.

»Ja«, sagte er. »Jetzt.«

Diesmal war aus seinem Blickwinkel deutlich eine senkrechte Linie zu sehen, »ein Grat oder ... Eine Fuge«, sagte ich.

Wir untersuchten die Wand. Mittig war eine Blende angebracht worden. Eine Blende von vier Metern Breite.

Die Fuge ließ sich mit dem Fingernagel öffnen.

»Was liegt dahinter? Eine Schatzkammer? Eine Art Schreinraum?« Ich zog mein Vibromesser und bückte mich. Es machte einen Haufen Dreck, aber nach zwei Minuten hatte ich ein gutes Stück der millimeterdünnen Blende gelöst und brach es ab. Der verblendete Raum war nicht tief, vielleicht einen halben Meter.

Perry ging auf die Knie und leuchtete in die grob drei-eckige Öffnung. Ich drängte mich neben ihn. Wir steckten unsere Köpfe hindurch.

»Ein Wandgemälde?«, rief ich.

»Es scheint irgendeine technische Darstellung zu sein«, sagte Perry. »Los!«

Wir legten so viel von dem Gemälde frei, wie wir konnten. Es handelte sich um eine Art Weltraumszene, nur ohne Weltraum. Eine Hand voll kleinerer Schiffe, die an Pilze oder Quallen erinnerten, flogen auf ein nur ausschnitthaft dargestelltes Objekt zu. Genauer gesagt, sie flogen auf eine längliche Öffnung in seiner Mitte zu. Braune, weiße und violette Töne überwogen.

»Seltsame Farbgebung«, sagte ich.

»Dieses Objekt«, sagte Perry. »Es muss gigantische Ausmaße haben. Ein künstlicher Planet?«

»Jedenfalls ist die Perspektive eindeutig die dieser Quallenschiffe.«

»Deshalb dürfte es sich um einen Schiffstyp der Wissenschaftler handeln.«

Ich nickte. »Das große Objekt könnte von der Darstellung her etwas Fremdes sein. Es sieht zu rätselhaft aus, um einfach das Hauptschiff oder so etwas zu sein.«

Vor unseren Augen veränderte das Gemälde sich. Die Farben verliefen, die Umrisse sackten durch, das ganze Bild verwandelte sich in etwas wie eine optische Täuschung.

»Die Farbe rieselt herunter!«, rief Perry. Das Bild zerfiel innerhalb von Sekunden. »Da ist es jahrhundertelang geschützt gewesen, und nun haben wir es dem Licht und der Luft ausgesetzt.«

»Geschützt gewesen?«, fragte ich. »Oder versteckt gewesen?«

Er sah mich fragend an.

»Es ist nur ein Gefühl«, sagte ich. »Aber ich glaube, die Tambu haben Dreck am Stecken.«

»Sie haben hier vor der Aufgabe des Turmes alles herausgerissen, Bully. Wenn sie etwas zu verbergen hätten, hätten sie das Bild doch einfach zerstören können.«

»Und wenn sie von dem Bild gar nichts mehr wussten?«

»Weil sie es voreinander verborgen haben, meinst du?« Er rieb sich die Nase. »Die eine Gruppe vor der anderen ... Zu einer Zeit der Inquisition quasi? Das ergäbe einen Sinn.«

Wir drehten uns um und starrten die Konferenzquader mit den nicht mehr vorhandenen Sitzstangen an. Hier, vor diesem Gemälde, hatte einst ein verhältnismäßig kleiner Rat getagt.

Im obersten Stockwerk. Einem Transmitter gegenüber.

Ein kleiner Rat, aber einer von Gewicht.

Zwischenspiel

Einige Zeit vor dem Abflug nach Balance B durchstreift Pelmid Sulcatob die Einkaufsebenen des Orbital-Hotels. Sie hat erklärt, noch einige Andenken erstehen zu wollen, und so hat Axx Cokroide ihr diese Zeit zugestanden.

In einem Schuhgeschäft erwirbt sie ein paar Schaftstiefel aus echtem Sturmtierleder - eine handwerklich gefertigte Rarität, sagt der Verkäufer. Sie überweist ihm einen Wochensold dafür. Sie ist Ot’Son’Trokete. Sie kann sich so etwas jetzt leisten, auch wenn sie noch nicht weiß, wie viel sie tatsächlich verdienen wird. Sie hat bisher nicht danach gefragt.

Sie durchstreift die Läden, sucht sich hier ein Tuch aus, dort eine Seife, lässt sich noch eine Flasche Badesalz mit einpacken. Hauptsache, sie hat ihren Beutel

schnell gefüllt.

Dann geht sie in eine Milchstube und ruft Tonka im Justizministerium an. »Hey«, sagt sie, als ihre Freundin sich ebenso förmlich wie offiziell meldet, »ich wollte mich noch von dir verabschieden, bevor es wieder zurück nach Mantagir geht. Und dir zu deiner inoffiziellen Ernennung gratulieren! Für wann ist denn die feierliche Amtseinführung angesetzt?«

»Für übermorgen«, sagt Tonka reserviert. Sie hat wieder diese Hochsteckfrisur. »Wo bist du denn da gerade? In einem Milchhaus?«

Pelmid bejaht. »Ich dachte mir, wir könnten uns noch auf ein schnelles Glas treffen ...«

»Schrecklich gern, Prinzessin, aber meine Zeit ist wirklich knapp.«

»Ach komm, Tonk! Nur ganz kurz. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Nur kurz etwas trinken und noch ein bisschen plaudern. Du hast mir so spannende Geschichten erzählt neulich! Weißt du noch, die von dem Gemüsehändler mit den vielen Frauen?«

Tonka starrt sie verständnislos an.

»Na, der mit den vielen Verflossenen!«, schiebt Pelmid nach.

Tonkas Gesicht hellt sich auf. »Ach ja, diese Geschichte!«

»Die würde ich zu gern noch einmal ausführlich hören«, sagt Pelmid.

Tonka gibt ein Lachen von sich. Aber ihre Augen sind ernst. »Bevor ich mich schlagen lasse«, sagt sie. Einen Moment lang sehen sich die beiden Frauen nur an. »Weißt du was«, sagt Tonka. »Ich ziehe meine Pause vor. Für die Mittagszeit ist eh eine Besprechung angesetzt. Dann können wir uns vorher noch kurz treffen.«

Pelmid gibt ihrer Freundin durch, wo sie sich gerade befindet.

»Hast du schon was zu lesen für den Flug?« »Nein?« »Ich bring dir was mit. Die Geschichte von dem Gemüsehändler. Die hält eine Weile vor.«

Pelmid setzt sich mit ihren Einkaufsbeuteln in die Passage. Hier herrscht künstliche Nacht. Außerhalb der Läden ist alles nur wenig beleuchtet von vereinzelten Hängelampen, vereinzelten Fackeln. Von unten angestrahlte Palmen rahmen alles mit kräftigen Pinselstrichen ein.

Pelmid nippt an ihrer Stutenmilch und schaut sich die Leute an. Da sind Männer in dunklen Gewändern. Im Licht der Fackeln blitzen Zierdolche und Zierstrahler auf. Ihre Rüstung beschränkt sich auf wenige, viel zu feine Lederstücke an Schultern und Wams. Es müssen Händler sein.

Da sind halbe Sippen, laut und überreizt, in jeder Hand zwei Einkaufsbeutel, die kleinen Kinder auf dem Rücken festgebunden. Touristen mit einer Tageskarte. Ab und zu kommen einzelne Frauen in wenig mehr als einer Jaffage vorbei. Sie sind zumeist sehr jung, sehr hübsch, und ihre dunklere Haut mit den Ritualtätowierungen weist sie als Angehörige eines eher rückständigen Clans aus, der eigentlich nicht das Geld haben dürfte, seine Töchter im Stern von Kion einzuquartieren.

Handelt es sich um Prostituierte, die es an den Kontrollen vorbeigeschafft haben?

Pelmid wirft einen Blick auf die Uhr. Jetzt könnte Tonka unten in der Rezeption angelangt sein. Sie lässt sich eine Pfeife bringen, raucht sie an. Wohltuende Bitterkeit legt sich in ihre Mundhöhle, akzentuiert durch die Frische der ätherischen Öle.

Tonka weiß, dass Axx sie schlägt. Das hat sie durchblicken lassen. Bei dem Gedanken, dass Tonka sie nicht einmal so zu sehen brauchte, dass Tonka sich denken kann, wie sie jetzt nackt aussieht, zieht sich Pelmid der Magen zusammen.

Tonka hat angedeutet, dass seinen früheren Geliebten etwas zugestoßen ist. Geliebten - was für ein falsches, falsches Wort. »Vielleicht fragst du dich einmal, was aus ihnen so geworden ist«, hat sie neulich im Glanz gesagt. »Oder geworden sein könnte.«

Geworden sein könnte, das klingt nach spurlos verschwunden. Deportiert? In ein Lager? Oder haben sie sich abgesetzt?

Pelmid verliert den Faden, verliert sich in einem Sumpf von erinnertem Schmerz, einem dumpfen Reigen von Schlägen, von Bissen, von . von .

Justiz. Tonka arbeitet bei der Justiz. Sie will Reiselektüre mitbringen. Eine Akte? Es muss um etwas strafrechtlich Relevantes gehen.

Du schwebst in Gefahr, hat sie gesagt.

Gewalt in der Liebe ist nichts strafrechtlich Relevantes. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Wie hat es damals im Sexualkundeunterricht geheißen? Befriedigender Sex erfordert eine prekäre Balance zwischen Unterwerfung und Überhöhung.

Pelmid schnaubt. Den Teil mit der prekären Balance muss Axx Cokroide geschwänzt haben.

Axx Cokroide, wie er danach auf den Kissen lehnt, ihr ein Schamhaar ausreißt, daran riecht und es sich auf die Zunge legt. Und verspeist.

Axx Cokroide, wie er Varrn Vardak, Mozz und Wlenko über die Klinge springen lässt, drei treue Gefolgsmänner. Unter falscher Anschuldigung.

Axx Cokroide, wie er dem Justizminister das Hirn grillt, vor versammelter Mannschaft. Nachdem das Mandat ihn rechtlich unangreifbar gemacht hat.

Es kann nur um Mord gehen - für den im Justizministerium Beweise unter Verschluss liegen. Beweise, die Tonka ihr nun zeigen will? Pelmid sieht wieder auf die Uhr. Ihr Zeitfenster ist gleich zu. Und Tonka müsste längst da sein.

»Du schwebst in Gefahr, hat sie gesagt. Und ich schwebe auch in Gefahr, bloß weil ich mit dir rede.«

Pelmids Herz krampft sich zusammen, einmal, machtvoll. Sie sieht die Passage entlang. Nirgendwo in der schattenhaften Menschenmenge zwischen den Palmen, den Nebelbrunnen, den Fackeln, den bunt leuchtenden Läden ist Tonka zu sehen. Nirgendwo.

Sie geht nach drinnen. Ich muss noch mal telefonieren.

»Bitte.« Der Inhaber zeigt zum Display hinüber. Eine ältliche Frau meldet sich. »Justizministerium.«

»Ja, Pelmid Sulcatob, guten Tag«, sagt sie, ohne an ihren neuen Rang der Ot’Son’Trokete zu denken. »Ich hätte gern Tonka Ashmarto gesprochen.«

»Tut mir Leid«, sagt die ältliche Frau. »Sie befindet sich gerade in einer Besprechung. Kann ich etwas ausrichten?«
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Errek Mookmher sollte Recht behalten. Die meisten Rebellen kehrten am nächsten Morgen schwer beladen mit Obst und Gemüse und erlegtem Wild wieder auf das Flugfeld zurück. Die Entdeckung, dass es rund dreihundert Personen weniger waren, als der quochtische Dreierverband nach Zaphitti transportiert hatte, schleuderte Laop Bloerph in einen letzten Anfall.

Der Rebellenführer zuckte nur mit den Achseln. »Einige werden den Tod gefunden haben. Die füttern jetzt eure Würmer. Den Übrigen gefällt es hier wahrscheinlich. Das ist eine aufregende, wilde Welt, die ihnen ein freies Leben ermöglicht. Wir sind Nomaden, vergiss das nicht.«

»Aber ... sie haben hier nichts zu suchen!«

»Wenn sie das eines Tages auch so sehen sollten, werden sie schon wieder auftauchen. Da mach dir mal keine Sorgen.« Damit war das Thema für Errek erledigt. Er regte sich nicht einmal sonderlich über die erbärmlichen hygienischen Bedingungen an Bord des Schlicktankers auf. »Ihr Quaker haltet uns für Barbaren, also behandelt ihr uns auch so, ist schon klar.«

Der Laderaum der QUORAXAQUOK war in fünf Decks aufgeteilt worden, die man über Wartungstreppen wechseln konnte. Es gab mit Schläuchen improvisierte Wasserstellen, es gab Wärme, es gab Licht - das sich nicht regulieren ließ, sondern einen ewigen Tag schuf, grell wie das Neonlicht meiner Kindertage. Und es gab am Ende jedes Decks eine Latrine. Sie bestand aus einem riesigen Becken, das einem Swimming-Pool ähnelte. Über diese Becken hängten die Rebellen ihren Allerwertesten, in diese Becken warfen sie ihren Müll.

Luftreinigung hin, Luftreinigung her; nach einem

Bordtag roch es in dem Tanker erbärmlich. Dass die Rebellen auch überall ihre Tiere zerlegten, die Häute zum Trocknen aufspannten und sich das Fleisch kiloweise roh einverleibten, gab dem Ganzen einen zusätzlichen Odeur, der besonders Shimmi zu schaffen machte, die als junge Terranerin in einer rein vegetarischen Kultur aufgewachsen war. Am zweiten Tag dann entzündeten die Rebellen Feuer und garten ihr Fleisch durch, was sich ja zumindest lebensmittelhygienisch durchaus empfahl.

Pratton, Quart und Shimmi konnten nicht einmal in den Mars-Liner fliehen. Der Schwebebus hatte durch keine Ladeöffnung gepasst. Er war an der Außenhülle der QUORAXAQUOK in einer Ankerbucht befestigt worden. Immerhin hatten sie es trocken dort hinten.

Perry und ich redeten uns mit unserer gewichtigen Position als Entscheidungsträger heraus und hielten uns die meiste Zeit über vorn auf, in der Zentrale. Ich weiß nicht, ob das wirklich besser war. Unsere Nasen mussten sich immer wieder aufs Neue an die Luft hinten im Laderaum gewöhnen.

In der Zentrale war auch stets Errek Mookmher, der den Raumer der Quochten auf Kurs Richtung Milchstraßenzentrum dirigierte.

Die Tatsache, dass wir praktisch unbewaffnet dahinschlichen, machte mich durchaus nervös. Zaphitti lag am Außenrand des quochtischen Einflussbereiches. Gleich unsere erste Etappe hatte uns also wieder in ein Gebiet geführt, das mehr oder weniger unter Kontrolle des Empires war.

Ich tröstete mich damit, dass die kleine Mannschaft der QUORAXAQUOK gänzlich unbeeindruckt agierte. Der Kapitän war ein alter, maulfauler Haudegen, der seit Jahren nichts anderes tat, als Baustoffe durch die Gegend zu schippern. Ein Kieskutscher, hätten wir damals gesagt, als Terra noch Erde geheißen hatte oder simpel die Welt. Ruppig, aber nicht aus der Ruhe zu bringen. Er hätte auch einen mit Nitroglyzerin beladenen Laster über eine zerfallende Hängebrücke gesetzt, ohne in Schweiß auszubrechen - bildlich gesprochen jetzt, denn ich habe keine Ahnung, ob Quochten schwitzen.

Wir brachten etliche Etappen ohne Feindberührung hinter uns. Einmal wischte irgendeine Erfassung über uns hinweg. Angespannt lauschten wir den Klacktönen aus den Lautsprechern, aber nichts weiter geschah.

Von Hyperstürmen blieben wir mit unserem Kahn Gott sei Dank verschont - vor allem auch deshalb, weil der Kapitän uns um ein wohl berüchtigtes Schlechtwettergebiet herumführte. Dies war auch das einzige Mal, dass er Erreks Anweisungen nicht direkt Folge leistete.

An einer roten Sonne, die die Sternkarten als Zaroon auswiesen, ließ Mookmher stoppen. Er sah den Schiffsführer an. »Jetzt die Signale aussenden, Kattin.«

Der Quochte gab seinem Funker ein Zeichen.

»Geheimer Rebellencode«, erläuterte Errek mit Blick zu mir.

Nach einer Weile meldete sich der Quochte an der Ortung. »Da kommt was.«

»Hauptbildschirm«, sagte der Kattin.

Die Korona der Sonne, gleißend rot. Ein schwarzes, zartes Geflimmer schob sich langsam daraus hervor. Die Ortung zoomte näher. Ich beugte mich vor. Eine antennenartige Doppelspitze, ein raketenartig geformter Bugkörper, der sich heckwärts zu einem Trichter ausformte.

Ich begriff es in demselben Moment, in dem die Bildbearbeitung eine Risszeichnung darüber legte und die kuppelförmigen Sublicht-Antriebsblöcke am Schiffsende zu erkennen waren: Ein Leichter Sternkreuzer des Empires! Nodronen!

»Immer mit der Ruhe.« Mookmhers Kiefermuskeln spannten und entspannten sich.

»Das Schiff schwenkte zu uns herum. Ortung?«, fragte Errek.

Der Quochte quakte leise. »Die senden eure Kennung aus.«

»Na dann.« Errek lehnte sich zurück und atmete aus.

»Das kann ein Trick sein«, warnte Perry. Er sprach mir aus der Seele.

»Nein«, sagte Errek. »Das ist ein Beuteraumschiff.«

»Ihr operiert mit Beuteschiffen?«, fragte ich.

»Wir verfügen nicht über eine eigene Raumschiffsindustrie«, antwortete Errek knapp.

»Du meinst, eigenständig gebaute Rebellenschiffe gibt es gar nicht? Ich fasse es nicht!« Ich wechselte einen Blick mit Perry. Die Implikation war klar: Ohne Überläufer und Sympathisanten in den Reihen des Empires, ohne blutige Kaperflüge durch die Rebellen hätte eine eigenständige Rebellenflotte gar nicht existiert.

»Trotzdem«, sagte Perry, »kann es immer noch eine Falle sein.«

»Stimmt. Aber das werden wir gleich erfahren. Sobald die Funksysteme sich angepasst haben.«

Digitaler Schnee auf dem Schirm, sich verschiebende Farbstreifen. Dann saß dort ein alter Mann mit einem wallenden grauen Bart vor uns, in Leder und Fell gehüllt. Er stützte eine seiner Pranken auf eine Art Streitaxt und starrte finster in die Kamera. Dann hellte sich sein Gesicht auf.

»Errek von den Mookmher!«, rief er mit kehliger Stimme. »Du bist es wirklich! Das ist ein Freudentag!«

»Ich grüße dich, Galrev von den Otashmarto.«

»Dass ich dich noch einmal wiedersehe nach dieser langen Winternacht vor drei Jahren auf Koortane!« Der Alte lachte rau. »Hätte ich nie gedacht!«

»Wie war der Sommer?«, fragte Errek zu meiner Verblüffung. »Ist das Vieh fett und stark?«

»Prächtig war der Sommer, mein Junge, prächtig! Dem Vieh platzt fast die Haut, platzt dem Vieh! Und du?«

»Komme mit fünftausend Rebellen frisch von Pembur.«

»Ihr habt Pembur plattgemacht?« Der Alte stieß den Stiel seiner Streitaxt auf den Boden. »Ha! Hab ich Tarak doch schon immer gesagt, dass du zum Hüter der Grenzen taugst!«

»Wie geht es meinem Vater? Ist er wohlauf?«

Der Alte namens Galrev wurde ernst. »Beeil dich, Junge, wenn du ihn noch mal sehen willst. Ist eine Weile her, dass ich das letzte Mal auf Koortane gewesen bin, und da ging es ihm schon nicht gut. Ich sag’s mal so. Wenn er nicht der festen Überzeugung wäre, dass du eines Tages zurückkehrst, war er längst tot.«

Errek verzog das Gesicht. »Dann organisierst du mir besser schnell was, Witwenmacher.«

»Fünftausend, sagst du? Ich werde dir einen Kleinen Frachter schicken. Der sollte ausreichen. Möglichst rasch. Rechne mit einem Tag. Wir sehen uns, Errek. Und dann erzählst du mir alles. Auch von deiner Gesellschaft.« Sein riesiges Gesicht, das dem eines mordlustigen Weihnachtsmanns ähnelte, schien von einem Quochten zum anderen zu sehen. Dann wurde der Bildschirm dunkel.

Der Quochte an der Ortung schaltete auf eine Außenperspektive um, die wieder einmal einem Trickfilm ähnelte, und wir konnten zusehen, wie der Leichte Sternenkreuzer abdrehte, mit aufglühenden Antrieben beschleunigte und allmählich in dem dichten Sternen-teppich des Milchstraßenzentrums verschwand.
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Es dauerte einen Tag, dann war der Kleine Frachter an Ort und Stelle. Es handelte sich um eine nicht gerade elegant zu nennende Zylinderkonstruktion von hundertzwanzig Metern Durchmesser und der dreifachen Länge. Aber es war nicht die mangelnde Eleganz, die mich beschäftigte. Das Beuteschiff, das einst ebenfalls dem Empire gehört hatte, war ein besseres Wrack.

Mittschiffs schien der Frachter einmal einen ordentlichen Treffer eingesteckt zu haben. Ein bestimmt fünfzig Meter langes Teilstück war nahezu rundum ausgebessert worden, mit Metallen und Kunststoffen verschiedenster Färbung, zerklüftet, verbeult, rostig, pockennarbig und mit Schweiß- oder Klebenähten versehen, die einem Puzzlemuster ähnelten. An den unmöglichsten Stellen waren Fenster der unterschiedlichsten Formen eingesetzt worden, hoffentlich aus dem hiesigen Transglas. Ich fragte mich, was ein auch nur mittelmäßig ausgebildeter terranischer Statiker zu der Konstruktion gesagt hätte.

Am Kopfende des Zylinders prangte ein riesiges Emblem: eine Art in sich verschlungener Drache oder Weltenwurm. Der immerhin war höchst fachmännisch ausgeführt.

»Wie heißt das gute Stück?«, fragte Perry seinen Rebellenfreund.

»Das, meine Freunde, ist die SOLLBRUCHSTELLE!«, sagte Errek erfreut. »Ein prächtiges Schiff mit einer noch prächtigeren Mannschaft!«

»Ist einmal mittendurch geschossen worden, ja?«, fragte ich. »Vor langer, langer Zeit?«

»So ist es. Damals hieß sie noch AUS ZWEI MACH EINS. Eine wunderbare Geschichte, aber die soll an einem anderen Feuer erzählt werden.«

»Moment«, sagte ich. »Du willst damit sagen, dass sie ursprünglich aus zwei abgeschossenen Kleinen Frachtern zusammengesetzt worden ist? Und dann genau an der Nahtstelle wieder einen Wirkungstreffer abbekommen hat?«

»Ja. Wie der Name schon sagt.«

Ich musste lachen. »Ihr seid vielleicht hart drauf!« Dann fiel mir etwas ein. Die Rebellen machten ja keine vernünftigen Meldungen. »Sag, Fürstensohn, wie hieß eigentlich euer Schiff gestern?«

»Das war die SEHEN UND STERBEN.«

»Auch nicht schlecht.« Ich sah zu Perry. »Da können wir uns eine Scheibe von abschneiden, hm? Mit unserem langweiligen Mars-Liner-01.«

Perry schmunzelte. »Du willst ihn SCHNELLVORLAUF taufen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Oder ES WAR EIN HELLER UND STÜRMISCHER TAG.«

Perry blähte die Wangen.

Errek sah zwischen uns hin und her. »Hey! Das sind schöne Namen!«

Wie sich herausstellte, wurde die SOLLBRUCHSTELLE von einer Kommandantin geführt, die zum Clan der Ashmarto gehörte, sich Olrandar nannte und von Errek mit dem Beinamen Eierschälerin angerufen wurde.

Sie selbst nannte ihn Hüter des Herdes, was mich schmunzeln ließ. Vielleicht würde ich dem stolzen Rebellen ja eines Tages verklickern, dass unsereins damit eher einen häuslichen, wenig auf Durchsetzungsfähigkeit und Kampfstärke gebenden Mann assoziierte.

Die Kommandantin war in schwarzes Leder gehüllt und hatte einen rasierten Schädel, dessen rechte Hälfte rot bemalt war, abgesetzt mit einem tiefschwarzen Strich, der in einer geraden Linie die Stirn hinab bis halb auf den Nasenrücken führte und dann nach Blitzmanier unter dem Auge entlang bis zum Ohransatz zuckte. Ich hoffte für sie, dass es nur eine Bemalung war. Wie sollte sie eine solche Tätowierung sonst eines Tages den anderen Insassen des Pflegeheims erklären? Andererseits: Rebellen sterben jung, wie es in einem alten Song hieß.

Mookmher und seine befreiten Rebellen, außerdem wir Terraner mit unserem Mars-Liner-01 wechselten von dem Quochtenraumer in den Frachter über. Das dauerte, weil die Mannschaft der SOLLBRUCHSTELLE erst einigermaßen dichte Schleusen improvisieren musste. Aber, wie ich zu diesem Zeitpunkt erstmals erfuhr, die Rebellen von Nodro waren wahre Meister der Improvisation.

Schließlich betraten Errek, Perry und ich die Zentrale des Kleinen Frachters. Ich atmete auf. Endlich einmal wieder ein Raum mit anständiger Deckenhöhe! Die halbkreisförmige Zentrale musste vielleicht sechs Meter hoch sein. Sie besaß zwei Galerieebenen, von denen herab uns ein wilder Haufen anschaute. Bei der Kleidung herrschten Schwarz-, Braun- und Grüntöne vor. Nur auf der unteren Galerie fiel mir ein Nodrone auf, der einen hellblauen Helm trug.

Jemand warf Errek ein Handtuch zu. Er rubbelte sich Hände, Haare und Gesicht trocken und reichte es, etwas schmuddelig nun, an Perry weiter.

Errek übernahm ohne Diskussionen das Kommando über den Frachter.

Die Mannschaft des Schiffes kannte ihn! Das Leuchten in den Augen der Männer und Frauen, als der Sohn des Rebellenfürsten Tarak den Platz der Kommandantin übernahm, war nicht zu übersehen.

Über der Schleuse, durch die wir die Zentrale betreten hatten, war eine Lücke in den Galerien; dorthin wurde ein Holo des quochtischen Schlicktankers projiziert. Er drehte langsam ab.

Ich staune, dass ihr die QUORAXAQUOK so einfach ziehen lasst, sagte ich zu Errek und hängte das feuchte Tuch über einen Handlauf. Wo ihr doch anscheinend jedes funktionsfähige Raumschiff gebrauchen könnt und wo die Quochten, namentlich Laop Bloerph und sein Team, euch so schlecht behandelt haben.

»Diese Froschwesen sind mutig«, entgegnete Errek. »Sie sind mit uns hierher gefahren, obwohl sie wussten, dass wir sie vielleicht töten würden. Bei meiner Ehre, wie könnte ich ihnen etwas antun?«

Wir nahmen Kurs auf die Habitate. Errek Mookmher wollte noch immer nicht preisgeben, wo diese sich eigentlich befanden.

Immer tiefer ging die Reise bis in die Zentrumsregionen, mit immer kürzeren Linearetappen. Bis wir an einer Stelle im Weltraum stoppten. Die Sterndichte war hier extrem hoch, sie lag bei wenigen Lichtwochen Abstand.

Mookmher ließ den Frachter erneut Signale im Rebellencode aussenden - und mit einem Mal tauchte vor uns, ohne dass es eine Meldung von der Ortung gab, eine Ansammlung von flimmernden, nahezu unsichtbaren Feldern auf, Sie waren nicht wie Perlen auf einer Schnur angeordnet, sondern traubenartig, als Cluster.

»Die Habitate?«, fragte Perry.

»Die Traumkapseln«, erklärte Errek. »Die Habitate liegen in ihrem Inneren, wie ein Traum in einem Traum.«

Ich blinzelte. Der Anblick dieser Kapseln, die definitiv nicht stofflich und ortungstechnisch offensichtlich kaum wahrnehmbar waren, irritierte das Auge. Dies war nicht die totale Unsichtbarkeit eines Deflektorfeldes, natürlich nicht. Aber dies war auch nicht das immer irgendwie elektrisch wirkende Flimmern eines Schutzschirmes. Am ehesten sahen diese Kapseln aus wie heiße Wassertropfen, die in einer kalten Wasserströmung aufperlten. Riesige Wassertropfen, versteht sich. Sie waren nicht als Masse zu sehen, aber in der Bewegung und im richtigen Licht war ihre Haut zu erahnen.

Ich warf einen Blick auf die Entfernungsanzeige und pfiff leise. Sie müssen jede Einzelne einen Durchmesser zwischen sechzig und achtzig Kilometern haben.

Ich schätzte, dass es sich um etwa hundert dieser Felder handelte. Sie schienen sich zu verschieben, schienen langsam ihre Position zueinander zu verändern, fast unmerklich.

»Keine Wachschiffe?«, fragte Perry.

Errek schmunzelte. »Einige hundert.«

»Aber - eure Ortungsinstrumente zeigen nichts an!«, sagte ich.

»Die Schiffe liegen jenseits des quasi mentalen Ereignishorizonts«, erläuterte der Rebellenführer.

»Jenseits des quasi mentalen Ereignishorizonts«, wiederholte ich und sah Perry an. »Was hat dein Translator daraus gemacht?«

Seine Augen leuchteten. »Jenseits der Traumhaut«, sagte er.

Ich nickte. »Klingt schon besser. Damit kann ich was anfangen. Sag, wollen wir die Dinger nicht doch einmal tauschen?«

Er ging nicht darauf ein. »Obacht.«

Ich sah mich um. Die Rebellen in der Zentrale begannen sich wortlos anzu schnallen. Wir gingen davon aus, dass im ganzen Schiff nach Halt gesucht wurde, und folgten diesem Beispiel.

Nur Errek hielt sich nicht einmal fest. Als Einziger.

Da begann es auch schon. Der Frachter nahm Kurs auf eine der Traumkapseln.

Der Pilot des Schiffes war offenbar ein Spezialist. Wie ich jetzt erkannte, handelte es sich um den Rebellen mit dem halbkugelförmigen, himmelblauen Helm, der ihn von allen anderen in der Zentrale deutlich sichtbar unterschied. Eine Art SERT-Haube?

Immer näher kam das wässrig flimmernde Feld.

Ich hatte das Gefühl, dass mein Innerstes sich nach außen kehrte. Meine Gesichtszüge schienen auseinander zu treiben. Ich bekam eine Gänsehaut wie aus dem Bilderbuch. Jede einzelne Pore spreizte sich, jedes Körperhaar stellte sich auf. Schlagartig wurde mir kalt. Dann war ich mir auf einmal jedes einzelnen Organs im Leibe bewusst.

Sie schienen anzuschwellen, gegen die leibliche Hülle zu pulsen. Ich streckte die Hände nach den Lehnen meines Sessels aus, die kilometerweit fort zu sein schienen, und sah fassungslos zu, wie meine Arme lang und länger wurden - da drang der Frachter in die flimmernde Wässrigkeit ein.

»Wir durchstoßen soeben die Traumhaut«, verkündete Errek Mookmher.

Und dann waren wir hindurch. Das Gefühl völliger Desorientiertheit ließ nach. Ich sah mich um. Perry war blass, blinzelte mir aber zu. Ich fragte mich, wie es den Übrigen wohl ging. Außer Fran waren sie nicht mentalstabilisiert. Die Rebellen in der Zentrale jedenfalls schienen den Wechsel einigermaßen verkraftet zu haben. Nur einige zumeist Jüngere wirkten ramponiert. Wahrscheinlich war es, wie so vieles im Leben, Gewöhnungssache.

Vor uns im Raum schwebte eine Art Planetoid, ein unregelmäßig geformter Brocken von vielleicht zwanzig Kilometern Durchmesser. Im Orbit kreisten ein Dutzend Raumschiffe, allesamt Empire-Typen, drei davon Schwere Sternenkreuzer.

Trotz seiner geringen Größe wies der Planetoid eine

Atmosphäre auf. Kleine Wasserflächen rollten unter uns hinweg, Wälder, weitläufige Vegetationsflächen, über die Tierherden zogen, eine Art Raumhafen, eine Art Stadt.

Nur Industrieanlagen, die hier für atembare Atmosphäre und nutzbare Gravitation sorgen konnten, waren nirgendwo zu sehen. Lagen sie unterirdisch?

»Das, meine Freunde, ist das Habitat Koortane«, sagte Errek mit kaum verhohlener Freude. »Meine Heimat. Hier bin ich geboren.«

»Sieht schön aus.« Ich nickte.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Perry. »Aber wie kann es sein, dass euch die Kleinplaneten nicht unter den Sohlen auseinander fallen? Die Planetoiden, die wir kennen, sind keine soliden Felsen, sondern lockere Gesteinshaufen mit einer zerrütteten inneren Struktur. Sie würden bei jedem Start und jeder Landung eines größeren Raumschiffs weiter zu zerbrechen drohen.«

»Das ist richtig.« Erreks Augen blitzten. »Die Habitate sind mürbe wie ein Keks. Darum haben die Traumfamnire sie sich ja als Wohnstätte ausgesucht. Wo sonst könnten sie so schön herumwühlen und sich feine Höhlen bauen?«

»Traumfamnire?«, sagte ich zu Perry.

»Habe ich auch verstanden«, entgegnete er.

»Die Traumfamnire sind es, die dies alles fortwährend erschaffen. Die Traumkapseln, die Habitate, unsere ganze Welt. Sie sind es, die unsere Karawane durch das All bewegen.«

»Eine Art Geistwesen, ja?«, fragte Perry. »Die das alles auf paranormalem Wege erzeugen?«

»Geistwesen?« Errek lachte. Einige seiner Gefolgsleute fielen mit ein. »Die Traumfamnire sind doch keine Toongher! Sie sind Wesen aus Fleisch und Blut. Aber neben-normal sind sie! Darum braucht es ja Kühnreiter, sie zu lenken!«

»Ah ja«, machte ich. »Das ist bestimmt wieder so eine Geschichte, die du uns an einem anderen Feuer erzählen wirst.«

»So ist es. Seht! Seht!« Er zeigte zum Holo hinauf.

Im Näherkommen erwies sich das, was ich für eine Stadt gehalten hatte, als eine Ansammlung von Zelten, die sich ohne erkennbare Ordnung um ein seltsames Objekt gruppierten: ein riesiges, auf der Seite liegendes Schneckenhaus. Es war von länglicher Form, lief spitz zu, und offensichtlich handelte es sich um ein Bauwerk. Zwischen den Zelten liefen Menschen herum.

»Die Schnecke auf dem Berg«, sagte Errek. »Der Palast von Koortane. Von hier aus pflegt mein Vater, Fürst Tarak, die gesamte Organisation der Rebellen zu leiten. Drei Jahre lang habe ich die Schnecke nicht gesehen. Drei Jahre. Und jetzt« - er schlug mit der flachen Hand auf eine Konsole - »bin ich wieder da!«

Die ganze Zentrale brach in Jubel aus.
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Wir standen in der Hangaröffnung. Hinter uns wartete der Mars-Liner-01. Vor uns erstreckte sich das Flugfeld. Rebellen strebten ungeordnet auf die kümmerlichen Hafengebäude zu. Es handelte sich im Wesentlichen um ein paar heruntergekommene Hallen. Eine Art Hotel schien doch eher ein Wohnblock zu sein, denn es war keinerlei Reklame zu sehen. Einige rostbraune Kräne ragten hoch auf. Eine Hand voll Gleiter standen unbenutzt vor einem Areal herum, das mit Containerstapeln und, wie es aussah, Raumschiffschrott voll gestellt war.

Ein Stück vor den Hafengebäuden war am Rand des Flugfelds ein heller Schutthaufen aufgetürmt, aus dem irgendwelche krummen Stangen hervorstachen.

Was seltsam war: Nichts warf einen Schatten. Das Licht schien von allen Seiten zu kommen. Man bekam fast den Eindruck, in einer künstlichen Umgebung zu sein, in einem Raumschiff oder einer ausgedehnten Kuppel.

Von einem Empfangskomitee oder wenigstens einem Shuttle war nichts zu sehen. »Wir können dich im Schwebebus mitnehmen, wenn du willst«, sagte ich zu Errek.

Er verneinte. »Ich werde reiten, wie es sich geziemt.« Er holte tief Luft. »Ich werde endlich einmal wieder reiten!«

Ich atmete ebenfalls durch. Die Luft war herrlich klar und ließ einen Hauch Kühle ahnen. Leichter Wind strich über uns hinweg. Der Himmel war hellblau, etwa wie auf Terra, und das Gras unten war von Gelb durchzogen. Der Horizont wirkte seltsam nah und fiel zu den Seiten hin ab.

»Es ist Herbst hier, ja?«, fragte ich. Errek nickte. Vom

Hangar aus war nur ein geringer Ausschnitt des Himmels zu überblicken. Nirgendwo sind Sonnen zu sehen oder wenigstens Sterne.

»Die Traumkapseln entziehen die Habitate und alles, was sich sonst noch im Inneren befindet, dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum«, klärte Errek uns auf. »Die Luft, die wir atmen, das Licht, das wir sehen, die Wärme, die wir spüren - all das schenkt uns der Traumfamnir, der in der siebenundsiebzigteiligen Erdmutter wohnt.«

Ich dachte für einen Moment, mit den siebenundsiebzig Teilen würde er die Karawane der Rebellen meinen. Dann ging mir auf, dass er nach unten zum Flugfeld zeigte. Alle Wetter! Festen Boden unter den Füßen konnte man in den Habitaten anscheinend wohl nicht erwarten. Ob es hier häufig tektonische Verschiebungen gab? Auf den Bildschirmen waren jedenfalls keine Spalten zu sehen gewesen, die darauf hingewiesen hätten, dass sich die verschiedenen Teilstücke des Kleinplaneten aneinander abarbeiteten.

»Habt ihr hier öfters Erdbeben?«

»Nicht im allgemeinen Sinne. Manchmal gibt es leichte Schwerkraftschwankungen, aber nichts Schlimmes. Wir sagen dann: Der Famnir streckt sich. Das läuft ganz langsam ab. Unfälle gibt es da nur, wenn sich jemand dumm anstellt.« Er streckte die Hand aus. »Da, sie kommen.«

Eine Gruppe Reiter näherte sich uns. Sie ritten auf einer Art Echsen, die nicht nur lange Schwänze und Hälse, sondern auch lange Beine hatten. Die Tiere, die sich auf allen vieren bewegten, glänzten in den unterschiedlichsten Blautönen. Beim Näherkommen war zu sehen, dass sie kein Schuppenkleid trugen, sondern anscheinend ein dichtes, kurzes Fell. Schwanz und Hals pendelten im Laufen locker.

»Bald, meine Freunde, werde ich meine Schuld ab-tragen können und euch mit den Wissenschaftlern von Cor’morian zusammenbringen.« Errek klatschte in die Hände. »Auf geht’s. Alle in den Bus.« Er bückte sich nach dem großen, unförmigen Sack zu seinen Füßen und hob ihn mit einer Hand auf.

Shimmi, die mit den Beinen am Hangarrand ge-baumelt hatte, stand maulend auf. »Immer wieder in den Bus, in den Bus! Ich will auch reiten!« Aber sie schien ihre Worte selbst nicht ernst zu nehmen, denn sie stapfte zur Schleuse.

Errek versetzte ihr mit der freien Hand einen Klaps auf den Hintern. »Vielleicht nehm ich dich ja mit hinten rauf, Mädchen.«

Wir stiegen ein. Perry hatte den Pilotensitz übernommen. Errek blieb draußen auf der kleinen Rampe stehen. »Und los!«, sagte er. Perry ließ die vordere Schleuse offen - was blieb ihm anderes übrig - und lenkte uns aus dem Hangar. Errek stand draußen, eine Hand am Außenschott. Seine Haare flatterten im Wind, als es die zwanzig Meter zum Flugfeld hinunterging. Er verstand sich auf große Gesten, zweifelsohne.

»Oh, seht doch nur!« Shimmi zeigte zum Himmel hinter uns hinauf. Durch die Panoramafenster, die ein Stück ins Dach hineinragten, war ein seltsames Lichtphänomen zu sehen. Ein kreisförmiger rosa Strahlenkranz hing dort oben und breitete sich, wie es schien, langsam aus, denn er zog einen breiten orangenen Schweif hinter sich her. Davon hat Errek mir erzählt. »Das ist das Nachbild, das wir beim Eintritt in die Traumkapsel hinterlassen haben. Es wird jetzt langsam verwehen. Schön ...«, schwärmte die Kleine. »Und keine Wolke am Himmel. Leute, wir werden im Freien sein können! Und nicht mal nass werden!«

»Jetzt hat es sich ausgequochtelt«, kalauerte Pratton Allgame, unser Weinbau-Experte und Ex-Sträfling.

Bevor Perry den Gleiter noch aufgesetzt hatte, sprang Errek ab. »Shirkam Otmookmher!«, hörte ich seine Stimme dröhnen. »Bewahrer des Bewährten!«

»Und Hüter des Herdes wie der Grenzen, Errek von den Mookmher. Du bist lange fort gewesen.« Die Stimme des Mannes war wohlklingend und freundlich, hatte aber auch etwas Gefährliches. Dieser Shirkam schien jemand zu sein, der sanfter sprach, wenn er wütend wurde.

Ganz im Gegensatz zu Errek. »Zu lange, wie es scheint«, grollte er.

Ich trat aus der Schleuse. Shirkam Otmookmher war ein hagerer Glatzkopf mit einem irgendwie speckig wirkenden Schädel. Neben seinem vollen schwarzen Bart glänzten schwere goldfarbene Ohrringe. Sein Gesicht wirkte arrogant und herablassend, aber das mochte auch daran liegen, dass er hoch oben auf einer Reitechse saß. »Viel zu lange«, sagte er. »Wir dachten schon, du wärest tot. Welche Freude, dich wieder bei uns zu wissen, Vetter.« Er sah kurz zu mir, dann wieder zu Errek und hob eine Braue.

»Freunde«, sagte Errek schroff. »Gäste.«

»Namenlos? Clanlos?« Und als Errek nicht anwortete: »Du bist sehr unhöflich, Vetter. Er gab seinen Männern ein Zeichen.«

Zwischen meinen Schultern zuckte ein Muskel, aber von Otmookmhers fünf Männern rührten sich vier überhaupt nicht, während der fünfte, der ein zusätzliches Reittier mitführte, näher herankam und Errek dessen Zügel hinhielt. »Willkommen zu Hause, Errek Tarakssohn.«

Wenn mich nicht alles täuschte, gefiel diese Begrüßung weder Errek noch Shirkam.

Errek überprüfte den Sattelgurt, verzurrte den Sack an einer Schlaufe; dann saß er in einer einzigen, fließenden Bewegung auf. Er sah mich an. »Ihr, Freunde, folgt uns am besten in niedriger Höhe.« Er lenkte das Echsentier herum und ritt los. Shirkam und seine Leute schwenkten mit ein.

»Und was ist mit mir?«, sagte Shimmi leise in meinem Rücken. Ich drehte mich um. In der Schleuse drängte sich mit großen Augen der Rest unserer verlorenen Bande. Als ich den Bus betrat, ging jeder wieder auf seinen Platz. Hinter mir schloss sich mit einem Schmatzen das Außenschott. Ich trat hinter den Pilotensitz. »Hast du gehört, was er gesagt hat?«, fragte ich.

»Hm, machte Perry. In niedriger Höhe folgen.«

»Böses Blut zwischen den beiden. Vielleicht lässt du die Schleusen besser offen.«

Er betätigte einen Knopf, und auf einmal waren wieder Außengeräusche zu hören, war Wind zu spüren, der die Luft hinter mir im Gang verwirbelte.

Weit ritten die sieben Männer nicht. An dem Schutthaufen, den ich schon vom Hangar aus gesehen hatte und zu dem auch zahlreiche andere Rebellen strömten, machten sie Halt. Errek stieg ab. Keiner der Rebellen beachtete uns.

Perry ließ den Bus in der Luft stehen.

Der mehr als doppelt mannshohe Schutthaufen bestand im Wesentlichen aus faustgroßen Feldsteinen. Große Äste ragten dazwischen hervor, rindenlos und tot. Sie waren mit ausgefransten, verblichenen Stoffbändern geschmückt, die im Wind raschelten. Raschelten? Dann mussten die Außenmikros auf sein. Keiner der Männer sagte ein Wort. Zwischen den Steinen lagen andere Gegenstände herum. Ich stützte mich auf die Rücklehne des Pilotensitzes und beugte mich vor. Das mussten Abfälle sein: Glas, Lebensmittelreste, Kleinschrott. Nur, dass diese Abfälle in tiefem Schweigen hingelegt wurden, feierlich.

»Eine Art Schrein vermutlich«, sagte Perry. »An dem Dankopfer für die geglückte Reise niedergelegt werden.«

Errek löste den Sack vom Sattel seiner Reitechse und schlug ihn auf. Ein Tierschädel mit drei kurzen Stirnhörnern kam zum Vorschein. Er war von einem stumpfen Weiß.

»Igitt!«, machte es hinter mir. »Ist das eklig!« Sie zog das E sehr lang.

»Shim Caratech!«, sagte ich. »Geh auf deinen Platz. Für Passagiere kein Zutritt.«

Errek musste den Schädel aus dem Dschungel von Zaphitti mitgebracht haben. Er kehrte uns den Rücken zu, kletterte vorsichtig ein Stück auf den Schutthaufen respektive Schrein hinauf und platzierte den Schädel oben zwischen drei Ästen. Dann stand er kurz da, die Arme an den Seiten herabhängend, und machte kehrt. Sein Gesichtsausdruck war nur mit finster zu bezeichnen.

»Unsere Ahnen«, sagte er, »lehrten uns, weiße Gaben darzubringen. Getrockneten Käse, Milch, auch Schädel von geheiligten Zwergfamniren. Dann kamen Münzen auf, Schmuckstücke, Süßigkeiten, Lebensmittel. Jetzt stehen hier schon leere Schnapsflaschen und ausgediente Thermoskannen herum, und halb verrottete Tierschädel hängen neben leeren E-Packs und Geschossteilen aller Art. Schnapsflaschen! Kadaver! Waffenschrott!« Er sah Shirkam Otmookmher an und sagte noch etwas, das die Mikros nicht erfassten.

Otmookmher entgegnete ruhig etwas, das ebenfalls unverständlich war. Dann stieg Errek auf, und der Ritt ging weiter.

Die Hafengebäude sahen aus der Nähe auch nicht besser aus. Die meisten Wände hätten einen Anstrich gebrauchen können. Unkraut wucherte in ihrem Schutz.

Nach dem Raumhafen kam eine Ebene. Von der Stadt

Koortane war noch nichts zu sehen. Wir zuckelten den Reitern hinterher. »Allzu eilig scheinen sie es mit dem Sturz des Empires nicht zu haben«, sagte ich nach einer Weile. Perry antwortete nicht. »Ich geh nach hinten. Sag Bescheid, wenn ich dich ablösen soll.« Er nickte.

Vielleicht konnte ich ja einmal mit Fran reden. Einfach ein paar Worte wechseln. Ein bisschen plaudern. Damit diese Verkrampftheit zwischen uns aufhörte. Ich drehte mich um und trat in den Gang. Die Übrigen sahen mich an. Nur Quart Homphé nicht, der drückte sich die Nase an der Scheibe platt.

Und da saß Fran - in einem Einzelsitz. Der Bus hatte Dutzende Sitzplätze und beherbergte seit den tragischen Ereignissen um den Ordensturm in Mantagir gerade einmal sechs menschliche und sieben feline Passagiere. Und trotzdem hatte Fran sich einen Einzelsitz ausgesucht.

Ich nickte ihr kurz zu, mit einem wahrscheinlich ziemlich verkniffenen Lächeln. Dann setzte ich mich eine Reihe vor ihr in einen Doppelsitz, ans Fenster. Wenn sie nicht wollte ... Jedenfalls war neben mir ein Platz frei. Falls sie doch wollte.

Moment mal, Bully, alter Knabe. Wer hat gerade weggeschaut? Du oder sie?

»Sie nicht.« Ihr Gesichtsausdruck hatte auch nichts Verkniffenes gehabt. Offen hatte sie mich angesehen. Verletzlich. Und ich hatte vor diesem Blick die Kurve gekratzt wie ein ferngesteuerter Spielzeugroboter.

Ich drehte mich um, sah schräg nach hinten zu ihr. Sie saß von mir abgewandt und schaute aus dem Fenster, das Kinn auf die Hand gestützt, die Finger vor den Lippen. Ihre Haare waren hinter die Ohren zurückgestrichen. Elfenohren hatte ich sie ihrer Zartheit wegen genannt, in einer dieser wenigen glücklichen Stunden, die wir miteinander allein gewesen waren.

»Fran«, sagte ich leise.

Sie sah weiter aus dem Fenster, schüttelte nur den Kopf. Warum sah sie mich nicht an? Ich war doch hier, ich war zu ihr gekommen! Ich blieb sitzen und versuchte Ruhe zu verströmen, einladend zu wirken, vertrauensvoll, aber ich war zu aufgewühlt ...

Ich stand auf und ging schulterzuckend wieder nach vorn.

»Alles in Ordnung?«, fragte Perry.

»Alles bestens.«

»Du siehst angeschlagen aus.«

Ich winkte ab. »Sag mal, was denkst du, wie sicher es hier in den Habitaten ist?«

»Hm. Hat Errek auf Zaphitti nicht gesagt, ein Rebellen-Habitat könne nicht angegriffen werden? Jedenfalls scheint es so zu sein, dass die Schiffe des Empires und wohl auch die der Quochten den Standort ortungstechnisch nicht feststellen können.«

»Und ins Innere kann man anscheinend auch nicht so einfach gelangen - es sei denn, man verfügt über einen speziell ausgebildeten Piloten.«

»Denjenigen mit dem himmelblauen Helm.«

»Genau. Und es würde mich nicht wundern, wenn diese Traumfamnire, die das alles hier angeblich beständig erschaffen, da auch noch ein Wörtchen mitzureden hätten.«

»Oder zumindest ihre - wie hießen sie noch? - Kühnreiter.«

»Ja.« Ich stützte mich mit der Hand an der Verkleidung neben meinem Kopf ab und starrte nach draußen, zum Himmel hinauf. Immer noch dieselbe Abendstimmung. Seit wir angekommen sind. »Wird es hier eigentlich nie dunkel?«

»Wo keine Sonne am Himmel steht«, sagte Perry, »da kann auch keine Sonne untergehen.«

»Oh!«, machte ich. »Das hast du aber schön gesagt. Ein Spruch aus dem Intergalaktischen Bauernkalender?«

Perry sah zu mir hoch. »Herrgott, Dicker, bist du unausgeglichen. Was ist denn los?«

»Nichts ist los«, sagte ich. »Und nenn mich nicht Dicker.«

»Also wenn du eine Frau wärst, würde ich dich zickig nennen, so wie du dich derzeit aufführst.« Er legte einen der alten Schalter um.

»Ich bin aber keine Frau!«, sagte ich. »He, hast du da etwa gerade den Akustikvorhang aktiviert? Du hast doch da gerade den Akustikvorhang aktiviert!«

»Das Folgende«, sagte Perry, »geht nur uns beide etwas an.«

Ich sah nach hinten. Frank, Pratton, Quart und Shimmi starrten uns über die Sitzlehnen hinweg an. Ich nickte. Er hatte Recht. Das Folgende ging nur uns beide etwas an.

Gleich nach unserer kleinen Unterhaltung, unserem konstruktiven Meinungsaustausch, unseren gemeinsamen Erwägungen stampfte ich den Gang des Schwebebusses hinab bis zu Frans Einzelsitz. »Fran!«, sagte ich und packte mit der Rechten ihre Rückenlehne.

Sie zuckte nicht zusammen. Sie sah mich nur an. ja.

»Ich liebe dich!«, sagte ich. »Ich hab gedacht, wir sollten besser nichts miteinander anfangen, weil das für uns alle zu gefährlich wäre in dieser Situation, aber dann haben wir doch etwas miteinander angefangen! Weil ich nicht anders konnte! Und dann hab ich gedacht, wir sollten uns besser trennen, weil das für uns alle zu gefährlich wäre in dieser Situation, und dann haben wir uns getrennt, aber das hat nichts genutzt! Ich bin eine verfluchte Gefahr für die Allgemeinheit! Weil ich dich nämlich liebe! Ich halt’s nicht aus ohne dich! Ich will mit dir zusammen sein! Ich werde sterben, wenn du stirbst, aber ich sag’s dir, ich will für immer mit dir zusammen sein!«

Fran sah mich an. Ihr Blick war offen, ihr Gesicht ganz weich. Ich konnte nichts darin lesen.

Mir pochte der Puls in den Ohren. Für immer und ewig, sagte ich und nahm die Hand von ihrer Rückenlehne. Sie hinterließ einen feuchten Abdruck auf dem Stoff.

Hinter mir klatschte jemand leise. »Schlicht, aber ergreifend«, sagte Pratton Allgame. »Endlich. Das war ja nicht mehr zum Aushalten.«

Ich drehte mich um und gab ihm eins auf die Nase. Er federte von der Kopflehne zurück, griff sich ins Gesicht, besah sich die verschmierten Finger. Kopf in den Nacken. Ich wühlte nach einem Taschentuch. »Hier. Tut mir wirklich Leid, aber .«

»Reginald Bull«, sagte Fran plötzlich neben mir. »Du bist ein Idiot.« Sie schob mich weg, auf einen der vorderen Doppelsitze. »Rühr dich ja nicht vom Fleck!« Ihre Augen blitzten. Ihre Haare knisterten. Diesen Eindruck hatte ich jedenfalls.

Über meine Lehne hinweg sah ich mit prickelnden Wangen zu, wie Shim Caratech und Fran feuchte Tücher aus der Hygienezelle holten und Allgames Blutung damit stillten. Das dauerte nicht lange.

»Schon okay«, sagte Allgame dann über die Sitzreihen hinweg zu mir. Er klang nasal. »Dicke Lippe riskiert, blutige Nase geholt. Schon okay.« Es sollte das einzige Mal bleiben, dass er sich dazu äußerte.

Eine Minute später setzte sich Fran neben mich. Sie sagte keinen Ton. Sie starrte auf die vordere Lehne.

»War das sehr unreif?«, fragte ich nach einer Weile.

»Extrem unreif«, sagte sie.

Ich sah sie an. Ihre Mundwinkel zuckten. »Du

schmunzelst ja«, sagte ich.

»Halt den Mund.«

»Gern. Wenn du nur so lange meine Hand hältst.«

Sie tat es nicht.

»Du kannst mich auch ruhig noch eine Weile zappeln lassen.«

Ich legte die Hand mit der Innenfläche nach oben auf die Lehne zwischen uns und bemühte mich wieder, einladend zu wirken.

Diesmal gelang es mir besser.

Und erfolgreich sollte ich auch damit sein.
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Als wir den Schwebebus verließen, mussten sich unsere Augen erst an die relative Dunkelheit der großen Halle gewöhnen, die den Eingang in den Palast von Koortane bildete. Errek tätschelte der Echse, die ihn hierher getragen hatte, den Hals. Dann reichte er die Zügel an eine Art Stallknecht weiter. Mehrere Jugendliche, halbe Kinder noch, führten die Echsen der Reiter zu offenen Zelten hinüber, die gleich am Anfang der Halle standen.

Errek gesellte sich zu uns. »Entschuldigt mich, meine Freunde, aber dringliche Angelegenheiten erfordern meine Anwesenheit.« Er warf einen Blick zu dem wartenden Shirkam Otmookmher. »Ihr seid meine Gäste und könnt euch im Adjel frei bewegen.«

Dann machte er eine Geste, die den Palast und auch die Fläche unterhalb des Steilhangs umfasste, auf der sich die Zeltstadt drängte. »Ich werde euch jemanden schicken, der euch eure Unterkünfte zuweist. Später werde ich wieder zu euch stoßen. Sagen wir in einer Stunde?« Damit stampfte er an der Seite seines Vetters in die Tiefen des Palastes hinein.

»Nun«, sagte Perry, »warten wir am besten mal auf diesen Jemand.«

Ich sah mich um. Dieses Bauwerk war nicht gerade das, was unsereins sich unter einem Palast vorstellte. Der Boden unter unseren Füßen war nicht nur im Kleinen uneben; im Großen war er als konkave Fläche ausgeformt. Rostige Jahresringe blühten, wo immer Pfützen wieder weggetrocknet waren. Nähte und Kanten deuteten darauf hin, dass auch die Schnecke auf dem Berg aus Raumschiffschrott errichtet worden war. Zum Teil schien sie aber gemauert zu sein. An einigen Stellen der lang gezogenen, gebogenen Wände war der Putz abgeplatzt, prangten graue Ziegelsteine. Schwarze

Rußfahnen zeigten an, dass die wenigen Lampen nachts mit echten Flammen brannten. Geschwärzt waren auch viele Teile des Bodens, der offensichtlich nur gefegt wurde.

Niemand beachtete uns. Einzig die Stallburschen, die sich um die Echsentiere kümmerten, beäugten uns ab und zu neugierig. Das heißt, vor allem Shimmi und Fran.

Zumindest Shimmi schien das zu genießen. Sie tat ganz in sich versunken und gab mit ihrem Katzenkorb an, unter dessen Kuppel die blauen Katzen zu sehen waren. Und hopp!, stieß sie ihn auf einem Zeigefinger hoch in die Luft empor, um ihn dann, nach ein paar Sekunden Schwebeflug, ebenso lässig wieder mit der Fingerspitze aufzufangen. Eine beeindruckende Darbietung - sogar wenn man wusste, dass der schwere Korb mit einem kleinen Antigrav ausgestattet war.

Aber Shimmis Akrobatik beeindruckte die Burschen nicht. Sie trug wieder ihre inzwischen nicht mehr ganz so blütenweiße Bluse mit den romantischen blauen und roten Applikationen an den Ärmelenden. Der Ausschnitt, in dem ihre blauen und roten Ketten baumelten, war noch ein Stück tiefer gerutscht und flatterte, da von wenig Brust gehalten, publikumsfreundlich bei jeder Drehung. Die Bluse endete knapp über Shimmis Allerwertesten, der klein und knackig in einer schwarzen Elastikhose steckte. Dies und die Tatsache, dass jede ihrer Bewegungen von der Austrainiertheit und Beweglichkeit einer Schwimmerin sprach, gefiel den Burschen sichtlich.

Wieder schwebte der Katzenkorb in die Luft empor. Ich sah in die Düsternis hinauf. Fünfzehn Meter hoch war dieses auf der Seite liegende künstliche Schneckenhaus bestimmt.

Als der Korb wieder herunterkam, wollte Shimmi ihn übermütig mit der Fußspitze abfangen, traf ihn aber nicht an der richtigen Stelle. Der Korb trudelte zu den Stallzelten hinüber. Die aufgeregt umherpurzelnden Ferrolkatzen versetzten ihn in eine bizarre Taumelbewegung.

»Hoppla!«, kicherte Shimmi.

Fran wandte sich mit einem Stoßseufzer der Schneckenöffnung zu. Zwei der Burschen rempelten einander in dem Versuch an, als Erster den Korb zu erhaschen, während die anderen feixend zusahen. Vielleicht hatte ich Shimmis Übermut allzu kindlich interpretiert.

»Dort.« Perry zeigte zu dem Durchgang am anderen Ende der Halle. Er war vielleicht sechzig Meter entfernt. Zwei mit Hiebwaffen ausstaffierte Männer bewachten ihn. Eine zierliche Gestalt war zwischen ihnen hindurchgetreten und kam in unsere Richtung spaziert. Mattgrüne Pluderhosen, die in braunen Stiefeln steckten, eine mit einem Seil gegürtete dunkelbraune Bluse, die schwarzen Haare halbwegs mit einer silbernen Spange gebändigt, die der Shimmis nicht unähnlich war.

Das junge Mädchen hatte auch ungefähr Shimmis Alter.

»Ich bin Peikade Mookmher«, sagte sie mit heiserer, leicht atemloser Stimme. »Die Großnichte von Tarak dem Strahlenden.« Ihre Augen blitzten bernsteinfarben. Als sie lächelte, schimmerten pfeilspitze Zähne auf, die offensichtlich zugefeilt worden waren. »Ich soll euch euer Djel zeigen.« Unsere Unterkünfte, unsere Gemächer vermutlich. Ich hatte keine Ahnung, warum der Translator diesen Begriff nicht übersetzte. Perry offensichtlich auch nicht.

Peikade sah unsicher auf unsere Füße. »Könnt ihr gehen?«

»Ja«, lachte Perry. »Wieso?«

»Weil ihr mit einer Maschine gekommen seid.«

»Benutzt ihr denn keine?«, fragte ich.

»Wir tun alles, was wir können, aus eigener Kraft. Um den Toongher des Kars und des Hungers nicht zu nähren.«

»Dann wollen wir das auch so halten, Peikade Mookmher«, sagte ich feierlich, und sie stiefelte los, die Schwelle der Schnecke hinunter.

»Werden wir denn nicht im Palast untergebracht?«, fragte Fran.

»Aber nein.« Das Rebellenmädchen kicherte. »Doch nicht in diesem dunklen, muffigen Ding! Hier drin wohnt niemand außer ein paar armen Wachen! Ihr bekommt ein Djel. Ein wunderschönes! Es wird gerade aufgebaut.«

Ein Zelt also. Es war mir recht. Wir hatten so viel Zeit in beengten Verhältnissen zugebracht, dass ein wenig frische Luft und weiter Himmel nicht schaden konnten.

Shimmi begann, den Katzenkorb mit kleinen Stößen vor sich her zu treiben. Peikade starrte sie an. »Was machst du da? Hast du keine Kraft zum Tragen?«

»Ich soll den Korb schleppen?« Shimmi verschränkte die Arme vor der Brust.

»Bist du krank? Oder zu schwach dazu?« Peikade warf einen Blick durch die Kuppel. »Tiere? Was sperrst du sie überhaupt ein?« Die Jungen hinten bei den Stallungen amüsierten sich prächtig.

»Warum ich sie einsperre?« Ich fasse es nicht. Shimmi griff sich an die Haare. »Das sind Katzen! Die lässt man nicht frei herumlaufen!«

»Na, nun ist’s mal gut.« Quart Homphé baute sich neben den beiden auf. Der Künstler überragte sie um einen Kopf. »Komm, Shim, ich helf dir beim Tragen.«

Sie stellte ächzend den Antigrav ab, und sie zuckelten los, den Katzenkorb in der Mitte. Homphé trug formlos flatternde Hosen und einen ausgeleierten Pullover, dessen Muster mich an ein Scheuertuch aus alter Zeit erinnerte. Die Ärmel hatte er hochgeschoben, und der Stoff war baumelig über die Bündchen zurück gerutscht. Was Pratton Allgame mit seinem wehenden Umhang an Modebewusstsein zu viel hatte, das hatte Homphé eindeutig zu wenig.

Der Boden war felsig und voller Geröll. Erst als wir dem weiten Bogen den Berg hinunter folgten, breitete sich Gras aus. Es war hart, kurz, dicht und an manchen Stellen von winzigen gelben Blüten überwuchert.

Peikade zog sich die Stiefel aus und ging barfuß weiter.

Wir erreichten die Zelte. Es waren große, runde Konstruktionen, verschnürt wie Pakete im alten Amerika, nur wirrer. Zwischen den filzigen Wänden roch es nach Wolle, Fett, Vieh und Schweiß.

An einer Stelle hatten einige Greise eine Decke ausgebreitet. Sie saßen, Männer wie Frauen, um die Decke herum und schlugen mit langen Gerten auf weiße Flusenbäusche ein, die im Takt ihres Peitschens tanzten. Es musste sich um eine Art Baumwolle handeln, die fürs Spinnen vorbereitet wurde. Oder fürs Filzen? Ich hatte zu wenig Ahnung von solchen frühen Handwerkstechniken.

An einer anderen Stelle versperrte uns eine Art Triceratops den Weg. Das gewaltige, fast schwarze Tier besaß einen Hornkragen und zwei Nasenhöcker. Der Kragen wie auch einige Stellen seiner Haut waren weißlich gefleckt. Eine Krankheit? Oder Scheuerstellen? Angebunden war das Tier jedenfalls nicht.

»Hallo, Gevatter Zontar«, sagte Peikade. »Lässt du uns durch?«

Das riesige Vieh sah sie aus braunen, sanften Augen an und bewegte sich ein Stück zur Seite.

»Vielen Dank«, sagte unsere Führerin, und wir drückten uns an Gevatter Zontar vorbei. Er schnaubte nur kurz, als Shim und Quart mit dem Katzenkorb kamen; ansonsten blieb er still. Hinter uns, wir waren gerade alle an ihm vorbei, plätscherte es. Fran rümpfte die Nase.

»Lässt dein Volk solche Riesen immer frei herumlaufen?«, fragte Perry.

»Immer«, bestätigte Peikade. »Zontars sind großzügig. Die Kühe schenken uns ihre Milch. Die Bullen lassen sich ins Joch spannen. Ihr Kot wärmt uns. Ihre Haut schützt uns, ihr Fleisch macht uns satt. Was sollen wir sie da einsperren? Es sind stolze, freundliche Tiere.«

»Na, schlachten werden sie sich wohl kaum stolz und freundlich lassen!«, sagte Shimmi hochnäsig.

»Nein«, entgegnete Peikade schlicht. »Dazu müssen wir sie überlisten.«

Inzwischen waren wir in einem Areal angelangt, das anscheinend gerade erst zum Wohnen vorbereitet wurde. Überall wurden Zelte hochgezogen. »Für die Neuankömmlinge?«, fragte ich.

Peikade blieb stehen und bejahte. »Wir werden so viele wie möglich in den einzelnen Adjels beherbergen. Jeder Adjel stellt auch an Zelten und Unterständen auf, was er entbehren kann. Die Winternachtszelte für das Vieh werden ja noch lange nicht gebraucht.«

Die meisten Zelte ähnelten denen, die wir von früher kannten, aus unserer nun so weit zurück liegenden Gegenwart. Aber dazwischen wurden auch diese Djels errichtet, die selbst in ihrer einfachsten Ausführung noch etwas Prächtiges hatten. Am ehesten ähnelten sie den terranischen Jurten, waren also Rundzelte mit Filzdeckung. Allerdings besaßen sie einen Schnecken- oder spiralförmigen Grundriss. Im Vorbeigehen an verschiedenen Baustellen ließ sich erahnen, wie so ein Djel

errichtet wurde.

Es bestand aus einem Holzgerüst, das zerlegt auf einen kleinen Karren oder den Rücken eines großen Zontars passte. Ich schätzte, dass es seine dreihundertfünfzig bis vierhundert Kilogramm wog.

Zum Aufbauen des Djels legte man zuerst Fußbodenplatten aus. Danach wurden gleich die Möbel in den zukünftigen Innenraum gestellt: Truhen, Tischchen, Stühle, Betten. Die schmalen Betten standen hintereinander längs an der Außenwand. Auch das Hausgerät landete gleich im Djel, auf einem Haufen in der Mitte. Dann zog man die scherengitterartigen Wände auseinander und stellte sie leicht spiralförmig um den möblierten Wohnraum herum auf. Diese Wände gingen den bauenden Nodronen etwa bis zum Solarplexus. Die Latten des Scherengitters hielten sie mit durch Löcher gezogene Lederriemen zusammen. Als Eingang diente eine massive Tür mit Rahmen. Tür und Wände ver-zurrten sie fest untereinander, dann wurden die zwei Säulen errichtet, die den Dachkranz trugen. Er ließ sich mit gestreckten Armen gerade noch aufstecken.

»Das müsste dein Künstlerherz doch erfreuen«, sagte ich zu Quart Homphé und zeigte auf ein Paar besonders kunstvoll geschnitzte und bemalte Säulen samt Dachkranz.

Er winkte ab. »Kunsthandwerk. Ohne Individualität und Reflexion.«

»Dafür aber mit einem Sinn für Schönheit«, sagte ich. Und dann, weil ich es mir einfach nicht verkneifen konnte: »Der dir möglicherweise abgeht.«

»Sichtbare Schönheit ist etwas für Frauen und alte Leute«, sagte Homphé. »Was mich reizt, ist die Schönheit, die im Hässlichen gefangen ist. Das Hässliche aufzubrechen, sodass die ihm innewohnende Schönheit zum Vorschein kommt, das nenne ich Kunst.«

»Ich weiß nicht, ob ich dich richtig verstehe«, sagte Pratton Allgame. »Aber falls ja, möchte ich nicht, dass du mir je ein Holo von deiner Freundin zeigst.«

Autsch, dachte ich, der war heftig. Zumal ich wusste, dass Homphé seit einer gescheiterten Beziehung solo war und von schweren Gewissensbissen geplagt wurde, was seine beiden Töchter anging, die er lange nicht mehr gesehen hatte - gegen seinen Willen, wie er bekundete.

Homphés Augen sprachen eine andere Sprache, aber der Künstler grinste nur. »Und ich möchte nicht wissen, was du im Knast so für Holos unter der Matratze gehortet hast. Die werden auch nicht immer schön gewesen sein, hm?«

Peng! Ich schmunzelte in mich hinein. Es war nicht das erste Mal, dass Homphé unserem ehemaligen Meisterdieb so Konter bot. Immer dann, wenn Allgame ihn in die Enge trieb oder unter der Gürtellinie traf, zeigte Homphé eine gewisse Festigkeit, auch wenn sie nur kurz anhielt.

Ich wandte mich an Peikade. »Wie lange dauert es, bis so ein Djel errichtet ist?«

»Etwa eine Stunde.«

Ich pfiff. Eine Stunde für etwas, das den Komfort eines einfachen Bungalows zu bieten versprach. Nicht schlecht. Ich sah neugierig zu, wie jetzt - bei aufgerichteten Säulen - die Dachstreben in den Kranz eingefügt und mit dem anderen Ende auf das Scherengitter gelegt wurden. Damit war das Zeltgerüst fertig. Es folgte eine innere Plane aus Pflanzenfasern, dann eine dicke Wollfilzschicht, die große Dachkappe sowie eine weitere Plane aus Pflanzenfasern. Diese äußere Haut des Djels war es, die nach dem Auflegen wie ein Paket verschnürt wurde.

»So«, sagte Peikade, die uns dabei weitergetrieben hatte. »Dort vorn ist es - euer Djel.« Sie zeigte auf ein Rundzelt mit einer prächtigen roten Tür. Es war mittelgroß. Das daneben stehende, um einiges größere Djel wurde von mehreren Männern eher nachlässig bewacht. Sie saßen, die Waffen blank gezogen, im Gras um ein Brettspiel herum. Vor der Tür ragten Stangen in die Luft, an denen Tierschädel angebracht waren und flatternde Bänder. Vor einem rechteckigen Nebenzelt saß eine junge Frau, die unsicher zu uns herüber und dann zu Boden sah.

»Dort wohnt Errek Tarakssohn«, erläuterte Peikade.

»Und die Frau?«, fragte Fran. Verschiedenes Werkzeug deutete darauf hin, dass sie etwas baute, aber sie tat keinen Handschlag.

»Das ist Krenja - Erreks Frau«, sagte Peikade wichtig, aber leise.

Die Frau hatte geweint. Und nicht vor Freude, wie es aussah. Sie gab sich einen Ruck und fing fahrig wieder mit ihrem Werkzeug zu hantieren an. Die Wachen, die zu uns geschaut hatten, warfen einen Blick zu ihr hinüber und widmeten sich dann wieder ihrem Brettspiel.

Eine merkwürdige Szene.

Das Rebellenmädchen zog die Tür zu unserem Djel auf, die nicht abgeschlossen war, ja nicht einmal über ein Schloss verfügte. In den gebogenen Schlauchgang dahinter fiel etwas Licht, weil die Zeltbahnen leicht herunter gerollt waren. Der Gang führte nach rechts. Ein wenig Platz, zum Ausziehen der Schuhe vielleicht -jedenfalls warf Peikade dort ihre Stiefel hin. Dann kamen diese schmalen Betten, eins nach dem anderen. Der Schlauch öffnete sich zum Zeltinneren, das mit Fellen und Teppichen ausgelegt war. Durch eine Dachöffnung drang Licht.

Fran sprach das Offensichtliche aus: »Sollen wir alle

in einem Raum schlafen?«

»Ja, seid ihr denn kein Adjel?« Peikade sah zwischen uns hin und her.

»Ich dachte, ein Adjel ist so etwas wie eine Familie oder Großfamilie«, antwortete Perry. »Wir sind einfach eine Reisegesellschaft.«

»Genau, ein Adjel, das sich für eine Reise zusammengefunden hat«, sagte Peikade. »Sie schien fassungslos zu sein. Dann wollt ihr alle - allein schlafen? Warum denn?«

»Nein, nein, schon gut«, meinte Perry. »Erklär uns einfach, wie das hier vor sich geht. Wir sind keine Nomaden, weißt du. Wir leben in festen Häusern. Mit einzelnen Zimmern. Aber die letzte Zeit haben wir alle gemeinsam in unserem Gleiter gewohnt.« Er sah sich demonstrativ um. »Das ist ein sehr schönes Djel. Wir werden mit Freuden hier wohnen.«

Peikade machte eine wackelnde Kopfbewegung und zeigte nach hinten in den Schlauch. »Ganz vorn schlafen immer die Kampfstärksten. Weiter innen dann die Sanften und die Kinder.« Sie zeigte auf die Feuerstelle in der ungefähren Zeltmitte. Ein dreibeiniges Metallgestell stand dort zwischen Holzscheiten, die von einem Ring Feldsteinen umgeben waren. »In der tiefsten Winternacht lagern oft alle zusammen am Feuer. Dort,« sie deutete zum letzten Stück Wand hinüber, »wo neben einer Anrichte kofferartige Kisten und andere Behälter standen, befinden sich das Küchengerät, der Wasserbehälter, die Vorräte und das Geschirr. Darf ich euer Feuer anmachen?«

»Aber ja.«

»Zu kochen braucht ihr nicht«, sagte sie, während sie das Feuer in Gang brachte. »Errek wird euch speisen.«

Die Qualmwolken verteilten sich, bevor sie aus der Dachöffnung zogen. Weiter vorn im Gang quietschte es.

Shimmi hatte sich auf eines der Betten geworfen.

»Zelten«, sagte sie begeistert. »Ohne Schutzschirm und einen Haufen Technik. Ich fasse es nicht! Das ist ja noch viel besser als auf dem Mars.«

Zwischenspiel

Äußerlich glaubt Errek Mookmher ganz ruhig zu sein. Aber innerlich kocht er, während er neben Shirkam Otmookmher herstapft. Sie sind auf dem Weg zu den Gemächern seines Vaters. Die Gesichter der Wachen, denen sie begegnen, sind ihm fremd.

Dieser hinterhältige, ehrlose Kerl muss sie ausgetauscht haben!

Hüter des Herdes und zugleich Hüter der Grenzen? Hah! Wie hat er das geschafft? Der verdankt seine hohe Position im Clan der Mookmher doch allein seiner grausigen Schwester. Dandar Schawdandar Otmookmher. Die Hofschamanin, jung, schön, undurchschaubar.

Sie ist meinem Vater in den Jahren, die er nun schon am Nervenfraß leidet, eine Vertraute geworden. Zu vertraut vielleicht. Haben sie etwas miteinander? Hat sie ihn veführt? Aber Mutter? Was ist denn dann mit Mutter? Ein Gift, ein kleiner Zauber ...

Errek räuspert sich. »Wie geht es Thura?«

»Blendend für ihr Alter«, antwortet Shirkam.

»Ist sie hier?«

»Leider nein. Du weißt ja, wie sie ist.« Shirkam seufzt. »Du wirst sie später sehen. Ein Bote ist schon unterwegs.«

Wie familiär er tut, der Teufel. Ohne seine Schwester wäre er nichts. Du weißt ja, wie sie ist. Als gehörte er zu meinem Adjel!

Thura Mookmher, meine Mutter, ist die Kühnreiterin von Koortane, eine begnadete noch dazu. Sie führt den hiesigen Traumfamnir mit traumwandlerischer Sicherheit

- den Toongher sei Dank auch heute noch.

Aber dann kann Dandar dem Gelben Alten doch nicht eingeflüstert haben, ihrem teuflischen Bruder so viel Macht über das Habitat zu geben. Über die Gesamtheit der Rebellen! - Hüter der Grenzen! Das darf nicht wahr sein.

Entfremdung. Vater und Mutter müssen sich fremd geworden sein. Sie hat zu viel mit ihren Lehrlingen gearbeitet, ist zu viel in den Höhlen gewesen. Diese Neigung hat sie schon immer gehabt. Der schamanische Weg führt in eine Fremde, aus der man kaum zurückkehren kann. Weil diese Fremde auch innen liegt.

»Onkel Shirkam!«, ruft es glockenhell aus den dunklen Höhen der Waffenkammer. Ein vielleicht fünfjähriger Junge kommt eine der Holzleitern hinuntergeflitzt. »Du wolltest doch mit mir schießen!«

»Jetzt nicht«, sagt Shirkam und streicht dem Jungen über den braunen Schopf. »Später. Versprochen.«

Der Junge protestiert nicht. Er schaut unsicher zu Errek hinauf. Erreks Herz krampft sich zusammen wie eine Faust im Zorn. »Wonjok?«

Da.s ist Wonjok. Das muss Wonjok sein. Er ist erst zwei gewesen damals.

Errek geht auf ein Knie. Der Junge schaut Errek misstrauisch an und dann zu Shirkam.

Er ist so schmal. So weich. »Ich bin es. Errek. Dein Vater.«

Der Junge öffnet den Mund zu einem stummen Schrei und flieht die Leiter hinauf. Errek springt hinterher, bekommt ihn aber nicht mehr zu fassen. »Wonjok!«

»Lass ihn.« Das ist Shirkams Stimme. Errek starrt in das Dunkel der Windung hinauf. »Er muss sich erst wieder daran gewöhnen, dass du lebst«, sagt Shirkam.

»Es ist nicht einfach für ihn. Es ist für uns alle nicht einfach. Wir dachten, du wärst tot.«

»Was soll das heißen? Was ist das für eine Teufelei? Warum nennt er dich Onkel? Was hast du mit ihm gemacht!«

»Ich habe ihn getröstet«, sagt Shirkam und verzieht das arrogante Gesicht zu einer Maske der Traurigkeit. »Ich habe mich um ihn gekümmert. Ich habe mich um seine Mutter gekümmert. Deine Witwe, wie wir bis heute dachten. Und dann«, Shirkam seufzt, »haben wir uns ineinander verliebt.«

Schmerzlich, ach so schmerzlich verzieht dieser Teufel das Gesicht.

Errek kann keinen Muskel rühren. Schlägt sein Herz überhaupt noch? Krenja, die herrliche Krenja in diesen Kerl verliebt? Wenn ich mich jetzt nicht gleich rühre, werde ich umfallen und in dieses Metall einsinken und immer tiefer und tiefer in seine kühle Schwärze stürzen, für immer stürzen, durch eine Traumhaut nach der anderen, tiefer und tiefer in nichts und alles zugleich.

»Jetzt komm«, sagt Shirkam. »Dein Vater wartet. Seit drei Jahren hat er nichts anderes getan, als auf dich zu warten. Komm.«

Durch Errek geht ein Ruck, und er folgt Shirkam in das Privatgemach Taraks, der Geißel der Götzen.

Mild steht das Licht des Herbsttages im Gemach, grausam liegt es auf Taraks Gesicht. Die Geißel der Götzen ist ein Wrack. Der Gelbe Alte, er ist bleich wie der Tod. Tarak ohne Nas, er hat mitten im Gesicht ein Mullpflaster kleben, aus dem es gelblich suppt.

»Der Stumpf hat sich entzündet«, flüstert Shirkam mit dieser sanften, quälenden Stimme. »Wir mussten die Stifte ziehen.«

Nie wieder wird Tarak seine prächtigen Nasen aus Leder und Eisen tragen. Errek durchrieselt es kalt. Er hockt sich neben Taraks Lager. Die Ärmchen, die auf der Decke liegen, links und rechts neben diesem in einem ungesunden Dämmerschlaf gefangenen Leib, sie zucken.

Errek steigen Tränen in die Augen. Er muss schlucken. Holt Luft. Und ergreift eine der knochigen, großen Hände. Sie würden Taraks Kraft noch erahnen lassen, aber sie sind kalt, viel zu kalt. Vater.

Das Gesicht des alten Mannes bebt. Wie dünn sein Bart geworden ist. Falten sind darunter zu sehen, Flecken.

Errek beißt sich auf die Lippen. »Vater«, sagt er dann noch einmal.

Flatternd öffnen sich Taraks Augen. Matt sind sie. Gelb sind sie. Taraks Blick scheint zurück zu kehren aus Gefilden jenseits der lebenden Welt, von dorther, wo es kalt ist, finster und leer. Der Alte starrt an die Decke.

»Du musst ihm den Kopf drehen«, flüstert Shirkam. »Oder dich über ihn beugen.«

Errek nimmt das Gesicht seines Vaters in die Hände und dreht es vorsichtig herum, bis dessen Blick auf ihm liegt. Die Augen starren durch ihn hindurch. Sie blinzeln. Keinerlei Erkennen blitzt in den Pupillen auf. So denkt Errek, bis sein Vater sagt: »Wusste es. Wusste es.« Und zittrig, schmallippig zu lächeln beginnt.

Er hat nur noch zwei oder drei Zähne im Mund. Stummel, die aussehen wie glasiert.

Faltig hängt die Haut ihm im Gesicht, aber Errek glaubt, dahinter den Schädel zu sehen. Es ist der eigene Schädel, den er dort schaut, für einen Moment. Die Zukunft ist es, die er dort schaut.

Seine Zukunft. Meine Zukunft. Und deine Zukunft, wer immer du bist.
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Der Schrei drang einem durch Mark und Bein, obwohl er von den schweren Zeltbahnen abgemildert wurde. Wir starrten alle Peikade an. Sie wirkte genauso erschrocken wie wir. Schikago, die nach den Einlassungen des Rebellenmädchens tatsächlich zusammen mit ihrem Wurf frei im Zelt herumlaufen durfte, stand mit hoch aufgerichtetem, buschigem Schwanz da und fauchte. Die Kätzchen purzelten ein wenig irritiert durcheinander; sie waren wohl noch zu klein, um Gefahren einschätzen zu können.

»Was war das?«, fragte ich, als der Schrei endlich verhallte. »Ein abgestochener Zontar?«

Das Rebellenmädchen verneinte, da ließ schon der nächste Schrei die Luft erbeben.

»Euer Traumfamnir?«, fragte Perry - eine Idee, die mir gar nicht gekommen wäre, die aber etwas Zwingendes hatte. Mir wurde ganz anders.

Peikade verneinte wieder. »Traumfamnire sind stumm.« Sie war aufgestanden. Wir alle waren aufgestanden. Wir stürzten aus dem Zelt. Draußen war nichts zu sehen. Die Wachen vor Erreks Djel, seine junge Frau: Sie standen da, starrten zur Schnecke auf dem Berg hinauf. Weiter hinten brach eine junge Kragenechse auskeilend zwischen zwei Zelten hindurch.

Wieder dieser Schrei. Er kam direkt aus der Schneckenöffnung. Ein unmenschlicher, ein kreatür-licher Schrei.

»Das ist Errek«, sagte Perry und machte einen Schritt auf den Berg zu.

Ich trat neben ihn. »Was hat er denn, um Gottes willen?«

»Es zerreißt ihm das Herz«, hauchte Shimmi. »So schreit nur jemand, dem vor lauter verratener Liebe das

Herz zerreißt ...«

Fran öffnete den Mund, wahrscheinlich zu einer spitzen Bemerkung über den schlechten Einfluss trivialer Liebesdramen auf die durchschnittliche Teenagerpsyche, aber als der nächste dieser Urschreie ertönte, machte sie den Mund wieder zu.

Mich hielt nichts mehr. Ich rannte los.

Von allen Seiten stürzten Leute den Berg hinauf, wir mittendrin.

In der Großen Halle klangen die Schreie noch schrecklicher. Dazu waren Schläge zu hören, berstende Geräusche. Wir schoben uns zwischen den Leuten hindurch, die stehen geblieben waren. Drüben sah ich den Mars-Liner aufragen, während ich mich weiter in den Palast hineinarbeitete. Von Wachen, von Ordnern keine Spur. Nur Gedränge. Felle und derbe Stoffe unter den Händen, Schweißgeruch in der Nase.

Und auf einmal war ich durch eine enge Stelle hindurch, stolperte fast in eine freie Fläche hinein, die die wenigen Leute, die es ebenfalls hierher in die nächste Halle gewagt hatten, nicht betraten.

Da war Errek Mookmher, mit zerrissenem Hemd, zerkratzter Brust. Wirr klebten ihm die Haare im schweißnassen Gesicht. Seine Augen rollten, während er brüllte und mit etwas, das wie eine zerborstene Leiter aussah, gegen die hohe Wand schlug. Holzteile und Splitter flogen.

Dieser Shirkam stand ein Stück weiter weg im Licht zweier Fackeln. Errek hätte ihn problemlos erreichen können. Aber wie es aussah, kämpfte er nicht gegen einen äußeren Gegner.

Ich orientierte mich. Wir schienen in einer Art Gerätekammer zu stehen. Sie war etwa halb so groß wie die Große Halle. Holzvorbauten, Zwischenwände, kleinere Durchgänge. Errek lief im Vorraum umher wie ein wild gewordener Stier. Aber er tat niemandem etwas als sich selbst. Schlug um sich, krachte frontal in einen Tragbalken hinein, brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Niemand versuchte ihn zu stoppen. Die Leute starrten ihn fast ehrfürchtig an.

Die Wachen, die gegenüber aus den Tiefen des Palastes gekommen waren, standen dort unschlüssig, die Läufe ihrer Strahler, die Spitzen ihrer blank gezogenen Schwerter gesenkt. Langsam kam Bewegung in sie. Sie wichen zu den Seiten aus, machten einer Gestalt freie Bahn.

Die Frau war klein, schmal. Sie war in zerlumpte Stoffe und Felle gehüllt, an denen kleine Spiegel hingen, Menschenpuppen, Stoffstreifen. Ihr Gesicht unter der Fellmütze war von tiefen Falten durchfurcht, aber irgendwie sah sie nicht alt aus, sondern gut, aber auf eine schmerzhafte, Mitleid erregende Weise. Ihre Augen funkelten rot. Die Arme hingen ihr schlaff an den Seiten hinab.

Sie wirkte wie eine lebende Tote.

»Dandar«, sagte Shirkam zwischen zwei Schreien, zwei Schlägen Erreks. Es klang flehend.

Die Frau nahm die Arme nach vorn. Ich hatte keine Ahnung, wo sie es herholte, aber auf einmal hielt sie ein Bündel geschwärzter Werkzeuge in den Händen. Ich erkannte etwas wie Sägen, Zangen. Sie machte kreisende, tänzerische Bewegungen in Erreks Richtung damit, wie mit einem Fächer. Und sie begann zu singen, mit einer hohen, glasklaren Stimme von kalter Schönheit. Und Errek, ich hätte es nicht für möglich gehalten, er schrie noch lauter.

»Krenja!«, brüllte er. »Krenjaaaa!«

»Krass«, hauchte Shimmi neben mir.

»Das hier ist keine Trividsendung, Mädchen!«, fauchte Fran.

Shimmi nickte. »Das ist Liebe.« Ihre Augen leuchteten. »Wahre Liebe ist das. Seine Frau hat einen anderen.«

Gedränge hinter uns. Rufe: »Lasst sie durch!« Ich bekam einen Stoß ins Kreuz, gleichzeitig wurden Shim und Fran gegen mich gedrückt. Shims bonbonsüßes Parfüm stieg mir in die Nase, eine Wohltat nach all dem Schweiß und Rauch.

Erreks Frau betrat den wie mit einem Kreidestrich abgezirkelten Raum, in dem sich nur Errek und diese Zauberin bewegten. Kaum erblickte Errek seine Frau, da hörte er zu schreien auf. Er stand da, schluchzend, keuchend, nass das Gesicht, blutig und schmutzig die nackte Brust, die sich heftig hob und senkte.

»Errek«, sagte seine Frau. »Was machst du. Was machst du denn.«

Er stand da, schwankend. Stierte sie an. Drüben klapperte und sang die Zauberin.

»Krenjaaaa!«, brüllte er wieder, so unvermittelt, dass ich zusammen zuckte.

Krenja ging zu ihm. Sie trug einen groben braunen Rock, darüber eine helle Bluse, eine grobe braune Weste. Ihre Haare waren kinnlang, ihr Gesicht rund und hübsch. Sie war so klein gegen ihn. Sie legte ihm die Hände an die Schläfen, und er riss sie an sich. »Krenja«, schluchzte er, »Krenja.«

»Errek, ach, Errek.« Sie strich ihm durch die Haare, und er brach langsam in die Knie. Fast stürzten sie hin. Mit einer Drehung balancierte die kleine, runde Frau sich aus. Ihr Gesicht war ganz weich. Ihre Wangen glänzten.

Als Erreks Kopf ihren Bauch berührte, fuhr der Mann zurück wie von einem Stromschlag getroffen, setzte sich schwer auf den Boden.

»Ach, du heilige Scheiße«, sagte Fran leise neben mir.

Krenjas eben noch helle Bluse war zwischen den

Kanten der Weste mit Blut und Schmutz beschmiert.

»Ha!«, rief Errek. Ein kurzer, hoher Schrei. »Ha!«

»Wehe, Freundchen«, flüsterte Fran.

»Was ist denn los?«, fragte ich und sah sie an. Sie stand breitbeinig da, locker pendelnd, kampfbereit. Ihre Daumen spielten an den Fingerringen.

»Was war denn los?«

Ha! Errek sprang auf. Griff mit seinen beiden ver-dreckten Pranken nach der Bluse seiner Frau. Neben mir sprintete Fran los. Die Bluse riss unter Erreks Händen entzwei. Knöpfe sprangen durchs Licht wie Heuschrecken. »Ah!, rief Errek.«

Dann war Fran dort, in einem türkisfarbenen Wirbel von Überschlägen. Zack, saß sie auf Erreks Schultern und riss ihn seitwärts weg. Die beiden krachten zu Boden. Im nächsten Moment hatte Fran den offensichtlich benommenen Rebellen in der Beinschere und hielt ihm ihr verbliebenes Wurfmesser an die Kehle. »Niemand tut dieser Frau etwas!«, rief sie.

Auf einmal, witsch!, hatten alle in dem düsteren Raum ihre Schwerter, Messer, Dolche blank gezogen.

»Nein!«, donnerte Shirkam, die Arme ausgebreitet.

Krenja, Erreks Frau, stand reglos da. Die Fetzen der Bluse hingen an ihr hinunter. Sie hatte schwere, weiche Brüste, die unter ihren keuchenden Atemzügen zitterten. Sie hatte einen kleinen, prallen Bauch. Einen sehr prallen Bauch.

Sie war schwanger.

Shirkam trat vor. »Niemand wird Krenja etwas tun, Fremde. Du kannst ihn loslassen.«

Frans Blicke sprangen hin und her. »Ich werde keine Steinigung dulden! Oder sonst etwas!«

Pratton Allgame tauchte langsam aus der Menge auf, nahm im Gehen sein Cape ab. »Schon gut, Fran«, sagte er. »Lass ihn los.« Er hängte Krenja vorsichtig das Tuch

um.

Fran nahm das Messer zurück und ließ Errek aus der Beinschere gleiten. Der Rebell blickte mit glasigen Augen ins Leere, ruderte hilflos mit einem Arm.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Shirkam.

»Ein leichter Lähmstrahl. Geht gleich vorbei.« Fran stand auf, schob das Messer in die Stiefelscheide zurück.

Mir fiel erst jetzt auf, dass diese Zauberin nicht mehr sang. Ich sah mich um. Sie war verschwunden.

Shirkam beugte sich über Errek. »Kannst du mich verstehen, Vetter?«

Errek blinzelte. »Verstehe dich«, krächzte er.

»Wir werden Rat halten«, sagte Shirkam. »Später. An einem großen Feuer.«

»Ja«, krächzte Errek. Er setzte sich unsicher auf, schüttelte den Kopf.

»Gut.« Shirkam wandte sich ab und verließ das Lager Richtung Große Halle. Eine Hand voll bewaffneter Hünen folgte ihm.

Die Leute begannen sich zu zerstreuen.

»Errek«, sagte Krenja.

»Nein.« Der Rebell sah sie nicht an. »Jetzt nicht.«

Er sah sich um. Musterte Fran, mich, Perry. »Wir müssen reden, sagte er rau.«
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Wir saßen in Erreks Djel um das Feuer herum. In dem Feuer stand ein dreibeiniges Metallgestell, Herd genannt; darauf köchelte in einem Topf mit Siebeinsatz Tee vor sich hin, den Krenja aufgesetzt hatte. Niemand sagte ein Wort, während Erreks Frau an der Anrichte hantierte. Sie kehrte uns den Rücken zu, in eine gemusterte Wolldecke gehüllt. Den Umhang hatte sie Pratton Allgame zurück gegeben. Er und Quart und Shimmi hatten nicht mit ins Zelt gedurft.

Errek räusperte sich. Er knetete seine Kehle. Du hast sehr kraftvolle Schenkel, Fran von den Imith.

Fran lächelte schief. Ihre Augen waren Schlitze. Sie gaben nichts preis.

Krenja wandte sich um und kam mit einem Tablett zum Feuer. Sie kniete nieder und stellte Fran, Perry und mir Holzschalen mit einer Art Schafskäsewürfeln darin hin, dazu Becher, ebenfalls aus Holz, in denen Milch war, und leere Metalltassen, offensichtlich für den Tee.

»Danke, Krenja«, sagte Fran betont. Sie hatte ja Recht, aber ich wartete lieber ab. Perry anscheinend auch.

Krenja sah unsicher zu Errek. »Auch Branntwein?«

»Nein.« Er hielt den Blick ins Feuer gerichtet. Er hatte ein frisches, sandfarbenes Hemd an. Es war noch nicht zugeknöpft. Auf der gewaschenen Brust prangten Abschürfungen und Kratzer, an den tieferen Stellen glänzte noch halb geronnenes Blut.

Krenja stand auf, stellte das leere Tablett auf die Anrichte und setzte sich auf eine Kiste an der Wand. Sie nestelte an dem Lederverschluss herum, der die Wolldecke um ihre Schultern zusammenhielt. Nach ein, zwei Minuten stand sie wieder auf und nahm den Siebeinsatz mit den Teeblättern aus dem Topf.

»Gut«, sagte Errek. »Ich danke dir.« Er hob den Blick

und sah sie an - soweit ich es mitbekommen hatte, zum ersten Mal seit der Szene im Palast. »Nun möchte ich, dass du mein Djel verlässt.«

Sie schnappte nach Luft.

»Mein Djel«, sagte Errek. »Nicht meinen Adjel.«

Sie verschwand in dem Schlauchgang.

»Und, Krenja ...«, sagte Errek.

»Ja?«, drang ihre Stimme durch die Plane.

»Suchst du Wonjok, bitte? Ich fürchte, er ist noch im Palast gewesen.«

Nach einem Moment: »Ja.« Dann das Schließen der Tür.

»Wonjok?«, fragte ich.

»Mein Sohn«, sagte Errek. »Mein Sohn. Ein Kind noch.« Er nahm einen Lederlappen und hob den Topf vom Herd, tauchte eine Schöpfkelle hinein und goss ein wenig Tee ins Feuer. Es zischte. Dampf wallte auf. Dann teilte er den Tee in die Tassen aus.

Ich nahm meine Tasse. Der Griff war sehr heiß. Ich biss die Zähne zusammen, hielt die Tasse über das Feuer und neigte sie leicht. Als Errek nichts dagegen sagte, kippte ich einen Schluck Tee ins Feuer. Perry tat es mir nach. Fran nicht. Ich stellte die Tasse wieder hin und rieb mir die Finger.

»Greift zu!«, sagte Errek und deutete auf die Schalen mit den weißen Würfeln. »Ich kostete.« Es schmeckte ungefähr wie Ziegenkäse, nur sahniger. Ich nickte.

»Weiße Gaben«, sagte Errek. »Es gehört auch noch ein Schluck Branntwein dazu, aber nicht heute. Bald werden wir am großen Feuer sitzen. Und ich weiß nicht, wer Freund ist und wer Feind.« Er schnaubte, sah uns der Reihe nach an. »Wie es aussieht, seid ihr die Einzigen, die ich heute einigermaßen sicher meine Freunde nennen kann. Jawohl, auch dich, Fran von den Imith. Du hast mich aus dem Land des Wahnsinns zurück-geholt.« Er rieb sich mit einer seiner Pranken das Gesicht. »Ich brauche euren Rat.«

»Hoffentlich nicht in Liebesdingen. Da fühlte ich mich derzeit nicht kompetent.« Ich nahm mir noch einen Käsewürfel.

»Shirkam Otmookmher«, sagte Perry. »Er macht dir den Führungsanspruch streitig.«

»Nein«, sagte Errek. »Ja.«

»Klingt kompliziert«, sagte ich. »Geht es auch ein bisschen einfacher?«

»Eigentlich führt mein Vater den Clan und die Gesamtheit der Rebellen an. Tarak, die Geißel der Götzen. Aber Tarak«, Errek verzog grimmig das Gesicht, »ist sehr krank. Seit langen Jahren schon. Ich hatte darum begonnen, die Führung mehr und mehr in die eigenen Hände zu nehmen. So, wie es mir ohnehin bestimmt war, denn Taraks einziger Sohn ist automatisch auch sein Nachfolger.«

»Wenn das so automatisch geh«t, fragte Perry, »wie kommt Shirkam dann ins Spiel?«

»Eigentlich gar nicht. Mein Vater hat eine Schamanin zu sich geholt. Shirkam ist ihr Bruder. Mehr nicht.« Errek schnaubte.

»Die singende Zauberin«, sagte ich. »Aber inzwischen ist Shirkam ja mehr als nur der Bruder der Schamanin deines Vaters. Er ...«

»Dieser Teufel!«, rief Errek. »Nutzt seine Stellung, um sich an meine Frau heranzumachen! Um ihr ein Kind zu machen!«

»Was ist daran schlimm?«, fragte Fran kühl. »Wenn sie dich doch für tot gehalten haben.«

»Er hat sich nur an sie herangemacht, um Rebellenführer werden zu können!«

»Und sie war so dumm, darauf hereinzufallen, ja? Das willst du doch damit sagen.«

»Fran«, meinte Perry. »Errek. Können wir auf hochkochende Emotionen vielleicht verzichten? Vom menschlichen Standpunkt, der sicher sehr schwer wiegt, einmal abgesehen, verstehe ich das Problem noch nicht. Wird Shirkam dir denn politisch nicht weichen, jetzt, wo du wieder da bist?«

»Ja, schon. Aber was nutzt mir das? Er ist mir immer einen Schritt voraus, der Teufel. Und er hat drei Jahre Zeit gehabt, alles so zu packen, wie es ihm gefällt.« Errek lachte böse. »Vertrauten Platzes Gras ist weich, sagt man bei uns. Nicht für mich! Seine grausige Schwester hat meinen Vater in der Hand. Meine Frau ist von ihm schwanger.«

»Meinen Sohn hat er mir entfremdet. Mein Vater hat ihn zum Hüter des Herdes und Hüter der Grenzen ernannt, mit dem Zutun meiner Frau und Shirkams Schwester vermutlich. In der Schnecke auf dem Berg habe ich kein bekanntes Gesicht unter den Wachen gefunden. Er hat die Leute ausgetauscht.«

»Kann das alles nicht ganz normale - Veränderung sein?«, fragte Perry. »Nach drei Jahren?«

»Shirkam ganz normal?« Errek lachte wieder. »Der hat keinen Funken Ehre im Leib! Nur ein kaltes Herz! Und einen böswilligen, verwinkelten Geist. Ihr wäret nicht die Ersten, die sich von ihm blenden lassen.«

»Du hältst nicht viel von deiner Frau, oder?«, warf Fran ein.

»Das fegte ihm das Lachen aus dem Gesicht wie eine Ohrfeige.«

»Fran«, sagte ich. »Für solche Einwendungen ist es vielleicht ein bisschen früh. Über einen solchen Schlag muss man erst einmal hinwegkommen. Da kannst du doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.«

»Schon recht. Aber Rebellenheld Errek hier ist immer sehr schnell darin, einen Schuldigen zu finden. Und der ist dann rasch auch einen Kopf kürzer, wie wir auf der QUORISH gesehen haben.«

Errek grunzte. »Es klang beinahe bewundernd. Lass mich dir eine Geschichte erzählen, Fran Imith. Die Geschichte, wie ich nach Pembur kam. Mein Vater bekam Nervenfraß. Er machte mich zum Hüter des Herdes.«

»Was ist das?«, fragte ich.

»Derjenige, der das Habitat schützt und dessen Angelegenheiten regelt. Damit begnügte ich mich aber nicht. Zwar war mein Vater noch immer der Hüter der Grenzen, aber ich begann, die Strategie der Rebellen weg von der reinen Verteidigung und mehr in Richtung Offensive umzustellen. Mein Volk hatte seit der legendären verheerenden Schlacht, bei der uns die Quochten im Stich ließen, nur noch defensiv agiert. Hatte hin und wieder eine Basis des Empires überfallen, um Raumfahrzeuge zu erobern, Nachschub zu sichern und Ähnliches. Aber echte Positionskämpfe hatte es nie wieder gegeben. Stets waren wir schon froh gewesen, wenn wir uns ohne allzu große Verluste von unseren Raubzügen zurück ziehen konnten. Ansonsten wollten wir nur vor dem Zugriff des Empires verschont bleiben.«

Er nahm einen Schluck Tee. »Meine Strategie hat dagegen in Richtung Informationsoffensive gezielt, um dem Empire zumindest in den Randbereichen einen echten Gegenpol entgegenzusetzen. Aber diese Umstellung der Strategie hat mein lieber Vetter Shirkam erbittert bekämpft. Darum wird er auch Bewahrer des Bewährten genannt. Shirkams Devise lautet: unsichtbar machen, als Gegner des Empires nach Möglichkeit in Vergessenheit geraten. Wie feige kann man denn sein! Rebell zu sein muss Rebellion bedeuten!«

Ich sah in meine Holzschale. Sie war leer. Ich kam zu dem Schluss, dass es kontraproduktiv wäre, gerade jetzt

nach einer weiteren Portion Käsewürfel zu fragen.

»An jenem Tag vor drei Jahren, der mich nach Pembur geführt hat«, fuhr Errek fort, »startete ich mit meinen Leuten den ersten Versuch einer Informationsoffensive. Wir wollten die wichtigsten Medien eines Planeten in unsere Gewalt bringen und ein Rebellenprogramm mit unterdrückten Wahrheiten über das Empire verbreiten. Aber wir sind in einen bestens angelegten Hinterhalt geraten. Verrat! Hunderte Rebellen verloren das Leben, Dutzende wurden deportiert, darunter auch ich.«

Er sah uns der Reihe nach an. »Aber heute, meine Freunde, bin ich aus der Deportation zurückgekehrt. Wer immer mich damals den Truppen des Empires ausgeliefert hat, kann über mein Auftauchen keineswegs begeistert sein. Und was sehe ich, wer am meisten von meinem Tod profitiert hat? Shirkam Otmookmher.«





18

Das große Feuer war groß an Umfang, nicht an Höhe. Es handelte sich um einen Ring, der eine Fläche von vielleicht drei Metern Durchmesser umschloss. Drum herum saßen die beiden Kontrahenten mit ihrem Gefolge.

Shirkam hatte eine Anzahl Hünen mitgebracht. Zwischen seinem und Erreks Gefolge saß seine Schwester, die Dandar Schawdandar hieß. Ein Name wie aus einem alten Märchen. Hinter der Hofschamanin, und damit wenigstens ein Stück vom Feuer entfernt, saß Tarak Mookmher, der alte Rebellenfürst, in einem auf einer Art Sackkarre befestigten Sitzgestell. Er war daran festgebunden, vermutlich damit er nicht umfiel. Er schien kaum mitzubekommen, was um ihn herum vorging.

Erreks Gefolge bestand aus Perry, Fran und mir. Hinzu kamen einige Männer, die er von Pembur her kannte.

Wir hatten ihm in den Stunden vor dem großen Feuer dabei geholfen, so viele ehemalige Strafgefangene ausfindig zu machen, wie wir nur konnten. Errek war ausgeritten, um entferntere Adjel zu besuchen. Wir hatten zu Fuß die Stadt und ihre unmittelbare Umgebung abgesucht. Wir wären mit dem Mars-Liner sicher besser voran gekommen, doch wollten wir uns, so weit es ging, den hiesigen Gepflogenheiten anpassen.

Die Nachricht, dass Errek tapfere Männer und Frauen zu seiner Unterstützung suchte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und es wimmelte unter den Zuschauern in der großen Halle von Freunden Erreks, an die er bei unserem Gespräch in seinem Djel gar nicht gedacht hatte. Auch Pratton, Quart und Shimmi waren dort. Peikade kümmerte sich um sie.

Die Sitten bei einem solchen großen Feuer, die wir uns von Errek sicherheitshalber vorher hatten erklären lassen, waren hart. Wer etwas zu sagen hatte, sprang in den Feuerring. Man fasste sich kurz dort, denn es war heiß darin, und die Luft war schlecht.

»Manch einem würde sonst, während er Worte um Worte findet, die Kuh weglaufen«, hatte Errek schmunzelnd erläutert.

Andererseits hieß das natürlich auch: Nur wer stark, wer fit genug war, hatte auf diesen Versammlungen der Rebellen eine Stimme.

»Könnt ihr euch denn leisten, auf den Rat der Alten und Schwachen zu verzichten?«, hatte ich Errek gefragt.

»Es hat doch jeder hier Alte und Schwache in seinem Adjel«, hatte Errek geantwortet. »Und jeder hier ist von denen aufgezogen worden, die heute alt und schwach sind. Das ist wahrlich Einfluss genug.«

Zunächst wurde überhaupt nicht geredet. Schweigend saßen wir da. Ältere Kinder reichten uns weiße Gaben und Getränke, opferten vorher stets dem Geist des Feuers.

Langsam brannte der Ring hinunter, und wir konnten hinter den züngelnden Flammen diejenigen sehen, die uns gegenübersaßen. Meine Gesichtshaut spannte sich längst unter den Augen.

Schließlich stand Errek auf und sprang in den Kreis. Er trug jetzt einen Anzug aus dickem schwarzem Leder. Ellenbogen, Schultern und Knie waren mit metallisch schimmernden Kappen aus Nodroplast verstärkt. Die Stiefel schienen aus grauem Aluminium zu bestehen. Die wallenden schwarzen Haare hatte er geölt und zurückgekämmt. Die stacheligen Wangen waren frisch rasiert und der dichte Kinnbart gestutzt. Erreks von tiefen Falten durchzogenes, edel wirkendes Gesicht war deutlicher zu sehen denn je.

»Gibt es an diesem großen Feuer jemanden«, sagte er laut, »der bezweifelt, dass ich Errek Mookmher bin, Taraks Sohn, nach drei Jahren Deportation zurückgekehrt in die Heimat?«

Niemand sagte etwas, niemand trat in den Kreis.

»So beanspruche ich denn, was Taraks Sohn gebührt.«

Stille. Nur das Feuer prasselte. Ich schien in dem Kreis der Einzige zu sein, der zu Shirkam sah. Der hagere Hüne stand langsam auf. Er sprang nicht über das Feuer hinweg, sondern trat mitten hindurch. Funken stoben, als seine Stiefel das Holz ins Rutschen brachten. Der Schein des Feuers spiegelte sich auf seiner polierten Glatze, in seinen goldfarbenen Ringen. »Ich gebe in deine Hände das Hüten des Herdes, Errek Tarakssohn.«

Errek reckte das Kinn. »Und die Grenzen - Vetter?«

Shirkam lächelte. »Diese Pflicht darf ich nicht in deine Hände legen, wie du dich vielleicht erinnerst. Sie ist mir von deinem Vater, der Geißel der Götzen, vor einer Versammlung von Clansführern auferlegt worden, um diesen Gelegenheit zur Einrede zu geben. Wie es sich geziemt, wenn es keinen Erbnachfolger gibt.« Er zeigte in die Runde. »Wie viele Clansführer siehst du hier?«

»Ich bin Taraks einziger Sohn!«, donnerte Errek. »Mir allein steht das Recht zu, die Grenzen zu hüten, wenn Tarak das will! Ohne Einrede der Clansführer!«

Alle sahen zu Tarak. Tarak starrte ins Feuer.

»Wohl wahr«, sagte Shirkam. »Jedoch, wie das Lehr-wort so schön sagt: Ehe du dasitzt und über Rechte den Mund aufreißt, lerne eine Arbeit zu tun. Du bist drei Jahre fort gewesen. Wir wissen nicht, ob du heute auch nur den Herd hüten kannst. Du aber stellst dich hin und begehrst gleich alles. Übe dich in Geduld, Vetter Errek. Zeige uns, was du vermagst; dann wollen wir in einigen Wochen gern am großen Feuer sitzen und beschließen, dass ich nicht mehr Hüter der Grenzen bin.«

Damit trat Shirkam aus dem Feuerkreis. »Hoch lebe Errek, der neue Hüter des Herdes!«, rief er.

»Hoch!«, rief ein Teil der Zuschauer. »Hoch Errek!«

Andere murrten.

Shirkam setzte sich wieder.

Errek stand dort allein im Kreis, eines Gegners beraubt. Ich sah, dass er kochte. Aber er stand dort und wartete, bis alles wieder schwieg.

Dann schlug er sich die Faust vor die Brust. »Ich, Errek von den Mookmher, beanspruche das Hüten der Grenzen. Hier und sofort. Ich habe drei Jahre Straflager überlebt, als Gefangener des Empires. Ich habe eine Widerstandsgruppe angeführt, die dieses Straflager dem Erdboden gleichgemacht und fünftausend Gefangene befreit hat. Hier sind genug Männer und Frauen, die euch diese Geschichte erzählen können, hier an diesem Feuer.«

Erreks Fraktion brach in Johlen und Rufe aus.

Ich sog Luft ein. Dieses Vorgehen war riskant. Im Wesentlichen war es Perry Rhodans strategisches Geschick gewesen, dem sie ihre Befreiung zu verdanken hatten. Und ohne die Schiffe der Quochten, mit denen ich vor allem Perry hatte herausschlagen wollen, wäre alles ganz anders für die Rebellen gekommen. Ich war gern bereit, nur die halbe Wahrheit zu erzählen, wenn es Errek diente. Aber wenn sich einer der Männer und Frauen verplapperte, die er hier als Zeugen aufrief, dann konnte ihm das eher schaden als nutzen.

Es kam gar nicht dazu. Niemand forderte irgendwen zum Erzählen auf.

»Ich frage euch«, sagte Errek, »ist diese Tat eines Hüters der Grenzen würdig? Hat jemand, der solches leistet, nicht hinreichend gelernt, seine Arbeit zu tun?«

»Das hat vielleicht einigermaßen die Scharte ausgewetzt, die du mit deiner Informationsoffensive gehauen hattest!«, rief Shirkam von außerhalb des Kreises.

Seine Männer lachten, auch einige Leute im Publikum.

Ich hielt die Luft an. Das war der perfekte Augenblick für Errek, den Leuten von dem Hinterhalt zu erzählen. Aber er tat nichts dergleichen.

»Errek«, sagte Perry halblaut.

»Ich will mich beraten!«, rief Errek. Dann sprang er aus dem Kreis zu uns und hockte sich hin. Sofort erhoben sich überall Gespräche, Geflüster. Eine Auszeit zum Beraten zu nehmen galt anscheinend als unsportlich.

»Wenn Shirkam die Tatsache deiner Gefangennahme gegen dich benutzt, warum bringst du dann nicht den Hinterhalt ins Spiel?«, fragte Perry ihn leise. »Dann sollten doch auch andere das in einen Zusammenhang mit der Tatsache stellen können, dass Shirkam am meisten von deinem Verschwinden profitiert hat.«

»Richtig. Aber wenn ich andeute, dass Shirkam der Mann im Hintergrund gewesen ist, dann verletze ich damit seine Ehre. Dann hat er einen Grund, mich zum Duell aufzufordern. Und ein Duell«, sagte Errek und lächelte grimmig, »könnte ich gegen Shirkam derzeit nicht gewinnen. Ich bin zu lange fort gewesen. Die drei Spiele der Männer habe ich lange nicht geübt. Shirkam, der Teufel, kann sich das ausrechnen. Er hat ja gesehen, wie ich reite. Darum versucht er mich zu provozieren, indem er mir Recht gibt und mich zugleich als unweise hinstellt. Nein, Freunde, mir bleibt gerade nur eines. Klein beizugeben, auf möglichst ehrenvolle Art.«

Er stand auf. Er ging zu Shirkam hinüber und flüsterte kurz mit ihm. Dann sprangen die beiden Rivalen in den Kreis und hoben die Arme.

»Der alte und der neue Hüter des Herdes . «, sagte Shirkam schallend.

»Sie geben ein Fest!«, rief Errek.

Jubel brandete auf.
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Vielleicht eine Stunde lang sah ich mir das bunte Treiben an und räumte einen winzigen Teil des Büffets ab, das in rasender Geschwindigkeit an der Seitenwand aufgebaut worden war. Dann suchte ich Fran.

Ich fand sie nicht. Ich drehte noch eine Runde.

Bei dem großen Feuerring war die Hölle los. Kinder sprangen über der Glut hin und her. Musikanten hatten sich ein wenig abseits aufgebaut und spielten stampfende Weisen auf hölzernen, augenscheinlich selbst gebauten Instrumenten. Der Korpus eines lautenartigen Streichinstrumentes war eindeutig aus einer Marktkiste gebaut, eine Trommel aus einem Kanister.

Die Rebellen im Kreis standen mit dem Rücken zum Feuer und klatschten im Takt der quietschigen Musik, pfiffen, johlten, trampelten mit den Füßen. Sie sahen bei irgendetwas zu.

Ich trat über eine schon aschegraue Stelle des Feuers hinweg und schob mich zwischen die Zuschauer.

Im Zentrum des Kreises waren Fran und Shimmi und Peikade am Tanzen. Sie schienen einander Tanzschritte zu zeigen, schienen auch Scharaden zu spielen dabei, denn alle drei hielten sich gerade die Zeigefinger als Hörner an die Nase und stampften aufeinander zu und lachten dann, strahlend die Augen, glühend die Wangen.

Es war ein herrlicher Anblick.

Shimmi mit ihrem gazellenartigen Leib und dem Rücken einer Schwimmerin, mit ihren kurzen blonden Struwwelhaaren; die rundliche Peikade mit dem unglaublich dicken, ungebändigten Haarschopf und den zugefeilten Zähnen, die gefährlich aufblitzten, wenn sie lächelte - sie waren lebendig; sie waren, jede auf ihre Art, schön.

Aber nur bei Frans Anblick durchpulste mich dieses seltsame Gefühl, das sich so schwer beschreiben lässt, bei Fran mit ihren roten, federnden Haaren und ihrem durchtrainierten Körper, der nicht zart war, aber so ausbalanciert wie eine gute Waffe, so ausgewogen wie ein durch jahrhundertelange Tradition perfektioniertes Werkzeug. Wenn ich Fran ansah, war es, als machte nicht nur mein Herz vor Freude einen Sprung, sondern als schlüge alles in meiner Brust, in meinem Bauch, diesen einen prickelnden Herzschlag mit. Ich meinte sogar, ihn zu hören, und das bei dem Lärm, den diese wilde Kapelle veranstaltete.

Ich sah den dreien zu, und mir wurde klar: Fran war nicht die schönste Frau, die ich je kennen gelernt hatte, auch nicht die erotischste oder die geistreichste. Aber Frans Schönheit war eine, die mich nicht mit Ehrfurcht erfüllte, sondern mit Wärme; Frans Erotik war eine, die mich nicht Eroberungslust spüren ließ, sondern Freude; und Frans Geist war einer, der die Dinge nicht durchlöcherte, sondern ihre Konturen hervorhob.

Fran sah mich an und winkte mir zu, und wieder durchpulste mich dieser eine große Herzschlag. Sie kam herangetanzt, lachend, lockend, und zwischen uns vibrierte die Luft. Ich räusperte mich, schlenkerte meine Beine, meine Hüften locker, und tanzte ihr entgegen. Eine Sekunde lang kam ich mir wie ein tapsiger Tanzbär vor - ein altes, hässliches Gefühl aus denjenigen Jugendtagen, die wir immer gern verdrängen. Dann war ich ein tanzender Bär, ihr tanzender Bär, und es war gut, denn sie war eine tanzende Katze, meine tanzende Katze.

Ich wusste auf einmal, woher auch immer: Mir drohten kein Nasenring und keine gestutzten Klauen. Und Fran, ihr drohte kein Silberglöckchen am Seidenhalsband, kein Leben als Stubenkatze.

Ich schwitzte, ich lachte. Ich war ganz ölig vor Glück.

Irgendwann konnte ich nicht mehr. »Gehen wir

spazieren?«, rief ich Fran zu. Sie nickte.

Auf dem Weg nach draußen stießen wir immer wieder mit den Schultern zusammen. Also nahm ich sie in den Arm. Sie legte ihre Hand an meine Hüfte.

Dann standen wir auf der Schwelle der Schnecke und blinzelten in den nach wie vor hellen Tag hinaus.

»Zuerst hatten wir ewige Düsternis bei den Quochten«, sagte Fran, »und jetzt haben wir anscheinend ewigen Tag bei den Rebellen.«

Ich setzte mich auf die Schwelle. Zu unserer Rechten waren unten, in zwanzig oder dreißig Metern Tiefe, die Ausläufer der Zeltstadt zu sehen.

Fran setzte sich neben mich und legte den Kopf an meine Schulter. Ich roch Rauch und frischen Schweiß in ihren Haaren, darunter einen vagen Hauch Parfüm.

Der Horizont war sehr nah und sehr krumm. »Man hat auf Koortane die ganze Zeit das Gefühl, sich in einem Tal zu befinden«, sagte ich. »Komisch. Sollte man nicht denken.«

»Stimmt«, entgegnete Fran. »Ein ewiger Tag in einem ewigen Tal.«

»Was hältst du davon, wenn wir einmal um den Palast herum spazieren? Dann kriegen wir einen Eindruck von der Gegend.«

»Gute Idee.« Wir standen auf und schlenderten los. Die Grasnarbe war mit vereinzeltem Geröll bedeckt und die Fläche, auf der wir uns bewegen konnten, nicht allzu breit. Vielleicht zwei Meter, Maximum; dann ging es steil hinab. Ein schmaler Trampelpfad schlängelte sich durch das Gras.

Anscheinend war die Umrundung des Palastes ein beliebter kleiner Spaziergang.

Fran streckte sich und seufzte. »Das hat gut getan. Endlich habe ich mir diese ganze Enge und Klammigkeit aus den Knochen geschüttelt.«

»O ja«, machte ich.

Wir gingen wieder ein Stück.

»Eine scheußliche Geschichte, hm?«, fragte ich.

Fran wusste sofort, was ich meinte. »Das Scheußliche daran ist, dass wahrscheinlich niemanden irgendeine Schuld trifft. Also zumindest was das Private angeht. Ein Mann zieht in den Krieg, gerät in Gefangenschaft und kommt erst nach Jahren wieder frei. Eine Frau verliert ihren Mann, kommt darüber hinweg, findet einen anderen, und auf einmal kehrt der Totgeglaubte zurück. Ein Mann tröstet eine verwitwete Frau und verliebt sich darüber in sie. Wer ist schuld? Wer hat etwas falsch gemacht? Und doch leiden alle und tun einander weh.«

»Shirkam eingeschlossen?«

»Shirkam ist in eine Frau verliebt, die gerade von ihm schwanger ist, und muss fürchten, dass sie zu ihrem Mann zurückkehrt. Meinst du nicht, dass er da leidet? Sicher, er ist mir zu glatt, zu sanft für sein Aussehen. Aber hat er irgendwas getan oder gesagt, das unser Misstrauen verdient? Er hat sich, glaube ich, in der Situation am besten verhalten.«

»Findest du?«

»Errek war der Wüterich, Krenja das Lamm. Shirkam hat aufgepasst, dass die Dinge nicht entgleisen.«

»Er hat Errek ins offene Messer laufen lassen.«

»Ja, meinst du?« Fran blieb stehen. Sie sah mich nachdenklich an, dann zur Ebene hinab. »Also, ich glaube, er hat Errek alles erzählt. Krenja ist doch erst später dazu gekommen. Er hat Errek alles erzählt, und Errek ist ausgerastet. Zu viel Gefühl, zu wenig Verstand.«

»Siehst du«, sagte ich. »Und bei Shirkam geht es mir genau anders herum. Zu viel Verstand, zu wenig Gefühl.«

Wir schlenderten weiter.

»Errek der Wüterich und Krenja das Lamm«, sagte ich.

»Und was war Shirkam dann? Welche Rolle hat er dabei übernommen?«

»Er war der Lenker. Der ältere Bruder.« Sie zuckte mit den Achseln. »Der Hüter des Herdes.«

»Der Manipulator«, wie Errek sagt?

»Mag sein. Aber Erreks Haltung gefällt mir nicht. Wenn er seine Frau liebt und achtet und sie sich nun aber, während sie ihn tot glaubte, in Shirkam verliebt hat, dann muss an Shirkam etwas dran sein, das ihre Liebe auch verdient. Dann kann Shirkam nicht einfach nur ein kalter Hund sein. So einfach ist das; Eifersucht hin, Schmerz her.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Weißt du, im Moment frage ich mich wirklich, ob die Rebellen mit Shirkam nicht besser dran sind.«

»Und dieser Hinterhalt?«

»In den Errek geraten sein will? Was wäre, wenn er sich einfach nur dumm angestellt hat? Zuzutrauen wär’s ihm.«

»Errek hat, von Shirkams Fraktion einmal abgesehen, einen strahlenden Ruf bei den Rebellen. Den muss er sich ja auch irgendwie verdient haben.«

Sie brummte abfällig.

»Himmel, bist du sauer auf ihn.«

»Er hat ohne Not einen Menschen ermordet! Er hat seine Frau öffentlich entblößt, buchstäblich! Der Mann ist ein ... ein Emotionsidiot!«

»Fran«, sagte ich leise. »Das klingt nach alter Wut aus einer alten Liebe.«

Sie nickte und fuhr sich mit den kleinen Fingern unter den Augen entlang, massierte sich kurz die Mundwinkel. »Ich will nicht darüber reden. Jetzt nicht.« Sie hakte sich bei mir ein.

»Okay«, entgegnete ich. »Meinetwegen nie, wenn du nicht willst.«

Schweigend gingen wir weiter. Die Schnecke auf dem Berg verjüngte sich mit ihren Windungen. Schließlich waren wir am Ende des Berges angelangt. Die letzte Windung ragte über den steilen Hang hinaus. Man konnte unter ihr hindurch laufen. Das taten wir, mit eingezogenen Köpfen. Es roch nach Fäkalien hier, nach Urin. Tatsächlich fand sich unter der Schräge eine kleine ausgestochene Latrine.

»Appetitlich«, sagte Fran. Wir gingen weiter, ohne uns die Aussicht anzusehen. Ich warf nur einen kurzen Blick zur Zeltstadt hinunter.

»Wir dürfen, glaube ich, nicht vergessen, dass die Rebellen, vielleicht auch die Nodronen überhaupt, Barbaren sind«, sagte ich, als wir unter der Schneckenspitze hindurch waren. »Bei den Quochten fühlten wir uns Errek und seinen Leuten vielleicht näher, als sie uns in Wirklichkeit stehen. Einfach wegen der Fremdartigkeit der Froschartigen.«

Ich seufzte. »Aber jetzt lass uns einmal von uns reden. Weißt du noch, was ich gesagt habe im Bus?«

»Nein.«

»Kein Wunder. Wo ich so geplappert habe. Und wo ich Pratton Allgame gleich eine semmeln musste. Bestimmt hältst du mich auch für so einen Emotionsidioten.«

»Nein.« Sie schmunzelte.

»Fran«, sagte ich und blieb stehen, nahm sie bei den Oberarmen. »Wenn ich jetzt hier so rede mit dir, dann weiß ich gar nicht mehr, wie ich überhaupt auf die Idee kommen konnte, nicht mit dir zusammen sein zu wollen.«

»Geht mir genauso.«

Wir küssten uns. Es war ein Kuss, bei dem ich erwartet hätte, dass das Universum knirschend einen Moment innehielt.

Es knirschte aber nichts. Vielleicht war ich ja doch nicht der Nabel der Welt.

»Was hast du denn gesagt im Bus?«, fragte Fran. Ihre Augen schielten leicht, so dicht waren sie vor den meinen.

»Dass ich dich brauche. Dass ich dich liebe. Dass ich für immer mit dir zusammen sein will. Dass ich eine Gefahr für die Allgemeinheit bin, so lange wir nicht wieder zusammen sind.«

»Und du hast gesagt, dass du sterben wirst, wenn ich sterbe.«

»He«, protestierte ich, die Hände über ihrem Po, »du weißt ja doch noch alles!«

»Nicht ausweichen, Reginald. Ihre Augen waren tief und dunkel jetzt, ihre Stimme ernst. Das ist zu wichtig.«

»Ist es nicht. Wichtig ist nur eines: dass es mir noch nie so richtig vorgekommen ist, mit jemandem zusammen zu gehen.«

»Mir auch nicht«, sagte sie.

Wir küssten uns wieder.

»Aber trotzdem müssen wir ein paar Dinge klarstellen.«

»Du lässt nicht locker, hm?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Na schön. Mich haben die üblichen Ängste getrieben

- ich ein Unsterblicher, du gerade einmal neunundzwanzig Jahre alt und dem Alterungsprozess unterworfen.«

Sie nickte mir aufmunternd zu.

»Und dazu noch eine Odyssee von tödlichem Gefahrenpotenzial«, sagte ich. »Da glaubte ich mir eine gefühlsmäßige Ablenkung nicht leisten zu können.«

»Ja«, sagte sie. »Und ich, ich frage mich, was du überhaupt an mir findest, das du nicht schon hundertmal gehabt hast in deinem unmenschlich langen Leben.«

Ich wollte etwas sagen, aber sie hielt mir ihren Zeige-finger an die Lippen.

»Pst. Ich frage mich, wie ich überhaupt bestehen kann gegen diese Männerfreundschaft, die Perry und dich tausend Mal länger verbindet, als jede Liebesbeziehung je halten könnte.«

Sie machte eine Pause, aber diesmal sagte ich nichts. Es kam noch etwas. Ihrer Stimme war anzuhören, dass es ihr schwer fiel, das Thema anzusprechen.

»Ich mag die Art nicht, wie ihr miteinander umgeht. Dicker, Dünner und so weiter. Dass du so bereitwillig deine Rolle spielst in diesem Duo. Er der Sofortumschalter, du der Sofort-auf-dumm-Schalter.«

Ich grinste. »Der ist gut. Den merk ich mir. Den reib ich Perry irgendwann unter die Nase.«

Sie sagte nichts. Sie sah nur unwillig aus.

»He«, sagte ich. »Diesmal hast du von Perry angefangen.«

»Ja. Das stimmt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht verstehe ich einfach nicht, was euch miteinander verbindet. Vielleicht werde ich es nie verstehen.«

»Vielleicht. Und vielleicht hast du sogar Recht, wenn du unsere Art des gegenseitigen Umgangs nicht magst. Aber die Wahrheit ist, du wirst wahrscheinlich nie etwas daran ändern können, Fran. Und das sage ich nicht aus Trotz oder Arroganz oder so. Diese Freundschaft ist älter, als manche Hochkulturen gehalten haben.«

»Ja.« Es war ein sehr leises Ja.

»Mir ist gerade was aufgefallen«, sagte ich. »Als du deine Bedenken geäußert hast, habe ich immer nur gedacht: ja und?«

Sie lächelte traurig. »Danke, gleichfalls. Was soll es, wenn ich schneller altere als du? Geht den meisten Frauen so. Und sicher, vielleicht stehst du eines Tages an meinem Grab. In neunzig Jahren. Geht vielen

Männern so. Vielleicht trennen wir uns aber auch in drei Monaten. Geht noch viel mehr Männern so. Oder vielleicht stirbst du ja vor mir und vielleicht schon nächste Woche - bssst, ein feiner, kleiner Desintegratorstrahl, und von deinem tollen Zellaktivatorchip ist nichts mehr übrig. Wer weiß?«

Wir gingen weiter, Hand in Hand.

»Das ist Liebe, Reginald. Die Angst sagt: Aber. Die Liebe sagt: Trotzdem.«

Ich blieb stehen, drehte sie zu mir herum, ergriff auch ihre andere Hand noch. »Trotzdem«, sagte ich feierlich.

Sie nickte. »Trotzdem.« Der Klang ihrer Stimme ging mir durch und durch.

Wir spazierten bis vor die Schneckenöffnung und gingen dann, ohne uns abgesprochen zu haben, den Hang zur Zeltstadt hinab. Rebellen, die mitfeiern wollten, kamen uns entgegen, voller Vorfreude, Brote und Holzschüsseln und Flaschen in der Hand. Ein Stück weiter unten lag eine Rebellenfrau im Gras und schnarchte. Sie war wohl schon fertig mit Feiern.

Als wir Hand in Hand bei unserem Djel ankamen, mussten wir feststellen, dass Shimmi Caratech uns zuvor gekommen war. Sie saß mit Peikade, die anscheinend auch in Erreks Adjel lebte, zwischen den Zelten auf einer Decke. Die Mädchen ließen die Katzen die Gegend erkunden. Sie winkten uns zu, als sie uns erblickten.

Wir winkten zurück.

»Trotzdem?«, flüsterte ich Fran zu.

»Also das ist mir zu peinlich, jetzt einfach an ihnen vorbei ins Zelt zu spazieren. Da wissen sie doch gleich, wozu wir hierher kommen.«

»Das wissen sie doch auch so. Bei Shimmi wundert’s mich ohnehin, dass sie sich nicht mit irgendeinem Burschen in die Büsche geschlagen hat .«

»Wir brauchen ein eigenes Zimmer«, flüsterte Fran. »Oder wenigstens ein eigenes Zelt. Ich bin für Gruppenreisen nicht gemacht.«

»Okay«, sagte ich. »Uns wird schon etwas einfallen.« Dann waren wir dicht genug heran. »Hallo, ihr beiden! Genug gefeiert?«

»Ich wollte Peikade mal meine Katzen zeigen«, verkündete Shimmi. »O nein, Schikago! Was machst du denn da?«

Sie sprang auf. »Lass das! Lass es sofort los! Hörst du nicht?«

Unsere Jungtouristin fiel beinahe in Ohnmacht. Die Katze hatte ein kleines Lebewesen gefangen, das aussah wie ein Wollknäuel. Das Knäuel floh, versuchte unter eine Zeltwand zu gelangen - aber zu spät, Schikago war viel zu schnell.

Als Shimmi die Katze zu fassen bekam, war das Knäuel zerrissen und tot.

Shimmi war schockiert. Sie sah leichenblass aus.

Ich konnte es nachvollziehen. Diese Welt war uns fremd. Jedes Lebewesen konnte intelligent oder ein Nutztier sein, vielleicht sogar ein geliebtes Haustier ...

»O Gott.« Shimmi drehte sich um, das blutige Knäuel auf der Handfläche. »Peikade, das tut mir so Leid. Ich hätte besser aufpassen müssen .«

Aber Peikade brach nur in Gelächter aus. »Das ist ein Trenighe, Shim! Bloß ein Trenighe!«

»Eine Art Ungeziefer, ja?«, fragte ich. »Ein Schädling?«

»Von der schlimmsten Sorte«, sagte Peikade. »Diese Viecher breiten sich immer weiter aus und sind nicht auszurotten. Keiner weiß wie, aber sie haben den Sprung in jedes einzelne Habitat geschafft. Wenn es so weitergeht, müssen sie bald mit Biotechnik bekämpft werden. Und das finden unsere Kühnreiter und Schamanen gar nicht gut. Das stört dann nämlich die

Toongher.«

Sie nahm Shim das Wollknäuel aus der Hand. »Wenn deine Katze also einen Trenighe gefangen und getötet hat, so ist das nur in unserem Sinne. Lass sie reinhauen!« Sie warf das tote Tier den Kätzchen hin, die damit zu spielen anfingen.

»Aber ... zu Hause darf Schikago auch nie Mäuse jagen oder so«, sagte Shim jämmerlich. »Ich weiß noch nicht mal, ob so ein Trenighe nicht giftig für sie ist.«

»Ach, das wirst du bald wissen«, sagte Peikade munter. »Außerdem hat sie ja kaum reingebissen.«

Ich räusperte mich. »Ich wollte uns gerade einen Tee kochen«, sagte ich zu den Mädchen. »Einen kleinen Schlummertrunk. Möchtet ihr auch einen?«

»Ach, nö. Wir gehen gleich noch mal tanzen«, sagte Shim.

Bingo!, formte ich lautlos mit den Lippen zu Fran.

Sie verdrehte ganz kurz, fast unmerklich, die Augen. Für ein Kichern war sie ja auch wirklich zu erwachsen.

Ich öffnete die niedrige Tür und wollte Fran gerade mit einer einladenden Handbewegung den Weg weisen, da hörte ich ein wohlbekanntes Schnarchen. Es kam von Quart Homphé, der in einem der Betten weiter hinten schlief, die für die Sanften und die Kinder reserviert waren. Es war ein ganz schöner Berg Mensch dort unter der Decke, und seine Atemwege klangen, als würde er jetzt eine Gräserpollen- oder Zontarhaarallergie entwickeln.

Vielleicht kannst du ihm ja eins mit deinem schicken Betäubungsstrahlerring überbraten, flüsterte ich Fran zu.

Sie starrte mich nur an.

»Nein?«

»Vergiss es«, sagte sie.

Zwischenspiel

»Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt deutlich gemacht«, sagt Pelmid Sulcatob. Der Mann von der Inneren Sicherheit starrt sie abschätzend an. Sie lässt den Blick über das von Cokroide handverlesene Team streichen, das sie gleich nach dem Eintritt des Sternen-kreuzers in den Überlichtflug zur ersten richtigen Sitzung zusammengerufen hat. Drei Frauen, vier Männer. Alle jung, alle gänzlich unerfahren auf der Entscheidungsebene. Alle erwidern ihren Blick nur kurz.

»Ich will keine Propaganda hören«, sagt Pelmid. »Kein Wir haben alles im Griff. Kein Besondere Vorkommnisse: keine.«

Dem Mann von der Inneren Sicherheit lugen rote Flecken unter dem Backenbart hervor. »Aber wir haben alles im Griff«, sagt er. »Sicher, die Zahl der empirefeindlichen Handlungen steigt stetig. Aber die Kurve hat sich mit dem erstmaligen In-Erscheinung-Treten der Rhodan-Bande nicht auffällig verändert.« Er legt eine Grafik auf das große Holo.

Pelmid, bis vor kurzem noch einfache Offizierin, hat Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen. Es brennt an allen Ecken des Reiches. Streiks, Aufstände, Sabotageakte. Dass daraus noch kein Flächenbrand geworden ist, verdanken die Zwillingsgötzen wohl allein der guten Arbeit der Zensurbehörden. Und den Truppen der Inneren Sicherheit, die schnell und gnadenlos zuschlagen.

Der Mann hat Recht. Der Anstieg ist beachtlich, aber nicht auffällig. Diese Tendenz wird sich problemlos umkehren, sobald das Große Vorhaben erst einmal greift. »Und diese gelben Punkte?«

»Stellen Ausreißer dar, Konflikte besonderer Relevanz. Den Arbeiteraufstand in einer Zheugir-Mine etwa, der die Verfügbarkeit von Hyperkristallen einzuschränken

droht.«

Er bringt das Beispiel so routiniert über die Lippen, dass Pelmid der Verdacht kommt, er zitiere aus einem Lehrbuch. Jung genug ist er ja. »Sieh an«, sagt sie.

»Bitte? Ich verstehe nicht.«

»Du machst also doch Propaganda. Was ist ein Ausreißer, ein Konflikt von besonderer Relevanz bittschön anderes als ein besonderes Vorkommnis?«

Sie steht auf und zeigt auf den einzigen gelben Punkt in der Leiste des gegenwärtigen Jahres. »Vor oder nach Auftreten der Rhodan-Bande?«

»Moment.« Er klickt kurz auf seiner Tastatur herum, dann zoomt die Grafik zu einer Wochenübersicht auf. Er lässt sich in den Sitz zurückfallen. »Das wäre nach Auftreten.«

»Details bitte.« Pelmid setzt sich wieder.

»Überfall auf einen Strafplaneten. Tapasand. 5214 Rebellen, alle flüchtig. Eine zu Hilfe geeilte Flotte konnte nur noch die vollständige Zerstörung der Station und den Tod sämtlicher Besatzungsmitglieder feststellen.«

»Na also. Und? Hat jemand der hier Anwesenden je gehört, dass ein Strafplanet überfallen worden wäre? Nein? Dachte ich mir. Leute!« Pelmid sieht sich eindringlich um. »Wenn es nach mir geht, werden hier keine Köpfe rollen. Wir brauchen Ergebnisse, keine Schuldigen. Also haltet nichts zurück, bitte. Sie wendet sich wieder an den Mann von der Inneren Sicherheit. Keine weiteren Details?«

»Müsste ich erst abfragen. Ich habe hier nur noch den Vermerk, dass eine Kopie an die Verteidigung gegangen ist. Das ist auch ungewöhnlich.«

Pelmid sieht zur Vertreterin des Verteidigungsministeriums. Die riesige, breitschultrige Nodronin nickt dem IS-Mann zu. »Das Abfragen kannst du dir sparen. Ich habe die Akte hier. Quochten.«

Diesmal gelingt es Pelmid nicht mehr, ihre Verblüffung zu verbergen. »Quochten haben einen unserer Strafplaneten überfallen und Rebellen befreit?«

»Diese Frage ist noch nicht geklärt. Beim Einflug in das Sonnensystem wurden die Signaturen von drei Quochtenschiffen angemessen, die gerade in den Linearraum überwechselten. Ein Schwerer Kampfpaat und zwei Paateoms. Ein bisschen wenig, um eine mit Bodenforts gesicherte Welt angreifen zu können. Zurzeit sind noch Analytiker vor Ort, aber wir gehen bislang davon aus, dass die Quochten nur aufgeklärt haben.«

Dagegen kann Pelmid nichts einwenden. »Aber dennoch ... Schon wieder Quochten«, sagt sie. »Das gefällt mir nicht. Die Rhodan-Bande ist ursprünglich ins Werftwerk von Wrischaila geflohen, in dem laut Abwehr die Quochten die Finger mit drin haben.«

Sie überlegt. Das erste Mal wird Rhodan im Zusammenhang mit den Wissenschaftlern von Cor’morian in Mantagir aktenkundig, die laut Abwehr einen Sabotageakt gegen die Fertigstellung des Großen Vorhabens vorbereiten. Als wir den Ordensturm zerstören, flieht er über Wrischaila zu den Quochten. Dort verliert sich seine Spur. Nun tauchen Quochtenschiffe über einem zerstörten Strafplaneten auf - dessen sämtliche Internierte Rebellen waren. Bahnt sich da ein Bündnis an? Sie wendet sich an die Frau von der Verteidigung. »Sonst noch besondere Vorkommnisse in Sachen Quochten?«

»Ja, natürlich. DORDO’KYEION.«

DORDO’KYEION. Pelmid könnte sich ohrfeigen. Sie ist doch selbst bei der Raumschlacht dabei gewesen.

»Ja, nun mal langsam«, sagt der IS-Mann. »DORDO ist eine lang angelegte Falle gewesen .«

»In die die Quochten ausgerechnet tappten, nachdem die Rhodan-Bande bei ihnen untergetaucht ist«, ergänzt

Pelmid mit einem Blick auf die chronologische Übersicht.

»Und aus der sich ein Teil der Quochtenflotte nur deshalb befreien konnte«, ergänzt ihrerseits die Frau von der Verteidigung, »weil diese nicht mehr nach Frosch-maul-Art angriff, sondern mitten im Kampf auf eigentlich nodronische Strategien überwechselte.«

Sie wird blass. Klickt in ihren Dateien herum. Wird noch blasser.

»Ja?«, sagt Pelmid.

»Ich dachte nur gerade ...« Die Tür öffnet sich. Axx Cokroide tritt ein. Alle springen auf. Nur Pelmid nicht. Sie ist seine Adjutantin.

»Weitermachen.« Cokroide versucht sich an einem jovialen Lächeln. »Tut einfach so, als wäre ich nicht da.« Er setzt sich. Das Mandat der Götzen prangt auf seiner Brust.

Täuscht Pelmid sich, oder hat er von seinem üblichen Lametta einiges entfernt, damit das Mandat besser zur Geltung kommt?

»Ja. Äh.« Die Frau von der Verteidigung räuspert sich. »Wir haben gerade festgestellt, ehrwürdiger Son’Trokete, dass .«

Peng!, knallt Cokroide die flache Hand auf den Tisch.

Die Frau von der Verteidigung bekommt trotz mehrerer Anläufe kein Wort heraus.

»Wir wollten einfach so tun«, hilft Pelmid ihr auf die Sprünge, »als wäre der ehrwürdige Son’Trokete nicht da.«

»Ja. Also, die Quochten wechseln ihre Strategie, nachdem die Rhodan-Bande bei ihnen untergeschlüpft ist. Und, das wollte ich gerade sagen, bevor dieser quochtische Dreierverband über dem zerstörten Strafplaneten Tapasand gesichtet wird.«

Cokroide beugt sich interessiert vor, das Kinn auf eine

Hand gestützt.

»Und?«, sagt Pelmid.

Die Frau von der Verteidigung sieht aus den Augenwinkeln zu Cokroide hinüber. Ängstlich.

»Wenn beim Verteidigungsministerium jemand in Scheiben geschnitten wird«, verspricht Pelmid ihr in dem Wissen, »darüber gar keine Macht zu haben, dann doch nicht du. Du hilfst uns. Bei Bestandsaufnahme und Wahrheitsfindung.«

»Es hat ... Ich habe ...«, stammelt die Frau. Sie setzt noch einmal neu an. »Bei der Schlacht um DORDO’KYEION sind auch Gefangene gemacht worden. Mit einer Ausnahme Quochten. Bei dieser Ausnahme handelte es sich um einen Rebellen. Und ich habe gerade einmal nachgeschaut. Er ist nach Tapasand überstellt worden. Vorher ... vorher wurde er noch erkennungsdienstlich behandelt.«

»Ja?«, sagt Pelmid.

»Wir konnten es doch nicht wissen!«, ruft die Frau. »Ihre Stimme kippt. Es hat doch gar keine Fahndung gegeben oder so!«

Sie tippt so fest auf eine Taste ihrer Notizlampe, dass diese fast umfällt. Das große Holo zeigt das von Schmauchspuren verdreckte Gesicht eines Nodronen.

Er sieht aus wie angesengt.

Er sieht aus wie ausgespien.

Er sieht aus wie Perry Rhodan.

Niemand sagt etwas. Niemand, außer Pelmid, schaut zu Cokroide.

Er schnalzt traurig. »Tja. Wie gewonnen, so zerronnen.« Dann steht er auf. »Sehr schön. Gute Arbeit, meine jungen Freunde.« Er sieht Pelmid auffordernd an.

»Die Sitzung ist beendet«, sagt sie. »Lasst euch Holos der Leichen auf Tapasand schicken. Nicht, dass wir hier einen Toten jagen. Alles weitere später.«

Die sieben jungen Mitarbeiter packen ihre Lampen zusammen, hasten hinaus. Unsicher, ob sie den ehrwürdigen Son’Trokete nun wieder wahrnehmen dürfen oder nicht, deuten sie ihre Ehrenbezeugungen nur knapp an.

Cokroide nickt milde und winkt ab.

Pelmid steht auf. Er benimmt sich wirklich merkwürdig heute.

Kaum schließt sich die Tür hinter seinem Rücken, da legt er den Kopf schief, verzieht das Gesicht zu einer Leidensmiene und kommt mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Pelmid. Schatz. Es ist ja so schrecklich.«

Sie steht da wie erstarrt, lässt seine Umarmung über sich ergehen. Er klopft ihr auf den Rücken. »Die Nachricht ist gerade hereingekommen, flüstert er ihr ins Ohr und umgreift mit der Hand ihren Hinterkopf, drückt ihre Wange an seine, fängt an sich hin und her zu wiegen mit ihr.«

»Tonka«, sagt er dann in ihr Ohr. »Deine liebe Freundin. Meine designierte Justizministerin. Sie hatte einen Verkehrsunfall. Sie war sofort tot. Ich werde ihr ein Staatsbegräbnis ausrichten lassen.«

Pelmid bäumt sich auf, will weg von ihm, weg!

Aber er hält sie fest, hält sie eisern in seiner Umarmung. Wiegt sie hin, wiegt sie her. »Ich weiß doch, sagt er. Ich weiß doch, wie viel sie dir bedeutet hat.«
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Nach einer Mütze voll Schlaf und einer ordentlichen Mahlzeit wollten wir zu Errek. Aber er war nicht da, sondern widmete sich irgendwo seinem wiedererworbenen Amt. Also sahen wir Terraner uns die Zeltstadt an. Das Mädchen Peikade war als unsere Führerin dabei.

An der Zeltstadt war außer Zelten und Tieren nicht viel dran. Auf jeden Einwohner musste ein Dutzend Tiere kommen - diese Trenighe-Knäuel nicht mit eingerechnet.

Überall verrichteten freundliche Leute seelenruhig, aber fleißig alle möglichen Arbeiten. Da wurde genäht, gemolken, Holz gehackt, gebacken, geschlachtet, geschnitzt, gezimmert, gefilzt, gefärbt - alles Mögliche. Nur Werkstätten sahen wir nirgends. Anscheinend stellte jeder Adjel alles, was er benötigte, selbst her.

Entsprechend unterschiedlich waren auch die Djels. Manche waren völlig chaotisch verschnürt, andere so akkurat, dass dort - Rebellen hin, Barbaren her - nur Bürokratenseelen zu Hause sein konnten. Bei anderen, wenigen Zelten waren die Schnüre zu ornamentalen Mustern oder sogar zu regelrechten Motiven verknüpft, zu einem Spinnennetz etwa oder einer Blüte.

Nirgendwo Betriebe oder Werkstätten, überlegte Perry. Anscheinend hat hier nie eine Spezialisierung stattgefunden, eine Arbeitsteilung.

»Ach, die Leute teilen sich die Arbeit schon!«, sagte Peikade. »Manche Arbeiten wären doch sonst viel zu langweilig. So kann man einander dabei die schönsten Geschichten erzählen.«

»Nein, nein«, sagte ich. »Perry meint, hier ist es nicht so, dass man sich die Arbeit als solche aufteilt. Dass der eine nur töpfert, und der andere dafür nur Käse macht. Meistens sind dann die Töpferwaren besser und der Käse leckerer.«

»Ja? Also meine Oma hat mir das anders erzählt. Ist ein ganz altes Stubenhockermärchen. Die Geschichte vorn Tod der guten Dinge. Irgendwann, vor langer, langer Zeit, dachten die Leute, das Leben verlange ihnen zu viel ab. Ständig muss man sich um alles kümmern! Vom Morgen bis zum Abend! Wie viel einfacher wäre es doch, sagten sie, wenn man nur eine Arbeit am Hals hätte. Gesagt, getan. Nun brauchte man nicht mehr den lieben langen Tag lang alle möglichen Dinge zu machen, sondern nur noch die, die einem am meisten Freude brachten oder die man am besten, am schnellsten konnte. Zuerst wurden darum alle Dinge besser.«

Sie gestikulierte mit der Hand. »Aber dann machte den Leuten die eigene Arbeit immer weniger Freude, weil sie ständig dasselbe machen mussten. Der Töpfer haute seine Becher nur noch lustlos hin. Der Käser pfuschte seinen Käse zusammen. Und weil der Töpfer nichts mehr von gutem Käse und der Käser nichts mehr von guten Bechern verstand, merkten sie den Unterschied nicht. Und der Sohn des Töpfers lernte zu töpfern, und die Tochter des Käsers lernte Käse zu machen, und beide dachten: Herrje, ist das langweilig! Ist das umständlich! Und sie hauten ihre Becher und ihren Käse noch lustloser hin. Und wieder merkten die Käser nicht, dass die Becher schlechter geworden waren, und die Töpfer nicht, dass der Käse nicht mehr so gut war.«

Sie zog die Nase kraus. »Und so kam es, dass alle Dinge immer schlechter und schlechter und schlechter wurden, und schließlich gab es überhaupt keine guten Dinge mehr. Und von den ganzen Stubenhockern wusste nicht einer, was ihnen verloren gegangen war - nur der kleine Hauch Nomadenseele, den sie alle noch in sich trugen aus den Zeiten der großen Wanderungen, der piesackte sie mit dem Gefühl eines tiefen, umfassenden Verlustes. Darum fingen sie in der freien Zeit, wenn sie ihr Tagwerk hinter sich hatten, das so genannte Selbermachen an. Es wäre doch schön, aus einem selbst gemachten Becher zu trinken, sagte der Käser, und der Töpfer sagte: Ach, wie gern würde ich einmal selbst gemachten Käse essen! Und so kommt es, dass die Stubenhocker heute wieder von früh bis spät arbeiten, genau wie früher, genau wie wir. Nur merken sie es nicht und freuen sich auch nicht daran.«

Peikade lachte.

»Die Stubenhocker sind die Sesshaften, ja?«, fragte Pratton Allgame.

»Oh.« Peikade schlug sich eine Hand vor den Mund. »Verzeiht.«

»Ach, weißt du«, sagte ich, »eigentlich sind wir selbst halbe Nomaden. Das denken jedenfalls unsere Nachbarn. Wir ziehen ständig durchs Weltall. Perry und ich. Auch jetzt sind wir ja so weit von zu Haus entfernt, dass man diese Entfernung selbst mit dem schnellsten Raumschiff nicht überbrücken könnte.«

So spazierten wir durch die Stadt, und aus unseren Spekulationen und Peikades Geschichten entstand allmählich ein Bild der Rebellengesellschaft.

Mit einem Mal hielt vor uns ein Zontar, der vor einen Karren gespannt war. Es war ein ganz einfacher, grober Lastenkarren aus gebeiztem Holz.

Eine alte, verrunzelte Frau saß auf dem Kutschbock. Sie war in bunt gestreifte Gewänder gehüllt. Rottöne herrschten vor. Sie hatte weiße Haare und eine braune Haut wie Antiksamt. Ihr Gesicht war flach und von großer Altersschönheit, nur dass die bernsteingelben Augen weit auseinander standen und auch leicht auswärts schielten. Die Frau neigte den Kopf, als wäre sie blind und orientiere sich nach dem Gehör.

»Thura?«, sagte Peikade.

Die Alte reagierte nicht. Sie schien in tiefer Trance zu sein. Aber als sie vom Kutschbock stieg, hielt sie zielsicher auf unsere Gruppe zu - und blieb vor Perry stehen.

»Er will dich nun sehen, fremder Ankömmling«, sagte sie mit voller, warm klingender Stimme. »Steig auf. Begleite mich.«

Damit machte sie kehrt und suchte im Gras nach mehreren Steinen. Sie konnte also doch sehen. Sie kletterte wieder auf den Kutschbock, mit langsamen, aber kraftvollen, sicheren Bewegungen. Sie setzte sich. Sie schien zu warten.

»Wer ist das?«, fragte ich Peikade leise.

»Das ist sie«, sagte Peikade.

»Er«, ächzte ich. »Sie. Geht es auch ein bisschen präziser?«

»Das ist Thura Mookmher. Erreks Mutter. Die Kühnreiterin von Koortane.«

»Dann muss er...«

»Der Traumfamnir von Koortane sein!«, unterbrach Perry mich. Mit drei, vier Schritten saß er neben der Frau auf dem Kutschbock. Thura Mookmher schnalzte, und der Zontar setzte sich schwerfällig in Bewegung.

»Das lasse ich mir nicht entgehen!« Ich sprang hinten auf. Fran und unsere Kolonisten taten es mir nach. Nur Peikade blieb, wo sie war.

»Komm!«, rief Shimmi, die die Beine hinten von der Ladefläche baumeln ließ, und klatschte neben sich auf die Holzbretter.

»Das ist ein weiter Weg auf einem harten Wagen«, antwortete Peikade, während wir uns von ihr entfernten. »Und das Wilde Land lässt uns ohnehin nicht ein. Komm doch lieber mit zu mir!«

Shim zuckte mit den Achseln und sprang ab. Sie winkte uns, dann verschwand sie mit Peikade zwischen den Zelten.

Wir machten ein paar Bemerkungen über Dinge, die wir am Wegrand sahen, wie Touristen bei einem Ausflug. Perry und Thura Mookmher vorn auf dem Kutschbock sagten kein Wort. Schließlich verfielen auch wir in Schweigen.

Wir wurden ganz schön durchgeschüttelt auf dem Karren. Befestigte Straßen gab es auf Koortane nicht.

»Also, tut mir Leid, Leute«, sagte Quart Homphé irgendwann, noch in Sichtweite der Zeltstadt. Er ließ sich vom Karren rutschen, schlug fast hin dabei und ging zurück.

Später machten wir an einem Owu Halt. Er stand am Kreuzungspunkt zweier Wege. Hinter uns war nur die Schnecke auf dem Berg noch auszumachen, nicht mehr der Berg. Thura Mookmher stieg ab und legte einen der Steine, die sie vorhin zwischen den Zelten aufgehoben hatte, oben auf den Owu.

Sie sah uns an. »Jeder, der an einem Owu vorbeikommt, tut gut daran, sich für die bislang erfolgreiche Reise zu bedanken. Dazu legt man dort eine Opfergabe, zumindest einen Stein vom Weg nieder. Dann bittet man um den weiteren guten Verlauf der Reise.«

Sie winkte uns vom Karren und drückte jedem von uns einen Stein in die Hand. Durch Opferhandlungen beim Owu soll sein Toongher, das darin niedergelassene Geistwesen, freundlich gestimmt werden.

»Gute Frau«, sagte Pratton Allgame. »Ist es wahr, dass wir in dieses Wilde Land, wie Peikade es nannte, gar nicht werden eintreten dürfen?«

»Das Wilde oder Unantastbare Land ist für jeden Rebellen tabu. Man muss schon die Schamanenkrankheit haben, um sich dort hinein zu wagen.«

»Die Schamanenkrankheit?« Allgame ließ den Stein durch die Finger tanzen wie eine Münze.

»Jenseits der Traumkapseln würde man sie, glaube

ich, Psychose nennen. Wahnvorstellungen.«

»In diesem Fall«, sagte Allgame, warf den Stein hoch, fing ihn auf und legte ihn mit einer eleganten Geste auf dem Owu nieder, »ziehe ich es vor, hier mit einem Dankeschön kehrt zu machen. Habe die Ehre, Kühnreiterin.« Er deutete eine Verbeugung an und machte sich auf den Weg zurück zur Stadt. »Das wird ein herrlicher Spaziergang!«, rief er noch und machte eine Geste zum Himmel. Blau spannte sich in alle Richtungen. Nicht eine Wolke, nicht ein rosa-orangenes Nachbild war zu sehen.

»Tja«, sagte Fran. Sie sah mich bedauernd an.

»Ach, komm«, sagte ich. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«

Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht. Ich ...« Sie sah Allgame nach. »Tut mir Leid, Reginald. Ich - kann nicht.« Sie lachte unsicher.

»Fran«, ermunterte ich sie. »Du bist Agentin des Terranischen Liga-Dienstes. Du lässt dich doch nicht von ein paar dunklen Worten vergraulen. Was ist los?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Ist es wegen deiner Höhlenphobie?« Sie hatte auf Quocht, unten in den Kavernen von Takuri, mitunter Probleme deswegen bekommen.

»Vielleicht. Ich kann es wirklich nicht sagen.«

»Ach, komm«, forderte ich sie erneut auf. »Wir gehen in keine Höhle rein. Versprochen.«

»Höre auf dein Gefühl, fremde Schwester«, sagte Thura Mookmher.

Ich warf ihr einen ausgesucht finsteren Blick zu.

»Bully«, sagte Rhodan. »Können wir?« Er saß schon wieder oben auf dem Kutschbock neben der Kühnreiterin.

Ich sah von meinem alten, meinem ältesten Freund zu der Frau, die ich liebte. Na toll. Ich legte meinen Stein auf den Owu. Am liebsten hätte ich ihn in die Gegend gepfeffert.

»Tut mir Leid, Fran«, sagte ich. »Ich will ihn sehen. Ich will eines von den Wesen sehen, die das hier fortwährend erschaffen.« Ich wies mit der Hand um mich. Ich hätte Fran gern einen Kuss gegeben, aber sie sah nicht so aus, als hätte sie ihn erwidert. Ich stieg wieder hinten auf den Karren.

Der Karren rollte weiter.

Fran stand beim Owu. Ein Stück weiter weg war die kleine Gestalt von Pratton Allgame noch zu sehen. Wenn Fran sich beeilte, konnte sie ihn noch einholen.

Ich winkte.

»Reginald!«, rief sie und rannte los. Kam angerannt und warf sich wieder neben mich, heiß und keuchend. Ich drückte sie.

»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, sagte sie schwer atmend. »Aber jetzt bin ich wieder okay.«

»Die jenseitige Welt hat dich gestreift«, verkündete Thura Mookmher. »Wo alles zugleich ist und nicht ist.«

»Junge, ist das kompliziert«, meinte ich. »Wo ich dachte, die Habitate wären schon die jenseitige Welt. Ein Traum in einem Traum. Ein Jenseits in einem Jenseits. Junge, Junge.«

Perry warf mir einen Blick zu. Er war nicht schwer zu deuten: Mach dich nicht lustig.

Wir zuckelten dahin.

»Wir hätten auch Famnire nehmen können«, bemerkte Perry. »Wir sind, glaube ich, alle schon einmal geritten.« Er sah Fran an, und sie nickte. »Zwar nicht auf euren Echsen, aber auf anderen Tieren.«

»Die Famnire scheuen vor ihrem großen Bruder zurück. Und dem Wilden Land nähert man sich am besten langsam«, entgegnete Erreks Mutter. »Dann bleibt ausreichend Zeit, auf die eigenen Gefühle zu achten.

Und zu schweigen. Nun aber, da feststeht, wer alles mitkommen wird, haben wir erst einmal zu reden. Zum Verstehen braucht es Wissen.«

Sie schwieg. Ich begriff erst, dass sie auf Fragen wartete, als Perry das Wort ergriff: »Das erste Mal von den Traumfamniren und ihren Kühnreitern gehört haben wir, wenn ich mich nicht irre, beim Anflug auf die Karawane der Rebellen. Die Traumfamnire verbergen die Habitate hinter einer paranormalen Raumkrümmung.«

»Wenn du die Traumhaut so nennen möchtest, ja.«

»Und die Kühnreiter? Sie lenken die Traumfamnire?«

»Sie lenken die ganze Karawane. Die Karawane fliegt niemals denselben Weg zweimal. Wer die Habitate der Rebellen erreichen möchte, erhält seine Kursanweisungen über Kontaktschiffe, die sich tief in den Koronen ausgewählter Sonnen verbergen. So hat das Empire wenig Chancen, uns auch nur zu lokalisieren.«

»Und selbst wenn es einem Aufklärer des Empires in einer verdeckten Aktion einmal gelingen sollte, die Karawane zu lokalisieren und auf die optische Ortung zu bekommen«, überlegte Perry, »dann fehlt ihm immer noch der speziell ausgebildete Pilot mit dem hellblauen Helm.«

»Der als Einziger darauf trainiert ist, den mentalen Ereignishorizont der Kapsel zu durchdringen«, fügte ich hinzu.

»Und selbst wenn sie einen solchen Piloten hätten«, führte Thura Mookmher aus, »so entscheiden immer noch die Kühnreiter, ob die Traumfamnire ein Schiff einlassen oder nicht.«

Ich pfiff. »Gegen diese Art des Versteckspiels muss das Empire chancenlos sein.«

»Wir wollen es hoffen«, sagte die Kühnreiterin mit ihrer tiefen Stimme. Sie seufzte. »Einst gab es Tausende von Traumkapseln. Heute sind es noch einhundertzweiundzwanzig - sie alle bilden die Karawane der Rebellen.«

»Was ist passiert?«, fragte Fran.

»Das Empire ist passiert! Die heutigen Rebellen entstammen dem einst über Dutzende Sektoren verzweigten Clan der Mook, der sich auf den Planetoiden der Traumfamnire angesiedelt hatte und mit diesen durch die Galaxis zog. Aber eines Tages, vor vielleicht tausendfünfhundert Jahren, beschlossen die Zwillingsgötzen auf dem fernen Planeten Nodro .«

»Die Zwillingsgötzen?«, riefen Perry und ich fast gleichzeitig.

Wir sahen uns an. »Dann müssen diese Wesen unsterblich sein«, sagte ich.

»Oder zumindest sehr langlebig.« Perry blinzelte. »Entschuldigung«, wandte er sich an Thura.

»Beschlossen die Zwillingsgötzen, dass die so schwer kontrollierbaren Habitate eine potenzielle Gefahr darstellten.«

»Wieso schwer kontrollierbar?«, fragte ich.

»Die Traumfamnire wechselten nach menschlichen Maßstäben völlig unvorhersehbar zwischen den Sonnensystemen. Die Traumkapseln waren kaum zu orten. Mitunter, wenn sich zu viele der desorientierenden Kapseln auf einmal in einem Sonnensystem einstellten, brach der gesamte interplanetare Verkehr zusammen. Außerdem hielten die Leute vom Clan der Mook an der tradierten nomadischen Lebensweise fest, was für die Ökologie der Habitate von entscheidender Bedeutung war. Das Empire aber sah nur rückständige, aufrührerische Elemente am Werk, die den Umbau zu einer zivilisierten, sesshaften Gesellschaft nicht mitmachen wollten.

Der Clan der Mook wurde angewiesen, seine Habitate zu verlassen. An diesem Tag begann die Ausrottung der Traumfamnire. Die mächtigen, doch harmlosen uralten

Wesen, die die Schiffe des Empires wie immer in jener Zeit ohne Arg in ihre Traumkapseln einließen, wurden eines nach dem anderen von den Strahlkanonen vernichtet. Die ganze Spezies sollte ausgerottet werden, so wollten es die Zwillingsgötzen.«

Thura Mookmher wies nach vorn. Ein Stück weiter rechts war ein dunkelgrüner Streifen am Horizont zu sehen, eine Art Wald vermutlich. »Das Wilde Land.«

Wir reckten alle die Hälse. Perry kam als Erster zum Thema zurück. »Dann gab es damals noch keine Kühnreiter, die die Traumfamnire lenkten?«

»Nein. Für diejenigen Mook, die sich nicht fügen wollten, begann ein Wettlauf mit der Zeit. Sie mussten mehr Einfluss über die großen Famnire gewinnen. Die Mook hatten eine lange schamanische Tradition, und seit Generationen taten sich Schamanen hervor, die die großen Echsen zu reiten wagten. Nun mussten sie lernen, die Traumfamnire so zu lenken, dass diese von ihren natürlichen Wegen zwischen den Sonnen abwichen und zugleich nicht mehr jeden in ihre Kapseln einließen. Eine schwere Aufgabe, die nur den Willensstärksten gelang, denn die Echsen sind, vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet, weltfremd. Sie sind nicht zu strategischen Handlungen fähig. Sie interessieren sich nicht einmal dafür.«

»Sind es Intelligenzwesen?«, wollte Fran wissen.

»Du kannst mit ihnen kommunizieren. Sie haben feine Antennen für den Charakter der Wesen. Du kannst einen Traumfamnir nicht belügen, nicht betrügen. Es ist sogar so, dass die Traumfamnire sich ihren Reiter, ihre Reiterin selbst aussuchen. Wen sie nicht akzeptieren, den töten sie. Sie sind schöpferisch tätig, sie erschaffen die Habitate. Aber sie bauen nicht. Sie entwerfen nicht. Sie führen keine Kriege. Sie haben keine Schrift, sie treiben keinen Handel. Nein, in dem Sinne sind sie nicht

intelligent.«

Sie fuhr mit ihrer eigentlichen Geschichte fort. »Das Empire hätte es fast geschafft. Am Ende blieben einhundertzweiundzwanzig Habitate übrig, deren Bewohner sich zu Rebellen erklärten. Diese letzten, nun von Kühnreitern gelenkten Habitate sammelten sich zu einer Karawane und gingen auf eine ewige Reise durch die Zentrumssektoren der Galaxis, wo jede Ortung stark erschwert ist und das Empire nie richtig Fuß fassen konnte. Auf dieser Reise sind sie noch heute. Und jetzt«, sie atmete durch, »schweigen wir.«

Das Wilde Land entpuppte sich als ein recht schroffes, von Bäumen bestandenes Tal. Wir standen am Rand, hinter uns den Zontarkarren, und sahen unten im Tal eine vielleicht zwanzig Meter lange Echse gemächlich herumkriechen. Sie war hellblau, fast weiß geschuppt und erinnerte mich am ehesten an eine riesenhafte Eidechse.

Dies war er. Der Traumfamnir des Rebellenhabitats Koortane.

Er erinnerte mich an noch etwas, wie er dort sich windend umherkroch. Aber ich kam nicht drauf.

»Er ist von derselben Farbe wie die Helme dieser besonderen Piloten«, sagte Perry.

»Dieses helle, fast weiße Blau nennen wir Farn«, sagte Thura. »Es ist die heilige Farbe der Rebellen. Farn ist sein Schuppenkleid. Farn ist der Himmel, wenn der Traumfamnir uns einen Sommer schenkt. Denn keine Sonne ist es, die uns Licht und Wärme gibt. Licht und Wärme träumt uns der große Famnir aus der jenseitigen Welt herüber.«

Die alte Kühnreiterin sah mich aus ihren weit auseinander stehenden Bernsteinaugen an. »Das ist etwas anderes als die Welt jenseits der Traumhaut, der - wie nennt ihr es noch gleich? - paranormalen Raum-krümmung, die ihr durchstoßen habt. Dort ist Diesseits, genau wie hier. Die diesseitige und die jenseitige Welt durchdringen einander immer und überall.«

Die Alte wackelte mit dem Kopf. »Für die Mehrheit der Rebellen mag es Glauben sein oder Vorstellung, dass in der diesseitigen Welt eine jenseitige Welt verborgen liegt und beide in vielfacher wechselseitiger Abhängigkeit zueinander existieren. Für die Kühnreiter und Schamanen ist es jedoch Erfahrung.«

Sie sah Fran an. »Wie das, was dir vorhin widerfahren ist. Die parallele, feinstoffliche Welt der Toongher beeinflusst unser Leben im Guten wie im Schlechten. Gebete, Opfer, Zeremonien sollen das Wirken dieser jenseitigen Wesenheiten für ihre diesseitigen Ausformungen günstig stimmen. Diese diesseitigen Ausformungen«, sie schmunzelte, »das sind wir.«

»Dann sind die Toongher - Götter?«, fragte Fran.

Thura lachte. »O nein. Brüder sind sie. Und Schwestern. Nur dass sie drüben leben. Wir kennen keine Himmelsgötter, keine Schöpfer aller sichtbaren wie unsichtbaren Dinge, sondern nur die männliche Lebenskraft, die sich in einer Fülle von Geistwesen und Ahnengeistern ergießt. Und die weibliche Erde kennen wir, die solchermaßen befruchtet die diesseitigen Wesen hervorbringt. Jeder Baum, den ihr hier seht, jeder Grashalm, jeder Stein ist von einem solchen Toongher oder Sprecher bewohnt.«

Ich sah wieder zu dem Traumfamnir, und auf einmal wusste ich, woran er mich noch erinnerte. An das vermeintliche Drachenmotiv, mit dem die SOLLBRUCHSTELLE geschmückt gewesen war. Und wenn er sich schlängelte, sich dort unten im engen Tal fast um sich selbst wand, dann erinnerte er mich auch an die seltsamen Knotenmuster, die ich an vielen Djeltüren gesehen hatte, auf Kleidungsstücken, als Tätowierungen.

Glücksknoten hatte Peikade sie genannt.

»Bevor wir jetzt gleich hinuntergehen«, sagte Thura, »noch eines. Bleibt auf dieser Seite des Tals. Drüben liegen Stätten, die zu gefährlich sind für euch. Sie sollte nur sehen, wer Schamane werden muss.«

»Werden muss?«, erkundigte sich Fran.

»Man wird zu dieser Aufgabe berufen«, antwortete die Alte. »Von den Ahnengeistern. Ohne sein Zutun und gegen seinen Willen. Einen Hauch davon hast du vorhin zu spüren bekommen, Fremde. Ich glaube, sie haben geschaut, was du kannst. Welche Gaben du hast, unterhalb deiner Angst.«

Fran rieb sich die Arme, als friere sie.

»Gab es einmal eine Zeit, in der du viele verschiedene Krankheiten bekommen hast, dicht hintereinander?«

»N-nein«, sagte Fran. »Oder? Ich weiß nicht. Was heißt schon viele?«

»Damit fängt es an«, meinte die Alte. »Mit Krankheiten verschiedenster Art wird der Organismus umgestellt, auf sämtlichen Ebenen. Danach kann der Berufene schon ein wenig hinter die Dinge schauen, begreift Zusammenhänge und Hintergründe, die anderen verborgen bleiben. Weil er Krankheit erfahren und überwunden hat. Danach überkommen ihn Träume und Visionen von den Ahnen. Er findet sich in himmlischen Gefilden oder in der unterirdischen Welt wieder, wo er von Schimären belehrt und initiiert wird. Das ist die Schamanenkrankheit. Eine Zeit der Qualen, voller Leid und extremer geistiger Verwirrtheit. Viele Berufene suchen in dieser Zeit den Tod oder zerbrechen unter den Visionen. Weil sie den Weg hierher ins Wilde Land nicht wagen.

Hier, nur hier können sie die Schamanenkrankheit überwinden. Indem sie bei einem Schamanen in die Lehre gehen. Aber das ist ein langer, harter, hässlicher Weg, dem ein langer, harter, hässlicher Weg vorausging.

Also bleibt hier, auf dieser Seite.«

»Gerne«, sagte ich und zwinkerte Fran zu, die anscheinend gerade versuchte, im Kopf eine Liste ihrer Krankheiten und Albträume zu erstellen. »Können wir jetzt los?«

Ich tat unbeeindruckt und burschikos, aber ich musste an Dandar Schawdandar denken, die Hof-schamanin von Tarak Mookmher. An ihr zerfurchtes, doch junges schönes Gesicht. An ihre Ausstrahlung einer lebenden Toten.

»Manche werden regelrecht ausgeweidet, bevor sie es zurückschaffen«, sagte Thura Mookmher.

»Bitte?« Fran griff sich an die Kehle. »Ich glaube, ich bleibe besser hier.«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte die Alte. Sie zeigte auf mich. »Hoppla.«

Thura Mookmher kletterte an der rauen Schuppenhaut des Famnirs empor, geschickt trotz ihres hohen Alters, und nahm im Nacken der Riesenechse Platz.

Kaum saß sie, da hörten wir eine Stimme. »Duuuuu. Komm heeer.«

Fran und ich blieben am Fuße des Hanges stehen. Laub bedeckte den Boden. Es raschelte, als Perry vortrat.

Die Echse war riesig. Ein falsch gesetzter Fuß, und schon eine Klaue hätte genügt, um ihn zu töten. Aber Perry hatte Erfahrung mit großen Tieren, in jeder Hinsicht. Ich glaube, er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Echse ihren Kopf senkte und ihn ansah, ihn mit ihrer gespaltenen Zunge umzüngelte.

»Duuu bist aaalt. Äääälter, als gut ist.«

Das sagst du so in deinem jugendlichen Leichtsinn, hätte ich geantwortet. Aber Perry schwieg.

»Eine Maschiiine macht das. Niiiicht gut. Mach aus.«

»Lieber nicht«, sagte Perry nur.

»Der hätte von mir sein können«, flüsterte ich Fran zu.

»Reginald Bull«, hauchte sie. »Halt die Klappe.«

Eine Woge großer Sympathie flutete über uns hinweg. Sie galt vermutlich einzig Perry, denn das uralte Wesen sagte: »Wooohl und Weeehe in dieser Welteninsel. Wooohl und Weeeehe. Sie werden sich scheiden aaaan dir, Reiter aus einer tiiiieefen Vergangenheit. Tooood und Leeeben in Vaaligo. An einem nicht mehr feeeernen Tag werden sie von diiiir abhängen.«

Damit endete der mentale Redefluss. Das große Echsenwesen hob den Kopf, Thura Mookmher immer noch in seinem Nacken, und wandte sich gemächlich ab.

Fran und ich gingen zu Perry.

»Dazu hat er mich kommen lassen?«, fragte er. »Er war dicht davor, seine staatsmännische Ruhe zu verlieren. Um mich in Augenschein zu nehmen und eine Prophezeiung zu äußern?«

»Eine Proooophezeiung«, machte ich.

»Wie viele Stunden sind wir unterwegs gewesen? Drei? Vier?«

»Der Weeeeg«, machte ich, »ist das Ziel.«

»Herrgott, Bully, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie voll ich die Nase manchmal von Prophezeiungen habe. Dieses ganze so genannte Empire von Nodro ist eine einzige Unterdrückungsmaschinerie. Gewalt und Leid überall. Und? Stehen die Wesen auf und verbünden sich und tun etwas dagegen? Nein! Sie träumen von dem Einen! Sie faseln etwas vom Reiter aus der Tiefe!«

»Perry«, entgegnete ich. »Nicht jeder hat die Größe, sich am Abgrund des Atomkrieges die Rangabzeichen von den Schulterstücken der Uniform zu lösen und etwas Neues anzufangen. Nicht jeder hat den Mut, einen

Schritt nach vorn zu tun und die schlussendliche Gebärde zu machen, auch wenn er dabei das Risiko eingeht, hinterher als Narr dazustehen. Das ist nun einmal so.«

Er machte eine unwirsche Handbewegung. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit, anstatt endlich Kontakt zu den Wissenschaftlern von Cor’morian zu bekommen.«

Er begann den Berg hinaufzustapfen. »Ich werde Pratton anrufen. Vielleicht ist er ja schon so vertraut mit dem Mars-Liner, dass er uns abholen kommen kann.« Perry hob den Arm mit dem Multifunktionsarmband.

»Niiiicht die Maschiiine«, hörten wir den Famnir in unseren Köpfen, etwas leiser nun. »Die Wiiiiissenschaftler sind nääääher, als du glauuubst.«

»Na, das ist doch immerhin etwas«, sagte ich.

Wir arbeiteten uns den Hang hinauf.

Von der anderen Seite des Tals her waren aus dem Blattwerk plötzlich Klagelaute zu hören, die tierhaft, vage weiblich und sehr nah klangen. Sie brachen ebenso unvermittelt ab. In der anschließenden Stille kam uns jedes Knacken, jedes Rascheln doppelt so laut vor.

Als wir oben ankamen, stand dort der Zontar karren. Thura Mookmher saß auf dem Kutschbock und lächelte in die Luft über unseren Köpfen.
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Nach ein paar Stunden Schlaf und einer ausgedehnten

Mahlzeit machten Perry und ich uns mit Errek auf den Weg zum Raumhafen. Diesmal nahmen wir den MarsLiner.

Ich schmunzelte. »Endlich bist einmal du der Ungeduldigere von uns beiden.«

Er grinste schief. »Was hättest du gesagt, wenn ich vorgeschlagen hätte, zum Raumhafen zu reiten?«

»He, hätte ich gesagt, warum nehmen wir nicht den Mars-Liner? Mir tut immer noch alles weh.« Ich rieb mir den Allerwertesten.

Perry und ich standen hinter Errek. Der Rebell, der eine rötlich unterlegte Prellung auf dem Wangenknochen hatte, saß im Pilotensitz und lenkte den altehrwürdigen Gleiter. Er hatte ein gutes Gespür für die Maschine. Schon tauchte der Raumhafen am konvexen Horizont auf. Es war verrückt, wie schnell sich auf diesem Kleinplaneten die Landschaft veränderte.

Ich gähnte. »Wie bekommt ihr eigentlich einen anständigen Tagesablauf hin, so ganz ohne Tag- und Nachtunterschiede? Auf die Dauer wäre das nichts für mich.«

»Die Mahlzeiten sind unsere festen Punkte«, antwortete Errek. »Drum herum sind Arbeit und Schlaf angesiedelt. Und das ist gerade auf die Dauer sehr angenehm. Ich habe es immer gehasst, wenn ich einmal auf einem Planeten war, der mir lange Arbeite- und Ruheperioden aufzwingen wollte. Außerdem machen die meisten Kulturen doch auch die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht.«

»Aber wenn ich es nach den paar Tagen richtig mitbekommen habe«, sagte Perry, »dann zwingen euch eure Habitate ja auch Tag-Nacht-Unterschiede auf. Jetzt ist hier gerade Herbstabend, nicht wahr?«

»Genau, mein Freund. Und als Nächstes kommt die Winternacht. Es sei denn, die Karawane gerät zu schnell

wieder in Sonnennähe.«

»Aha?«

»Sowohl die Traumkapseln als auch die Bewohnbarkeit der Habitate werden von den Traumfamniren auf paranormalem Wege erzeugt. Wie genau, wissen wir nicht, denn die Rebellen von Nodro sind keine Naturforscher. Wie es aussieht, bedienen die großen Echsen sich dabei der Sonnenenergie und anderer kosmischer Ströme. Das hat direkte Auswirkungen auf das Wetter in den Habitaten: Können die Famnire lange Zeit nicht auftanken, weil die Karawane gerade zu sonnenfern unterwegs ist, bricht die Winternacht ein. Der blaue, fast weiße Himmel .«

»Farn«, warf ich ein.

»Richtig. Er färbt sich allmählich über immer dunklere Blautöne zu Schwarz, und es wird kalt bis hin zu Permafrost. Auch die Luft wird dünner. In besonders schlimmen Wintern kriegen wir sogar Probleme mit der Gravitation.«

Er sah kurz zu Perry. »Kann ich auch landen?«

»Warum nicht.«

Der Bus ruckte kaum, als Errek ihn aufsetzte. Er fuhr die Systeme hinunter.

»Sauber«, sagte ich. »Sollten wir den Bus einmal nicht mehr brauchen, wissen wir ja jetzt, wo er in guten Händen wäre.«

»Wir bestiegen ein kleines Raumschiff.«

Es war, wie Errek erklärte, ein Stipper und diente damit entweder der Karawane zur raschen Orientierung und Ortung - Die Traumhäute machen uns ja im wahrsten Sinne des Wortes blind für unsere Umgebung - oder eben für Flüge zwischen den Habitaten. Aus diesem Grunde war der Stipper nicht viel mehr als eine mit Ortungsinstrumenten voll gestopfte Kanzel plus Laderaum. Er wurde von einem der speziell geschulten

und gewöhnten Piloten gelenkt.

Wir durchstießen die Traumkapsel. Wieder litt jede einzelne meiner Körperzellen unter den raumzeitverzerrenden Effekten, aber das kannten wir ja nun schon. Draußen funkelten die Sterne in herrlicher Fülle. Ein solcher Anblick bot sich einem nur in den Zentrumssektoren einer Galaxis.

Der Anblick jedoch, der sich uns bot, als der Pilot den Stipper nach rechts neigte, war von einer ungleich zarteren Pracht. Aus der Nähe betrachtet und nicht über Bildschirme, sondern direkt durch das Glas einer Kanzel, schillerten die Traumkapseln wie Trauben gigantischer Seifenblasen. Wir rasten die irisierenden, aneinander klebenden Kugelflächen entlang, bis der Pilot das Schiff durch eine der Traumhäute auf ein anderes Habitat hinab stieß.

Dieser Planetoid war kleiner. Er hatte die Form einer verwachsenen Kartoffel. In der Mulde des Hörnchens, über die wir gerade hinwegrasten, befand sich ein dichter Wald. Das Wilde Land vermutlich, in dem der örtliche Traumfamnir lebte.

Die Steppe sah von hier oben wie Moos aus. Nur wenige weiße Djels klebten wie Schnecken an der kosmischen Kartoffel.

An dem Ende des Hörnchens, über das wir nun hinweg schwebten, befand sich ein Raumhafen mit einer Art Reparaturdock, das eher einem Raumschiffschrottplatz ähnelte. Wieder sahen wir nirgendwo Antriebsaggregate, Kraftwerke oder Ähnliches. Dann bog sich vor uns der Rücken des Hörnchens. Felsdurchbrüche. Karger, knorriger Hochlandbewuchs, durch den, als unser Schiff sich näherte, Herden gämsenartiger Zweibeiner flohen. Und am Horizont: ein einzelnes Bauwerk.

»Wie heißt dieses Habitat?«

»Tatanungga.«

»Dann ist das da vorn der Palast von Tatanungga?«

Errek grinste nur. Ein paar Sekunden später sahen wir es selbst: Es musste sich um einen Ordensturm der Wissenschaftler von Cor’morian handeln!

Das Gebäude war zwar laut Ortungsanzeigen umgerechnet nur einhundertfünfzig Meter hoch; dennoch war die Grundform mit der des inzwischen zerstörten Baues auf Balance B, unserem alten Mars, und der der Ruine auf Zaphitti identisch: ein Turm in der Form einer doppelten Stimmgabel. Hier schienen die beiden Gabeln v-förmig aus dem Boden zu wachsen.

Und wenn auch keinerlei Aktivitäten sichtbar waren, der Turm war eindeutig keine Ruine. Schon wurde der Pilot angefunkt. Er wechselte einige leise Worte mit der Gegenstelle.

»Dann werden wir von hier aus weiter nach Cor’morian fliegen können?«, fragte ich Errek.

»Cor’morian? Ich glaube, die Wissenschaftler wissen nicht einmal, ob dieser Planet überhaupt je existiert hat.«

»Aber ich dachte, er wäre ihre Heimat.«

»Er soll ihr Ursprungsplanet gewesen sein. Aber soweit ich weiß, sind die Ordenstürme ihre Heimat. Deshalb findet man die Türme auf zahlreichen Planeten der Galaxis. Die meisten stehen jedoch leer. Die Tambu sind ein aussterbendes Volk.«

Vor uns im Turm öffnete sich ein Hangar.

Nachdem wir ausgestiegen waren, mussten wir erst einmal warten. Dann zuckelten uns aus einem Gang ein paar Tambu entgegen. Die Vogelartigen, deren weiß-gelb gefiederte Köpfe vage an die von terranischen Möwen erinnerten, nur dass die Schnäbel breiter und runder waren, trugen allesamt pastellfarbene Fräcke in Braun, Ocker und Beige. Sie gingen aufrecht und präsentierten sich, von den Köpfen einmal abgesehen, durchaus menschenähnlich. Nur ihr Gang war wegen der anders beschaffenen und positionierten Kniegelenke seltsam stelzenartig.

Perry stellte uns kurz vor.

»Ich bin Vater Aris Tos Fiore, der Leiter des hiesigen Ordensturms«, entgegnete ein Tambu in Ocker. Er hatte, wie schon seine Kollegen in Mantagir, eine resonante, um nicht zu sagen basslastige Stimme, wie sie für Tambu vielleicht typisch war. »Bist du derjenige Perry Rhodan, welcher?«

Für einen Moment nur schien Perry verdutzt. »Kommt darauf an«, sagte er dann. »Welchjenigen meinst du denn, Aris Tos Fiore?«

»Aris«, sagte der Tambu. »Einfach nur Vater Aris, bitte. Ich meine denjenigen Perry Rhodan, nach welchem das Empire offensichtlich kürzlich eine umfassende Terroristenfahndung ausgeschrieben hat. Denjenigen Perry Rhodan, der offensichtlich am Untergang des Ordensturmes von Mantagir beteiligt gewesen ist.«

»Dann wisst ihr von der Zerstörung des Turmes durch Truppen des Empires?«, fragte ich.

»Offensichtlich«, antwortete der Tambu. »Er hatte Humor. Und seine Quellen.«

»Wir brauchen eure Hilfe«, sagte Perry. »Wisst ihr, wo wir herkommen?«

»Ich vermute, die Brüder auf Balance B haben euch geholt. Wir sind hier ein abgelegenes Kloster, in dem nur noch wenige Dutzend unseres alten Volkes leben. Aber so weit wir informiert sind, hat dort eine Gruppe unserer fähigsten Köpfe versucht, die örtlichen Instabilitäten des Raum-Zeit-Kontinuums für einen so genannten Temporaltransfer auszunutzen, wobei man sich eines Apparates bedienen wollte, der noch in der Experimentalphase steckte. Ist dem so?«

Wir bejahten.

»Hm. Urnodronen habe ich mir immer anders vorgestellt.«

»Krumm und plump. Mit Armen bis zu den Knien. Fliehende Stirn. Ugga-Ugga.« Er schlug sich vor die Brust. »Ein Messer zwischen den Zähnen und unter jedem Arm eine Bombe. Und nun steht ihr vor mir, und nichts davon.«

Er legte den Kopf schief. »Ihr sucht Kontakt zu denjenigen Wissenschaftlern, welche. Warum? Wenn ich fragen darf.«

»Weil sie uns hierher geholt haben«, antwortete Perry. »Wir wollen den Grund erfahren. Sie müssen irgendeinen Plan haben.«

»Wenn meine Informationen zutreffen, wollte man mit dem Temporal-Transmitter Hilfe gegen die Übermacht der Nodronen holen. Hilfe aus einer Zeit, da noch die humanoiden Völker die Galaxis dominierten.«

»Was gut und schön ist, Aris«, sagte ich. »Nur sind wir nie gefragt worden, ob wir hierher geholt werden wollten. Es war eine Entführung, werter Tambu. Und dabei sind Dutzende Wesen gestorben. Keine Krieger, keine Helden. Ganz normale Wesen, die sich auf einer Besichtigungsfahrt befunden haben.«

Er ruckte mit dem Kopf. »Davon weiß ich nichts.«

»Aber weißt du etwas von einer Redundanzanlage?«, erkundigte sich Perry. »Von einem weiteren Temporaltransmitter?«

»Ja, wollt ihr uns denn nicht helfen?«

Ich hätte mir am liebsten vor die Stirn geschlagen. »Wir tun seit Wochen nichts anderes, als irgendwelchen Völkern zu helfen! Aber das sollten wir vielleicht besser mit den zuständigen Personen besprechen. Weißt du, wie wir den erhabenen ... Ich sah Perry an. Wie hieß er noch gleich?«

»Lishget On Paz«, sagte Perry.

»Wie wir den erhabenen Lishget On Paz erreichen können?«

»Ihr kennt den Priorforscher?«

»Leider nein«, meinte ich. »Wir würden ihn gern einmal kennen lernen. Immerhin scheint er uns das alles eingebrockt zu haben.«

»Ihr meint, er hat gestümpert?«, sagte ein beige ge-wandeter Kollege von Aris Tos Fiore und strich sich über die Kopffedern. »Das würde mich nicht wundern. Der Hellste war er nie. Keine Bereitschaft zu systematischer Arbeit ...«

Dem Leiter des Ordensturmes sträubte sich das Gefieder. »Zinmat Mor Sen. Ich muss doch sehr bitten. Es bedarf anderer Talente als stupide genug für Laborarbeit zu sein, um einen Orden zu leiten.«

»Verzeiht, werte Tambu«, mischte ich mich ein. »Eure Interna interessieren uns, ehrlich gesagt, einen feuchten Dreck. Könnt ihr uns mit Lishget On Paz zusammenbringen? Könnt ihr ihn kontaktieren? Ihm eine Nachricht zukommen lassen oder so?«

Aris Tos Fiore sah uns an. »Einen Priorforscher kontaktieren? Einfach so? Ich weiß nicht, ob er ... Wer weiß, in welche wichtigen Arbeiten er gerade involviert ist.« Einer der braun gewandeten Tambu zupfte ihn am Frackärmel. »Ja?«

»Vater Aris«, flüsterte er. »Du hast doch bestimmt das gestrige Akademische Zirkular studiert.«

»Ja natürlich, Bruder Joshwa.« Und als Bruder Joshwa nichts weiter sagte: »Nun, zumindest die Zusammenfassungen überflogen. Den Rest wollte ich mir aufheben, um ihn mit der nötigen geistigen Frische studieren zu können, gleich nachher in der Erbauungsstunde, die dafür gewiss am besten geeignet ist. Nach den Leibesübungen.«

»Gewiss, Vater. Jedoch unter Kurz notiert .«

»Ach nein, die halt ich mir vom Gefieder. Personalia und Klatsch und Fördermittel-Angebereien. Da schwillt einem ja doch nur der Kropf.«

»Ja, Vater. Gewiss, Vater. Jedoch steht dort, dass der ehrwürdige Lishget On Paz gewisse Personen sucht, die sich Terraner nennen, und die Beschreibung passt, wie mir gerade auffiel, auf diese Humanoiden. Und«, fügte Bruder Joshwa hinzu, »für entscheidende Hinweise ist ein Vollstipendium ausgeschrieben.«

»Ein faszinierender Aspekt«, sagte Aris Tos Fiore. Er sah wieder zu uns. »Wir werden den ehrwürdigen Lishget On Paz unverzüglich kontaktieren und ihn bitten, auf schnellstem Wege in die Habitate zu kommen.«

»Wenn es stimmt, was man von ihm hört, und ich denke, wir können das als gegeben hinnehmen«, sagte der lästerliche Zinmat Mor Son, »dann wird er in einer Wolke von Flaumfedern losstürzen. Keine acht Standardtage, und er ist hier! Mitsamt seiner Multifunktionsbrille und seinen Kunstmuskeln.«

»Bruder Zinmat! Du hast sicher noch eine Dokumentation zu schreiben . « Vater Aris bedeutete zweien seiner Kollegen, Zinmat Mor Son in die Räume hinter dem Hangar zu geleiten.

»Bitte verzeiht«, sagte er dann. »Wir bekommen so selten Besuch. Das enorme Pensum der Studien macht unsereins schon etwas . Er neigte den Kopf . . wunderlich? Der Preis der Erkenntnis.«

Damit wandte er sich ab. Und starrte die leere Wand an. Ich wechselte einen Blick mit Perry und hob die Schultern.

»Komm, Vater«, sagte der Bruder namens Joshwa und nahm den Leiter des Ordensturms beim Arm.

»Ist es denn schon Zeit für die Mensa?«, fragte Aris Tos Fiore, und die Vogelartigen staksten hinaus. »Ich

habe noch gar keinen Hunger.«

»Puh«, machte ich, als wir drei allein im Hangar standen.

»Acht Tage, sagte Perry. Acht Tage!«
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Als Perry den Mars-Liner neben den Tierzelten abgestellt

hatte, sagte ich: »Errek, noch Lust auf ein Bier?« »Hier im Bus?«

Perry und Errek wechselten einen Blick. »Gut«, meinte Errek.

Wir richteten uns eine Sitzgruppe ein und stießen an. Ich betrachtete Erreks Gesicht mit der Prellung auf dem Wangenknochen. »Wie geht’s dem neuen Hüter des Herdes? Kommt er voran?«

»Hüter des Herdes«, sagte Errek abfällig. »Da gibt es nicht viel voranzukommen. Shirkam hat gute Arbeit geleistet. Das Vieh ist fett. Es gibt kaum Weideschäden. Das Einzige, was Koortane zu fürchten hat, sind die fünftausend Neuankömmlinge. Sie könnten einiges aus dem Gleichgewicht bringen. Aber der Einbruch der Winternacht dürfte noch eine Weile dauern. Bis dahin werden sie sich einigermaßen über die Habitate verteilt haben.«

Er verzog das Gesicht. »Viel wichtiger wäre mir eine Bestandsaufnahme der gesamten Karawane. Aber Shirkam verweigert mir Zahlen. Er verweigert mir Einblick in die Strategie der vergangenen drei Jahre. Ich muss um jeden Schritt kämpfen, den ich in den Palast tun will!«

Errek krallte die Hände in die Armlehnen. »Shirkam will mich provozieren. Er schlägt Haken. Er habe keine Zeit. Er habe etwas gerade nicht parat. Er bereite etwas vor, ich bekäme es demnächst. Und die ganze Zeit über grinst er in seinen schwarzen Bart.«

»Und dein Vater?«, fragte ich. »Wie geht es ihm?«

»Er ist nicht mehr richtig bei sich. Er ... Wie es aussieht, liegt er im Sterben. Als hätte er nur meine Rückkehr abgewartet. Ich habe ihn in mein Djel geschafft. Krenja oder ich, einer von uns ist immer bei ihm. Und natürlich Shirkams Schwester. Sie hat meinen Vater die letzten Jahre über gepflegt. Da kann ich sie schlecht

hinauswerfen.«

Ich beschloss, den Finger in die Wunde zu legen. »Und wie geht es Krenja? Und eurem Sohn?«

Errek trank von seinem Bier. Wischte sich den Schaum von der rasierten Oberlippe. »Wonjok habe ich nicht wiedergesehen. Krenja weiß, wo er ist, aber sie will es mir nicht sagen. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich ihn sehen will. Er sah so schwach aus, so weich! Bah!«

Ich enthielt mich eines Kommentars. Aber ich wusste, was Fran dazu gesagt hätte. Nur hätte Errek das in ihrem Beisein auch nie ausgesprochen.

»Und Krenja? Wie stehst du zu ihr?«

Er riss die Hand hoch, aber dann bremste er sich. Er ließ die Hand wieder sinken.

»Soll er sie doch haben - wolltest du das sagen?«

»Bull! Mann! Ich bin am Ende! Ich bin wie ein angebundenes wildes Tier!« Er atmete tief durch. »Krenja. Sie - sie fehlt mir. Dabei ...« Er lachte rau. »Dabei bin ich es, der sie wegstößt. Das ist doch krank, oder?«

»Wo ist sie hingegangen?«, erkundigte sich Perry. »Zu ihm?«

»Nein. Sie schläft in meinem Djel. Bei mir in meinem Djel. Aber ich kann nicht - ich kann sie nicht berühren. Nicht mit ihr sprechen. Über ... das alles. Ich weiß, sie hat nichts Böses getan. Aber sie ... sie ist voll von ihm.«

»Das ist eine wahrhaft üble Verstrickung von Politik und Privatem, die dich gefangen hält«, sagte Perry nach einer Weile. »Vielleicht solltest du dir so etwas wie einen Vertreter suchen, um wenigstens in die politische Situation Bewegung zu bringen. Damit nicht immer wieder das Private quer schlägt. Einen Unterhändler.«

Errek lachte grimmig. »Damit er mich als feige brandmarken kann, als Faulpelz? Ich höre schon das Gerede an den Feuern.«

»Dann wird wohl alles auf ein Duell hinauslaufen«,

sagte ich.

Er nickte. »Und ich trainiere schon hart dafür.«

»Daher die Prellung.«

»Ja. Ich habe viel aufzuholen. Und ich werde es aufholen. Vor drei Jahren wäre Shirkam mir nicht gewachsen gewesen.«

Ich musste wieder an das denken, was Fran über Shirkam gesagt hatte. »Was wäre eigentlich schlimm daran, wenn es so bliebe, Errek? Wenn Shirkam der Hüter der Grenzen bliebe?«

»Es steht ihm nicht zu!«

»Ja, sicher. Aber was wäre schlimm daran?«

»Shirkam hat die Strategie der Rebellen wieder auf die alte, vermeintlich sichere Defensive umgestellt.«

»Wieso vermeintlich sicher?«, fragte Perry. »Nach allem, was ich an den Feuern so höre, dürftet ihr über vielleicht tausend Raumschiffe verfügen. Damit lassen sich keine großen Offensiven starten.«

»Wenn wir immer nur vor dem Empire davonlaufen wie die Trenighe«, antwortete Errek, »wird es spätestens in ein paar hundert Jahren keine Rebellenkarawane mehr geben.«

»Aber ihr sterbt doch nicht aus«, sagte ich. »Ich habe selten raumfahrende Völker mit so vielen Kindern gesehen. Und ihr bekommt ständig Zulauf. Wie zum Beispiel die fünftausend von Pembur.«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass wir aussterben. Unsere Zahl liegt ziemlich konstant zwischen zwei und drei Millionen. Daran dürfte sich in den letzten drei Jahren nicht viel geändert haben. Nein, meine Freunde. Die Traumfamnire sterben aus.«

Er stand auf. »Seit tausendfünfhundert Jahren können sie nicht mehr ihren natürlichen Lebenszyklen folgen. Nicht mehr sie sind es, die den Weg ihrer Traumkapseln festlegen, sondern die Kühnreiter. Immer halten wir uns fern von allzu besiedelten Systemen. Vermeiden das Kreuzen von Sternstraßen. Zuckeln in den Zentrumsbereichen der Galaxis herum, obwohl die Traumfamnire früher weite, weite Strecken zurückgelegt haben. Seit tausendfünfhundert Jahren tun wir das, und seit tausendfünfhundert Jahren werden immer weniger gesunde Traumfamnire geboren. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht liegt es am zu kleinen Genpool. Vielleicht liegt es an irgendeiner falschen Strahlung hier. Aber es sind immer mehr Möhs zur Welt gekommen.«

»Möhs?«

»Unsere Reitechsen stammen ursprünglich von Möhs ab. Von noch ganz guten Möhs, darum nennen wir sie auch Zwergfamnire. Die schlimmsten sind nur Fleischwucherungen ohne klare Form. Und diese Entwicklung wird immer schlimmer. Seit einigen Jahrzehnten ist kein einziger gesunder Traumfamnir mehr geschlüpft. Nur Möhs, wenn überhaupt. Die großen Echsen, sie scheinen steril zu werden.«

Er lächelte traurig. »Nun wisst ihr, warum wir auf Dauer nicht ohne Perspektive bleiben dürfen. Die Sicherheit, die uns die Traumkapseln bieten, sie ist eine trügerische.«

Ich dachte an Erreks Ausspruch, dass die Habitate mürbe wie ein Keks seien. »Was wird aus einer Traumkapsel, wenn ihr Traumfamnir stirbt?«

»Ach, das haben wir in der Vergangenheit schon ein paar Mal gehabt, wenn noch kein Jungtier reif genug war. Nicht zu meinen Lebzeiten. Wahrscheinlich wird ein anderer Famnir die verwaiste Kapsel mit seiner verschmelzen. Tatanungga, heißt es, habe seine merkwürdige Form in alter Zeit daher bekommen. Es gibt auch Doppelhabitate. Tauschuur und Dembra zum Beispiel. Sie umkreisen einander. Sehr fragile, sehr schöne Gegend mit den atemberaubendsten Aussichten. Aber nur für Leute mit sehr starken Nerven.« Er verzog das Gesicht. »Bis jetzt musste noch kein Habitat aufgegeben werden. Aber genau das kommt auf uns zu, wenn wir keine andere Richtung einschlagen.«

Perry beugte sich vor. »Eine Frage, Errek: Du hast gesagt, eure Zahl liege ziemlich konstant zwischen zwei und drei Millionen. Wie das? Ihr führt doch ein angenehmes Leben hier.«

»So sieht es aus für jeden, der noch keine Winternacht mitgemacht hat. Die Winternächte sind rau und streng. Dann kommt der Weiße Tod mit Schneefall und Eisstürmen oder der Schwarze Tod mit bretthart gefrorener Erde. Die Tiere verletzen sich Maul, Klauen und Hornsohlen, magern ab, verhungern. Die Wasserstellen frieren zu, die Tiere verdursten. Die Adjel drängen sich an den geschütztesten Stellen zusammen, die Menschen nehmen die Jungtiere mit ins Wohnzelt. Kälte, Gedränge, alles in totaler, wochenlanger Finsternis. Und immer dünner und dünner wird die Luft!«

Er setzte sich wieder und leerte sein Bier. »Wer hier geboren ist, kennt es nicht anders. Wer von draußen kommt, muss es erst einmal zu ertragen lernen. Und viele von draußen benehmen sich falsch. Sind zu egoistisch. Richten zu viel Schaden in der Natur an. Du kannst hier ein sehr freies Leben leben. Du kannst hier ein Leben leben. Aber das heißt zwangsläufig auch: ein hartes.«

»Ja, gut«, sagte Perry. »Aber warum sind nicht längst viel mehr Nodronen auf die Seite der Rebellen übergewechselt?«

Errek setzte sich wieder. »Der sesshafte Nodrone will herrschen. Sein Credo ist die nodronische Hegemonie in der Galaxis. Die offizielle Politik des Empires stützt sich genau darauf. Uns Rebellen dagegen vereint der Gedanke der Symbiose und des Miteinanders, aber auch der Autonomie. Das Leben in den Traumhabitaten mit ihren großen, erhabenen Echsen hat uns geprägt. Wie sollten wir ernsthaft der Vorstellung anhängen können, dass wir allen Echsenwesen grundsätzlich überlegen sind?«

Perry nickte. »Einverstanden. Aber auch ihr seid Nodronen. Vermutlich sogar ursprünglichere Nodronen als die des Empires. Ihr lebt nomadisch, ihr habt eine lebendige schamanische Tradition, ihr betreibt Naturverehrung.«

»Da täusche dich mal nicht, mein Freund von jenseits der Zeit. Die meisten Nodronen leben noch heute so. Was in den Zentren, in den Städten geschieht, ist eine Ausnahme. Eine verflucht machtvolle Ausnahme. Die Macht des Empires, sie zerstört die Traditionen des Volkes und fördert nur diejenigen Nodronen, die Macht, Macht, Macht wollen.«

»Da habe ich meine Zweifel.« Perry lehnte sich zurück.

Ich beugte mich vor. »Du spielst auf die Zwillingsgötzen an.«

Er nickte. »Was ist so Besonderes an ihnen? Wieso sind sie tausendfünfhundert Jahre alt? Oder vielleicht sogar noch älter?«

Errek ächzte. »Diese Fragen vermag ich euch nicht zu beantworten. Nicht einmal ihr Aussehen ist bekannt. Es gibt keine Aufnahmen, nur in den Bereich der Legenden ragende Erzählungen. Er schob sich gegen die Rückenlehne, die Füße weit auseinander gestellt. Demnach soll es sich um eine wunderschöne Frau und einen abgrundtief hässlichen Mann handeln. So erklärt sich das Symbol des Empires. Der schwarze und der weiße Kopf.«

»Sind es Nodronen?«, fragte Perry.

»Woher soll ich das wissen? Die Zwillingsgötzen erheben den Anspruch, Götter zu sein. Aber wahre Rebellen erkennen keine Götter an. Errek Mookmher schon dreimal nicht. Eher sterbe ich, als dass mir der Götzenschwur der empiretreuen Clansführer über die Lippen kommt!«

»Wie geht er denn?«, fragte ich.

Errek wollte aufbrausen, dann grinste er. »Der war gut. Der war richtig gut.«

Perry legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke. »Dann sagte er langsam:«

Bei der Kraft unserer Herzen schwören wir:

Treue den Herren von Nodro;

den Lenkern des nodronischen Empires;

den Schöpfern nodronischer Dominanz;

den Zwillingsgötzen des Imperiums.

Er zuckte mit den Achseln. »So ungefähr.«

Ich pfiff. »Wo hast du den denn her?«

»Auf Pembur gelernt.«

»Von einer sehr ansehnlichen Rebellin.« Errek grinste. »Wie hieß sie noch gleich?«

»Tasha Feori«, sagte Perry.

»He, die kenne ich«, meinte ich. »Die habt ihr doch mit in den Mars-Liner gebracht. Was ist eigentlich aus ihr geworden?«

»Ja, genau«, wollte auch Errek wissen. »Was ist eigentlich aus ihr geworden, mein Freund?«

Perry hob die Schultern.

»Dann habt ihr euch nicht ...« Errek grinste ... »wiedergesehen?«

»Wiedergesehen?«, fragte ich. Dann dämmerte es mir. »Perry, du Schurke! Und mir machst du Vorhaltungen wegen Fran!«

»Ich habe dir keine Vorhaltungen wegen Fran gemacht. Ich habe dir Vorhaltungen wegen deines Gefühlszustands gemacht. Das ist ein Unterschied. Und außerdem: Die größten Vorhaltungen hast du dir wohl selbst gemacht.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich schnaubte. Ich war sprachlos.

»Und?«, sagte Errek zu Perry. »Habt ihr euch wiedergesehen, du und die streitbare Schöne?«

»Vielleicht«, sagte Perry. »Er grinste schief.«

»Du bist mir einer«, fand ich endlich meine Sprache wieder. »Na schön. Wo waren wir gerade?«

»Beim Götzenschwur«, sagte Perry.

»Das Empire von Nodro«, nahm Errek den Faden wieder auf, »ist ein die Freiheit vernichtender Moloch. Aber es gibt immer noch viele Nodronen, die nicht in erster Linie die Macht über andere lieben, sondern die Macht über sich selbst. Die Freiheit. Diese Nodronen sind unsere potenzielle Verstärkung. Auf zahlreichen Außenwelten des Empires, wo die Götzendiener nicht so einen festen Stand haben, sind unsere Werber mehr oder weniger geduldet. Wir können mehr Leute kriegen. Wir können auch mehr Raumschiffe kriegen. Wir müssen nur endlich mehr tun, als das Empire mit Nadelstichen zu piesacken. Wir müssen eine Offensive entwickeln. Dabei ist es fast egal, wie diese aussieht. Hauptsache, sie führt uns aus der selbst auferlegten Isolation im Galaktischen Zentrum heraus.«

Perry nickte. »Da kann ich dir nur zustimmen.«

Er holte tief Luft. »Diese Offensive zu schaffen, gegen Shirkams Willen zu schaffen, bin ich vor drei Jahren angetreten. Jetzt bin ich zurückgekehrt, und ich werde die Politik meines lieben Vetters so schnell wie möglich einstampfen. Ohne Perspektive dürfen wir auf Dauer nicht sein.«

»Und wie wirst du Shirkam los?«, fragte Perry.

»Da gibt es nur zwei Wege. Erstens ein Duell, so bald wie möglich. Shirkam hält das Amt, also kann ich ihn herausfordern. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich ihm wieder gewachsen sein werde. Und zweitens ... Zweitens werde ich automatisch Hüter der Grenzen, sobald mein Vater stirbt.«

Er lachte. »Es klang nicht gut. So weiß ich meinen Vater bei Dandar Schawdandar immerhin in guten Händen!«

Ich nickte. »Eine Sorge weniger. Und keine kleine.«

»Du sagst es, Mann.«

»Willst du noch ein Bier?«

»Danke, nein. Ich habe noch einiges an Programm vor mir.«

»Wenn wir dir irgendwie helfen können ...«, bot Perry an.

»Du, mein Freund, hast mir das Leben gerettet. Den Rest muss ich schon selber tun.«

Während wir Terraner auf Lishget On Paz warteten und einen sehr rustikalen Campingurlaub machten, trainierte Errek.

Zwischendurch verschwand er immer wieder mit seinem Rittmeister und mehreren Famniren im Hügelland von Koortane.

Shim freundete sich mit Peikade an. Sie nervte uns überhaupt nicht mehr mit ihren Haaren. Sie hatte zu viel damit zu tun, Rebellen-Styles auszuprobieren, wie sie es nannte.

Schikago jagte die Trenighe mittlerweile in der ganzen Zeltstadt. Die Rebellen waren begeistert. Vor allem um die sechs kleinen Kätzchen rissen sich nicht nur die Kinder. Eine Wohltat nach den Quochten, die Schikago und die Kleinen eher zum Fressen gern gehabt hatten ... buchstäblich.

Fran und ich fanden Zeit füreinander.

Schließlich ritt Errek, nachdem er eine Weile bei seinem Vater verbracht hatte, zum Raumhafen und kam mit einem bärbeißigen, gedrungenen Freund wieder. »Galrev«, stellte er ihn uns vor, »Clansführer der Otashmarto, auch Schnecken- und Witwenmacher genannt. Einer der größten Krieger der Karawane. Sein Wort hat Gewicht.«

»Wie mein Spalter hier«, sagte der zwergenhafte Alte und küsste den Kopf seiner Streitaxt und rollte mit den Augen.

»Außerdem«, fügte Errek hinzu, »steht er auf meiner Seite, was die weitere Politik der Habitate angeht.«

Ich erkannte ihn wieder. Er war der Kommandant des Wachraumschiffs gewesen, der uns die SOLLBRUCHSTELLE geschickt hatte. Die beiden spazierten im Gras jenseits der Zeltstadt umher und unterhielten sich. Stundenlang.

Pratton Allgame studierte die Branntweinherstellung der Rebellen und sah mitunter recht kopfschmerzig aus. Jedoch nicht so kopfschmerzig wie Errek, wenn er von seinen Spaziergängen mit Galrev Otashmarto zurückkam.

Perry vertiefte sich in die Brettspiele der Rebellen. Und gab am Feuer Abenteuergeschichten zum Besten. Und manchmal verschwand er ebenfalls. Der Schurke.

Und Quart Homphé? Nun, Quart war damals eben Quart. Triefnasig, trampelig und eine Träne. Aber die Rebellenkinder liebten ihn. Besonders die kleinen. Sie müssen so etwas wie einen gutmütigen Riesen in ihm gesehen haben.

So rollte der lange, lange Herbstabend dahin.

Und dann starb Erreks Vater.

Zwischenspiel

Das Areal, auf dem der Ordensturm von Balance B gestanden hat, ist eine schwärzliche Wüste aus Metallen, Kunst- und Verbundstoffen. Die Rauchwolke muss Tage, vielleicht Wochen lang über Mantagir gestanden haben. Überall sind Bergungsteams zu Gange. Offiziell, um die Leichen der Wissenschaftler zu bergen. Inoffiziell, wie Pelmid Sulcatob inzwischen weiß, um ihre Hinterlassenschaften zu plündern.

Pelmid ist in einen weiten, leichten Schutzanzug gehüllt. Er behindert sie kaum. Aber der Helm mit dem riesigen Visier gibt ihr das Gefühl, nicht wirklich hier zwischen den schroff aufragenden Metallskeletten und Schuttbergen zu stehen, sondern sich alles nur auf einem primitiven Bildschirm anzusehen. Alles kommt ihr unwirklich vor.

Andererseits kommt ihr, seit sie sich mit Axx Cokroide eingelassen hat, ihr ganzes Leben unwirklich vor.

»Ot’Son’Trokete? Alles in Ordnung?« Es ist der Einsatzleiter.

»Gewiss«, sagt Pelmid. »Es ist nur ... überwältigend.«

»Nicht wahr?« Seine Stimme klingt selbst durch die Helmlautsprecher begeistert. Wir hätten uns diesen Vögeln längst schon widmen sollen, wenn mir diese Anmerkung gestattet ist. Da stellen diese subversiven Elemente so gefährliche Anlagen mitten in ein dicht besiedeltes Wohngebiet und führen Großversuche durch, heimlich, ohne jede Genehmigung.

»So sagt die Propagandaabteilung.«

»So sagen die Untersuchungsergebnisse. Ein Teil der Zerstörungen hier lässt sich auf das Explodieren einer Transmitteranlage zurückführen, die auf bisher noch nicht geklärte Weise modifiziert worden ist. Es steht zu vermuten, dass die Tambu versucht haben, heimlich in den Transitionsverkehr einzugreifen und das Große Vorhaben durch gezielte Sabotageakte zu behindern. Du weißt, dass sie eine gänzlich autarke Energieversorgung

hatten?«

Pelmid bejaht.

»Die unterirdischen Kraftwerksanlagen sind weitgehend intakt. Wir versuchen gerade anhand der Protokolle herauszufinden, ob es einen zeitlichen Zusammenhang zwischen besonders hohen Leistungsentnahmen und gewissen Ausreißern bei den transitionsbedingten Strukturerschütterungen gibt. Wenn das zutrifft, sollten nach meinem Geschmack alle Ordenstürme so aussehen.«

Durch eine Schleuse, in der ihre Anzüge de-kontaminiert werden, geht es in ein Druckluftzelt von der Größe einer Sporthalle. In Bodennähe versperrt jedoch eine Trennwand den Blick.

Der Untersuchungsleiter zeigt einen ungesicherten Schacht hinab. Aggregate deuten darauf hin, dass er mit einem behelfsmäßigen Antigrav ausgestattet ist. Maschinengeräusche dringen aus dem Schacht, ein Fauchen von Flammen, ein Kreischen von Metall.

»Die unterirdischen Anlagen sind gigantisch«, sagt er. »Wenn du eine Führung möchtest .«

»Ich will mir nur einen Eindruck verschaffen. In deinem Zwischenbericht an den Son’Trokete hast du verschiedene Fundstücke erwähnt.«

»Richtig. Wenn du bitte mitkommen würdest .«

Sie folgt ihm hinter die Trennwand. Ein Dutzend lange weiße Tischreihen erstrecken sich die Halle hinab. Im grellen Licht von Untersuchungslampen sortieren Spezialisten der Armee technische Trümmer, versuchen aus verformten, zerschmolzenen Bauteilen schlau zu werden.

»Es wird Wochen dauern, Monate, vielleicht sogar Jahre, das alles auszuwerten«, sagt der Untersuchungsleiter.

Er führt Pelmid die Tischreihen entlang zu einem

Tresorschrank, starrt kurz in die Retina-Erkennung. Die Tür fährt nach oben. »Einige Teile haben wir, wie es ausschaut, unversehrt bergen können. Sie sind Millionen wert. Millionen!«

Er nimmt eine Kassette aus dem Schrank, öffnet sie. Darin liegen eine Hand voll münzgroßer, blass durchsichtiger Folien.

Pelmid sieht den Mann fragend an.

»Das sind die besten miniaturisierten Translatoren, die ich je gesehen habe, verkündet er.«

»Das sind Translatoren?«

Er nimmt eine der weißlichen Folien heraus. »Das dickste daran ist noch die Trägerfolie. Den eigentlichen Translator kannst du abziehen und dir auf die Wange kleben. Oder sonst wohin. Hauptsache in die Nähe von Mund und Ohr und, da er vermutlich unter anderem mit Hautwiderständen arbeitet, auf die nackte Haut. Er ist farblos, trägt überhaupt nicht auf und ist fast nicht zu sehen. Eine gänzlich neue Technologie!«

»Ich bin beeindruckt.« Pelmid nickt aufmunternd zum Schrank.

Der Untersuchungsleiter führt ihr seine Schätze vor. Die meisten Gerätschaften sind wahrscheinlich nur für Wissenschaftler aufregend.

Dann jedoch zeigt er ihr eine Art flaches, festes Kissen, an dem einige Gurte und Kabel baumeln. »Unscheinbar, auf den ersten Blick. Aber ein Knüller.« Er schnallt es sich auf den Rücken, zurrt die Gurte fest. Am Ende der Kabel ein Armband, das er sich ums Handgelenk schnallt. »Wir haben zufällig herausgefunden, was man damit machen kann.«

Auf einmal schwebt er über Pelmid in der Luft und lacht. »Wir mussten es mühsam von der Decke klauben! Er kommt wieder hinunter. Ich habe es vorläufig Flugpack genannt.«

In Pelmids Bauch bewegt sich etwas. Als rieben ihre Därme aneinander. Wie Schlangenleiber in einer Grube.

»Die Tambu sind anscheinend Meister der Miniaturisierung«, sagt der Untersuchungsleiter. »Das Seltsame ist nur, dass der Flugpack so gar nicht zu ihrem eigenen Körperbau passen will. Ebenso wenig wie diese Translatoren sich für ihr Federkleid eignen dürften.«

Pelmid kann für einen Moment nicht sprechen. Sie ist wie berauscht. Aus den Augenwinkeln schiebt sich Schwärze heran. Überall sind schwarze, tintige Schatten, nur die Konturen des Untersuchungsleiters leuchten weiß auf.

Wenn du willst, dann kannst du fliegen, Pelmid.

Wenn du willst, dann kannst du fliehen.

Du musst es nur - tun.

So, wie Perry Rhodan es getan hat. Sie könnte es nie begründen, aber sie ist überzeugt: Perry Rhodan und seine Leute sind hier, im Ordensturm von Mantagir, mit Ausrüstung versorgt worden. Mit Zaubergegenständen wie aus den alten Nomadenmärchen, die ihr ihre Großmutter immer erzählt hat. Von dem Zauberfischlein hat sie erzählt, das man sich nur ins Ohr zu stecken braucht, um die Sprachen aller Stämme der Welt zu verstehen. Von der fliegenden Hose, die einen über die Meere trägt. Von der Heilenuss, die man nur zu schlucken braucht, und schon kann einem kein Gift der Welt mehr etwas anhaben.

Wie Perry Rhodan gegrinst hat in der Lagerhalle auf Wrischaila! Axx Cokroide hat ihn damit konfrontiert, dass sein Begrüßungsdrink vergiftet gewesen ist, und was hat Perry Rhodan getan? Gegrinst hat er.

Pelmid grinst den Untersuchungsleiter an, der sie verunsichert anstarrt. Wahrscheinlich hat sie zu lange geschwiegen.

»Pack das ein.« Sie zeigt auf das Fluggerät, das er schon wieder im Schrank verstaut hat. »Und dazu noch so eine Translatorfolie. Ansichtsexemplare für den Son’Trokete.«

»Ja, aber ... wir haben bisher nur dieses eine Flugpack bergen können!« Der Mann ist bestürzt.

Pelmid sieht ihn nur an.

»Jawohl, ehrwürdige Ot’Son’Trokete«, sagt er schließlich. »Ansichtsexemplare für den Träger des Mandats. Gewiss, ehrwürdige Ot’Son’Trokete.«

Auf dem Gleiterflug zur Botschaft frohlockt Pelmid. Es ist ein naives, nein: ein kindliches Frohlocken. Sie kann fliegen! Sie kann fliehen!

Immer wieder klopft sie mit den Fingerspitzen einen Rhythmus auf die Schachtel, in der das Flugpack der Tambu steckt. Ihr Fahrer tut so, als bemerke er es nicht.

»Mach einen Umweg, Taakhe. Ich möchte mir noch den Platz der Ewigen Wissenschaft ansehen«, sagt Pelmid.

»Sehr wohl.« Er meldet die neue Route ans Leitsystem.

Das hätte Pelmid auch allein tun können. Aber sie ist die Ot’SonTrokete. Sie hat einen Piloten.

Bald schweben sie hoch über den umliegenden Parkanlagen und schauen auf den riesigen, exakt kreisrunden Platz hinab. Hier ist Halten verboten, aber der Gleiter gehört der Gesandtschaft. Niemand wird den Gesandten der Zwillingsgötzen mit einer Bußgeldforderung behelligen.

Unzählige Besucher wimmeln in dem Park herum. Die eigentlichen Lehrplätze vor den Tausenden Büsten und Statuen der größten Wissenschaftler der Galaxis liegen fast da wie ausgestorben.

Pelmid wendet den Blick ab. Das Fehlen der Ordenstürme in der Silhouette von Mantagir ist wie ein blinder Fleck auf der Netzhaut. Man muss sich bloß die Augen reiben, und schon ist die Silhouette wieder komplett.

Nur dass es so nicht funktioniert. Der Turm ist fort, für immer. So wie auch Tonka fort ist.

Für immer.

Und Tonka kommt auch nicht wieder, wenn Pelmid die Wahrheit über Axx Cokroide herausfindet. Tonka kommt erst recht nicht wieder, wenn Pelmid bei dem Versuch, diese Wahrheit herauszufinden, stirbt.

Sie hat sich den Fantasien hingegeben, ins Justizministerium einzubrechen und die interessante Lektüre zu suchen, die Tonka ihr angekündigt hatte. Sie hat sich vorgestellt, wie sie Cokroide in einer großen, einer großartigen Szene mit der Wahrheit konfrontieren wird, vor den Augen von ganz Nodro. Die Peitsche! Die Peitsche für Axx Cokroide, Fluch seinem Geschlecht.

Bei dieser Hinrichtung würde sie sich bestimmt nicht übergeben.

Seit Tonkas Tod hat Cokroide sie nicht mehr angerührt. Vorher hat er sie jede Nacht genommen. Manchmal auch tagsüber. Und nun rührt er sie nicht mehr an. Warum?

Braut sich etwas zusammen? Oder will er ihr eine Schonzeit geben?

Vielleicht hat er schon vor Tagen gespürt, was sie erst heute begriffen hat: Dass das Einfachste, Beste, rundum Gelungenste, was sie tun kann - Flucht ist. Vielleicht hat er das gespürt, lange vor ihr, und sie darum in Ruhe gelassen. Um sie so weiter an sich zu binden.

Axx Cokroide ist ein Spieler. Angeblich gehört er zu den wenigen Nodronen, die jemals das streng verbotene Faial gespielt und überlebt haben. Vielleicht ist für ihn auch ihr ganzer Leidensweg nichts weiter als ein kitzeliges Spiel.

Pelmid merkt, dass sie den Platz der Ewigen Wissenschaft gar nicht mehr wahrgenommen hat.

Aber ist sie nicht feige, wenn sie flieht? Ist sie dann nicht schwach?

Mach dir nichts draus, hört sie ihre Mutter sagen. Wie damals, als sie sich nach ihrer ersten Hinrichtung so fürchterlich geschämt hatte. Mach dir nichts draus, das ist ganz normal. Bei Mädchen kommt das sehr oft vor.

Bei Mädchen!

Pelmid Sulcatob ist kein Mädchen mehr, schon lange nicht. Sie ist Soldatin. Scharfschützin. Feuerleitoffizierin.

Pelmid Sulcatob ist vor allem am Leben, hört sie Tonka sagen. Und so lange Pelmid Sulcatob am Leben ist, bin ich es auch. Hörst du, Prinzessin?

»Danke, Taakhe. Wir können jetzt weiter.«

Der Pilot brummt, der Gleiter setzt sich wieder in Bewegung. Pelmid muss lachen. Kichert in sich hinein.

Sie öffnet den Karton, holt das Tütchen mit dem Translator heraus. Zieht die Folie vom Träger. Klebt sie sich auf den Pullover, knapp unterhalb der Kehle.

Taakhe sieht in den Rückspiegel. »Was ist das, wenn ich fragen darf?«

Taakhe ist zwar nur ein einfacher Kasho, ein Arbeiter. Aber er gehört zu einem Unterclan der Cokroide. Wie so viele vom Gesandtschaftspersonal. Pelmid muss aufpassen.

Trotzdem sagt sie: »Ein Glücksbringer.«

Sie wird ihr Gewehr holen, nichts weiter. Sie wird sich ein, zwei Creditchips organisieren, nicht mehr. Dann wird sie untertauchen. Und dann, dann wird sie dorthin gehen, wohin noch niemand aus dem Umfeld Axx Cokroides gegangen ist.

Und sie wird auch dort ankommen. Ganz gleich, wie lange es dauern mag. Mädchen? - Nein. Prinzessin? -
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Erreks Vater war tot, und es war, als hätte Errek nicht

nur dessen Fürstentitel geerbt, sondern auch dessen Alter. Apathisch saß er am Totenbett und starrte ins Leere. Stunde um Stunde um Stunde. Wenn Krenja ihm zu trinken gab, trank er einen Schluck. Wenn Krenja ihm zu essen gab, aß er einen Happen. Wenn Krenja ihm sagte, er solle einmal aufstehen und sich die Beine vertreten, dann ging er seine Notdurft verrichten. Wenn jemand kam, um ihm sein Beileid auszudrücken - und es kamen viele -, dann schloss Errek die Augen, und seine Hände, die auf den Lehnen seines Stuhls lagen, rührten sich nicht.

Nach einem Standardtag, so erzählte man sich an den Feuern, hatten Krenja und Galrev die Nase voll. Sie packten ihn bei den Armen und zogen ihn hoch, um ihn auf die Füße zu stellen. Er glitt ihnen aus den Händen, so schlaff war er, und fiel ohne einen Ton um. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihn wieder in seinen Stuhl zu setzen. Und als die Balsamiererin aus dem Wilden Land kam, geschickt von Thura, Taraks Frau, der Kühnreiterin von Koortane, da mussten wir Errek auf seinem Stuhl ins Freie tragen, damit die Schamanin ihre Arbeit tun konnte.

Anschließend trugen wir ihn wieder zurück. Sein toter Vater hatte nun kein Gazepflaster mehr im Gesicht kleben, sondern eine martialische Ledernase in Schwarz, Weiß und Rot. Als Errek die Nase sah, beugte er sich vor und berührte sie.

Dann saß er wieder nur da.

Wir verließen sein Djel. Alle. Nur noch Errek war in dem Zelt. Allein mit seinem toten Vater.

Errek brüllte nicht, Errek weinte nicht. Errek schwieg. Stunden um Stunden um Stunden.

Wir aßen. Wir schliefen. Wir aßen. Wir warteten.

Schleierringe in Orange und Rosa dehnten sich am Himmel aus, schoben sich ineinander, vergingen.

Clansführer um Clansführer traf auf Koortane ein. Djels wuchsen aus der Steppe wie weiße, dicke Pilze.

Zwei Standardtage waren vergangen seit Taraks Tod, da kam Errek, nun selbst der designierte Fürst, aus der Djeltür getreten.

»Tarak ist tot«, verkündete er mit einer Stimme, die von tief, tief unten kam. »Wir aber leben. Auf, Männer. Auf, Frauen. Auf zum letzten Geleit.«

Der Zug, der dem Leichenwagen folgte, schien endlos lang zu sein. Aber je näher wir dem Wilden Land kamen, desto mehr bröckelte er ab. Von uns Terranern waren es wieder nur Perry, Fran und ich, die bis zum Schluss dabeiblieben. Als der Zug über dem Tal ankam, hielten wir uns im Hintergrund. Wir wären uns zwischen Erreks Adjel und den Clansführern fehl am Platze vorgekommen.

Der Leichnam wurde Thura und zwei Schamanen übergeben. Die beiden Männer trugen ihn auf einer Bahre ins Tal hinunter. Es war ein steiler Weg, und mehr als einmal sah ich sie schon mit ihm ins Straucheln geraten. Aber es ging alles gut.

Unten kam der Traumfamnir aus seiner Erdspalte. Die Riesenechse umzüngelte den Leichnam auf der Bahre und sah zu, wie die Schamanen ihn hinter Thura her in die Erdspalte trugen. Sie sahen winzig aus neben dem Famnir. Einige Minuten später tauchten sie wieder auf, mit leeren Händen. Thura sah zu uns hoch und winkte.

Die Rebellen wandten sich ab und bestiegen ihre Reitechsen. Wir fuhren wieder auf einem der Karren von Erreks Adjel mit.

Fran flüsterte mit Krenja. Nach einer Weile beugte sie sich zu mir herüber. »Normalerweise sind Feuerbestattungen üblich. Aber die Fürsten finden ihre letzte Ruhestätte beim Famnir. In einem der Seitengänge seines Nestes gibt es ein Gebeinhaus.«

Das aber nur den Schamanen zugänglich ist.

»Ja.«

Wir zuckelten dahin. Und je weiter wir vom Wilden Land fort waren, desto mehr kehrten wir ins Leben zurück.

Als wir schließlich am Fuße des Berges ankamen, auf dem die Schnecke lag, verkündete Errek vom Rücken seines Famnirs herab: »Tarak ist tot und zur siebenund-siebzigteiligen Erdmutter zurückgekehrt! Auf, Männer! Auf, Frauen! Trinkt, singt, tanzt und erzählt Geschichten von Tarak, denn einen Menschen wie ihn verlieren wir bei unserem Tod, nicht bei seinem!«

Die Leute jubelten, und damit begann ein drei Tage andauerndes Fest.

Und nach dem Fest kam der Kater.

Shim Caratech, unsere Shimmi, wachte mit einer riesigen Tätowierung auf dem Rücken auf.

Und Errek ...
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Die Amtseinführung des neuen Rebellenfürsten fand nicht in der Schnecke auf dem Berg statt, sondern in Sichtweite des Palastes im Hügelland. Es war die Zeremonie eines Reitervolks. Die einhunderteinundzwanzig Clansführer, von denen nur wenige weiblichen Geschlechts waren, versammelten sich in einer Senke. Auf den umliegenden Hügeln versammelten sich die Rebellen. Alle Beteiligten saßen im Sattel.

Es war eine ursprüngliche, eine beeindruckende Zeremonie. Aber sie war zu lang. Zumindest für uns schnelllebige Terraner.

Hinter Errek waren zwei lange Tische aufgebockt. Auf dem einen waren Kleinodien aufgereiht, der andere war leer. Clansführer um Clansführer kam vorgeritten. Er überreichte Errek ein Geschenk. Das kam auf den leeren Tisch. Er erhielt von Errek ein Gegengeschenk. Das wurde von dem vollen Tisch genommen.

Und immer reckte der Beschenkte die Kleinodien in die Luft, damit alle sie sehen konnten.

»Ich schenke dir einen neunäugigen Löffel für das Milchopfer, den meine Urgroßmutter noch gefertigt hat, die Schnitzerin von Koordonach!«

»Ich schenke dir die allerweichsten Hausschuhe aus dem Leder ungeborener Zwergfamnire!«

Und so weiter. Und so weiter.

Dann kam Shirkam. Er lächelte. »Tarak, der Gelbe Alte, er übergab mir, als er sein Amt nicht mehr auszufüllen vermochte, das Hüten der Grenzen, auf dass ich es in seinem Namen weiterführe, so lange der alte Clansführer von Koortane lebt.«

Er machte eine Pause. »Der alte Clansführer von Koortane ist tot! Es lebe der neue Clansführer! Errek, Taraks Sohn! Totgeglaubt! Zurückgekehrt aus der Gefangenschaft!«

Er zeigte auf Errek, und die Menge jubelte.

»Ich übergebe dir, Vetter, das Amt des Hüters der

Grenzen.«

Jubel. Weniger laut, wenn ich mich nicht täuschte.

Noch ehe Errek sich bedanken konnte, fügte Shirkam hinzu: »Und ich fordere dich zum Duell.«

Der hagere Glatzkopf lenkte seinen Famnir zu den versammelten Clansführern herum. »Ich, Shirkam Otmookmher, Bewahrer des Bewährten .«

»Verklärer des Verklärten!«, rief eine kehlige Stimme dazwischen, und vereinzelt erhob sich Hohngelächter.

»... erhebe Anspruch auf das Hüten der Grenzen!« »Errek sagt, die Politik des Bewahrens führt uns in einigen Jahrhunderten in den Untergang. Ich aber sage euch, Erreks Politik der Offensive, mit der er uns ein Fenster in die Zukunft zu öffnen verspricht, wird uns viel eher den Untergang bringen! Noch ehe die Winternacht recht vorbei ist, merkt euch meine Worte, werden Rebellen über Rebellen für Erreks unheilige Sache gestorben sein! Und der Frühlingsmorgen wird nicht mehr auf einhundertzweiundzwanzig Habitaten dämmern. Auch nicht auf einhunderteinundzwanzig. Auch nicht auf einhundertzwanzig. Darum Errek, fordere ich von dir das Hüten der Grenzen.«

»Du machthungriger Niemand!«, ließ Errek sich hinreißen. »Ohne deine grausige Schwester wärst du nichts!«

Shirkam nickte zur Menge und zeigte auf Errek, als wollte er sagen: Seht ihr? Hört ihr?

»O nein, Vetter. Du kennst mich nicht. Nach Macht hungert es mich nicht. Hüter des Herdes und Fürst von Koortane magst du bleiben. Aber den Außenbereich hüten, das Schicksal unserer Karawane in Vaaligo bestimmen, das lasse ich dich nicht. Überlass mir das Hüten der Grenze.«

»Niemals!«, rief Errek.

»Besonnenheit!«, rief eine Clansführerin. »Ausgleich!

Teilt euch das Amt!«

»Ein schwerer Weg«, sagte Shirkam. »Aber vielleicht ein gangbarer.« Er schien von dem Vorschlag wenig überrascht zu sein. War der Einwurf verabredet worden? »Teilen wir uns das Hüten der Grenzen, Errek. Deine Kühnheit, meine Vorsicht.«

Beifall. Vereinzelt.

»Niemals!«, rief Errek. »Und niemals will ich Hüter des Herdes sein, während ein Verräter der Hüter der Grenzen ist!«

Der Knall eines Schusses hätte keine tiefere Stille auslösen können.

»Wir wollen kämpfen«, verkündete Errek in die Stille hinein. »In drei Tagen. Um alles.«

Diese Erklärung löste einen Aufruhr aus, bei dem Blut fließen sollte. Zum Glück nur aus oberflächlichen Wunden.

Bevor wir mit den wenigen Leuten, die zu Fuß waren, vor den Hornballen der Famnire flohen, sah ich mir Shirkams Gesicht an. Er hatte die Augen zugekniffen und den Mund zugekniffen und leicht gespitzt. Ich sah Entschlossenheit und Zorn in seinem Gesicht. Das Eingeständnis eines Verrats sah ich nicht.

»Bist du des Wahnsinns?«, sagte Krenja. Erreks Djel war völlig überfüllt. Wer es hinein geschafft hatte, saß am Feuer. »Mag sein«, antwortete Errek. »Mag sein, dass mich der Wahnsinn geritten hat. Mein Vater ist tot. Meine Frau trägt das Kind eines anderen unter dem Herzen. Da kann einem schon vorübergehend der Verstand abhanden kommen.«

»Wie sollen wir in Würde weiterleben, Errek? Willst du Shirkam schlagen? Ihn als Verräter verbannen? Und ihm unser gemeinsames Kind hinterher werfen? Es ist ein Kind der Liebe! Genau wie Wonjok ein Kind der Liebe war! Hast du das schon vergessen?«

»Krenja«, sagte Errek.

»Es mag sein, dass du das nicht hören willst, Errek! Aber ich liebe Shirkam! Ich will mit dir zusammenleben, ja! Und ich will ihn auch verlassen, ja! Aber ich will auch, dass sein und mein Kind in Frieden leben kann! Bei uns und bei ihm! Denn dieses Kind kann genau wie sein Halbbruder am allerwenigsten etwas für das, was mit uns dreien geschehen ist!«

»Krenja«, sagte Errek.

»Ich rede jetzt!«, rief sie.

Alle waren still.

»Ich ... ich hab vergessen, was ich sagen wollte.« Krenja brach in Tränen aus.

Fran drückte meine Hand und quetschte sich zu Krenja durch, nahm sie in den Arm. »Du hast von Würde gesprochen«, sagte sie ruhig. »Und von Liebe.«

»Wie kannst du nur, Errek«, sagte Krenja und wischte sich mit dem Handballen durchs Gesicht. »Wie kannst du nur sagen, dass er ein Verräter ist. Ihr Kiefer bebte.«

Errek schien ganz ruhig zu sein. Er sprach zu ihr wie mit einem Kind. »Aber er ist ein Verräter.«

»Du kennst ihn nicht. Er hat sich rührend um Wonjok gekümmert.« Sie holte tief Luft. Sie sah Errek an. Ich ahnte, was jetzt kam. Und ich wollte es nicht hören.

»Besser, als du dich je um ihn gekümmert hast, Errek.«

Ja. Genau das.

Errek schien es wegzustecken wie nichts. »Shirkam ist ein kühler Kopf. Er hatte seinen Rivalen aus dem Weg geräumt. Warum sollte er jetzt nicht einem armen Halbwaisen den Vater ersetzen?«

»Du denkst, er hat das alles geheuchelt? Den Trost, das Mitgefühl? Die Liebe? Die Fürsorge für Wonjok? Bei allen neunundneunzig Toongher, wie böse denkst du denn? Du zerstörst, Errek. Alles zerstörst du.«

»Ein Rebell zu sein, heißt zerstören zu können. Nur wer zerstören kann, schafft Platz für Neues.«

»Mir graust, wenn ich dich so höre.« Sie stand auf. »Ich verlasse dich, Errek. Du siehst mich nie mehr wieder.« Sie ging aus dem Zelt. Die Leute machten ihr Platz. Fran folgte ihr.

»Krenja«, sagte Errek. Aber da war sie schon weg.

Er rieb sich das Gesicht. Dann sah er sich im Zelt um. »Bitte geht.« Seine Stimme war tonlos, leblos.

Wir standen auf, schoben uns mit den Leuten in den kleinen Gang. Niemand sprach.

»Galrev, Perry, Bull? Könnt ihr bleiben, bitte? Ich brauche euren Rat.«

»Fällt dir reichlich spät ein, Junge«, sagte der alte Krieger. »Aber immerhin.«

Leer kam mir das Innerste des Djels vor, als wir nur noch zu viert auf den Filzen und Teppichen saßen, um das niedrige Feuer herum. Die beiden Säulen, der Dachkranz, die Dachstreben waren kunstvoll bemalt. Stilisierte Beerenranken auf rotem Grund.

»Hat Krenja die gemalt?«

Errek nickte. »Die oben ja. Die unten hat Peikade gemalt, als sie klein war.«

Richtig, ich konnte ungefähr auf Brusthöhe eine imaginäre Linie ausmachen, über der die Blätter feiner ausgeführt waren. »Kann sich sehen lassen«, sagte ich.

»Einige der Teppiche habe ich gemacht. Den, den und den.« Er zeigte auf drei Wandteppiche, die über den schmalen Betten hingen.

Galrev brummte. »Das mit dem Zerstören war ungefähr das Blödeste, was du sagen konntest, Junge. Da hätte ich mir von meinen Frauen aber etwas eingefangen für.«

»Ich weiß. Aber ich will entweder verlieren - oder endlich Ruhe vor diesem Kerl.«

»Nun«, sagte ich, »vielleicht bekommst du ja auch beides serviert. Die Niederlage und deine Ruhe. Ohne Fürstentitel. Ohne Amt. Ohne Familie. Das erinnert mich an die Geschichte vom Gordischen Knoten, wo der Held dieses ungeheuer schlimm verknotete Seil vor sich hat, das nach der Weissagung Gordios’ nur der künftige Herrscher wird lösen können, und sich sagt: Pfeif darauf, ihn aufzupfriemeln. Ich werd das auf meine Art machen. Und dann schlägt er ihn mit dem Schwert entzwei.«

»Und?«, fragte Errek.

Ich zuckte mit den Achseln. »Wird damit Beherrscher eines sehr, sehr großen Landes.«

»Ich verstehe nicht.«

Das wunderte mich nicht. Ich verstand es ja auch nicht. Es kam mir nur richtig vor.

»Denk dir das Seil als alles, was du liebst«, half Perry mir aus. »Als alles, zu dessen Schutz du die Herrschaft erringen möchtest.«

»Ja, genau«, sagte ich.

Errek rieb sich wieder das Gesicht. Dann sah er uns der Reihe nach an. »Vielleicht hat Shirkam Recht. Vielleicht wäre ich ein schlechter Hüter der Grenzen. Nicht, weil meine Strategie schlecht wäre, sondern weil ich mich nicht im Zaum halten kann.«

»Dann fang an, es zu lernen, Junge«, knarzte Galrev. »Und denk an die Geschichte von Tarak ohne Nas.«

»Tarak ohne Nas?«, fragte ich.

»Der große Tarak war als Kind schon groß«, sagte Errek. »Aber er gab zu viel auf seine Kraft. Er tyrannisierte die anderen. Und als er einmal gegen einen

viel, viel kleineren Jungen kämpfte ...«

»Mit dem er schwer verfeindet war«, warf Galrev ein.

». da biss der Kleine ihm die Nase ab und gewann den Kampf.«

»Und später wurden wir die besten Freunde.« Galrevs Grinsen spaltete seinen Bart. Er ließ seine Eisenzähne aufeinander klacken.

»Und du, Roter Bulle?«, sagte er. »Wie bist du zu deiner Narbe gekommen?«

Ich ächzte im Stillen. Noch nie war ich so oft nach meinen Gesichtsnarben gefragt worden wie hier bei den Rebellen von Nodro. Üblicherweise nahm meine Umgebung sie gar nicht mehr wahr.

»Ach, das ist eine andere Geschichte«, sagte ich, »und die soll an einem anderen Feuer erzählt werden.«

»Er war Risikopilot«, sagte Perry. »Ein sehr risikofreudiger Risikopilot. Und als er seinen zweiten sehr, sehr teuren Prototyp in einen Haufen Schrott verwandelte, da ist er beim Aussteigen vom Schleudersitz in die nicht richtig abgesprengte Kanzel geschossen worden .«

»He, das mit dem sehr risikofreudig nimmst du zurück«, protestierte ich. »Ich habe nicht mal eine Verwarnung gekriegt.«

»Ja, aber du wärst fast nicht zum Mondprogramm zugelassen worden.«

»Pfff«, machte ich. »Gerüchte.«

Errek und Galrev sahen uns verständnislos an.

»Ist tausend Jahre her«, sagten wir unisono.

Als wir Erreks Djel verließen, standen dort Krenja und Fran. Die beiden Frauen sahen sich an. Krenja mit großen, feuchten, ängstlichen Augen. Fran mit einem schiefen Lächeln. Sie nickte Krenja aufmunternd zu.

Krenja sah mich kurz an und ging dann an mir vorbei, verschwand im Zelt.

»Will sie ihre Sachen holen?«, flüsterte ich.

Fran schüttelte den Kopf, nahm meine Hand, und wir gingen wortlos davon.
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Die Technikfaulheit der Rebellen musste ansteckend

sein. Jedenfalls zuckten Fran und ich anderthalb Standardtage später regelrecht zusammen, als gleichzeitig ihr Funkgerät und mein Multifunktionsarmband anschlugen.

Perry war dran. »Das Warten hat ein Ende. Wie ich gerade höre, ist Lishget On Paz in der Karawane eingetroffen. Bully und Fran, euch hätte ich gern bei dem Gespräch dabei. Shim, Pratton, Quart, euch möchte ich vorher noch im Mars-Liner sprechen.«

»Och«, drang Shimmis schmollende Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich will auch mit.«

Perry ging nicht darauf ein. »In zehn Minuten im Bus. Schafft ihr das?«

Alle schafften es.

»Sehr gut, Leute. Bevor wir mit Lishget On Paz reden, möchte ich eure Meinung wissen. Weil ich Vorsorgen möchte. Nicht, dass wir nachher schon wieder eine Wartezeit haben, nur weil etwas unbesprochen blieb.«

Unsere drei Kolonisten sahen ihn erwartungsvoll an.

»Bully, Fran und ich haben beschlossen, dass wir den Widerstandsgruppen Vaaligos zur Seite stehen werden. Was euch betrifft, so will ich die Tambu bitten, euch so bald wie möglich wieder nach Hause zu schicken. Was so bald wie möglich heißt, müssen wir natürlich erst in .«

»Perry«, unterbrach ihn Pratton Allgame. Er trug heute ein violettes Hemd mit einem handbreiten Stehkragen. Das einfache Leben der Rebellen schien ihn dazu zu inspirieren, seine extravaganteste Kleidung aus der Reisetasche zu ziehen. »Es ehrt dich ja, dass du so fürsorglich bist, aber denkst du, wir könnten nach allem, was wir hier erlebt haben, einfach sagen: Danke, war nett, auf Wiedersehen? Sicher, wir haben nicht so viel Erfahrung wie ihr drei, woher auch. Aber noch weniger sind wir drei kleine Touristen, die von ihrem

Reiseleiter ans Händchen genommen werden wollen. Wir sind ein Team.«

»Ja, genau!«, sagte Shim Caratech. »Und außerdem können wir die Rebellen doch nicht einfach im Stich lassen. Ich will nicht, dass die Traumfamnire aussterben. Ich will nicht, dass das Empire die Leute herumschubsen kann, wie es will.«

Quart Homphé räusperte sich, als wolle er sich zu Wort melden, schwieg aber.

Perry lehnte sich zurück. »Leute! Ich muss schon sagen.«

Er grinste über das ganze Gesicht. »Ja, dann - auf zum Raumhafen!«

Ein Stipper brachte uns mitsamt Mars-Liner hinüber nach Tatanungga. »Ich setze euch drüben gleich raus, Leute«, sagte der Blauhelm. »In zwei Stunden hole ich euch wieder ab. Gibt viel zu tun heute.«

Nun sah ich zum ersten Mal den Effekt, den das Durchdringen der Traumhaut auf nicht Mentalstabilisierte hatte.

»Spucktüten sind neben der Schleuse«, sagte der Blauhelm gerade noch rechtzeitig.

Ich will es mal so sagen: Unsere armen Kolonisten hatten nicht viel Gelegenheit, die schillernden Riesenseifenblasen zu bewundern.

Als wir schon mit dem Mars-Liner über den kleinen Raumhafen von Tatanungga hinwegflogen, stand dort ein Schiff, das mir merkwürdig bekannt vorkam. Es handelte sich um einen Kopf stehenden Pilz, an dessem Hut statt Lamellen zwölf Glaskuppeln angebracht waren.

»Das muss eine Variante dieser Schiffe sein, die wir auf dem Gemälde im Ordensturm von Zaphitti gesehen haben. Nur dass der Stiel kürzer ist«, sagte ich zu Perry. »Aber kein schlechtes Kaliber. Was meinst du: Durchmesser dreihundert Meter?«

»Eher zweihundertfünfzig«, sagte Perry. »Bully, wir haben das Gemälde falsch interpretiert. Das, was wir für Triebwerke hielten, sind Beobachtungs- oder Wohn-kuppeln. Die Schiffe sind nicht in diesen künstlichen Planeten hineingeflogen, sie sind aus ihm herausgekommen!«

Was immer das bedeuten mag.

Im Ordensturm erwartete man uns schon. Ein Hangarschott stand geöffnet.

Als wir ausstiegen, kam uns prompt ein Tambu entgegen. Er war sehr klein, selbst für einen Tambu. Vor den Augen trug er eine klobige Brille, die wie ein Teleobjektiv zu funktionieren schien; seine Arme und Beine waren von weißen Röhren ummantelt. Ansonsten trug auch er einen Frack nach Tambu-Art, in Ocker.

»Lishget On Paz, Priorforscher!«, rief er, bevor die anderen Tambu etwas sagen konnten. »Und ihr müsst die ehrenwerten Herrschaften aus der fernen Vergangenheit sein!«

»Sechs von ihnen«, sagte ich. »Die übrigen haben nicht überlebt. Reginald Bull mein Name.«

»Oh.« Er rieb sich den breiten, rundlichen Schnabel. »Zweitens: sehr erfreut. Und erstens: Das tut mir aufrichtig Leid. Aber doch nicht bei der Transmittierung?«

»Nein«, sagte Perry. »Bei der Vernichtung des Ordensturmes. Ich bin Perry Rhodan.«

»Ah! Der Terrorist. Ehre, wem Ehre gebührt. Das Empire fahndet inzwischen nach dir. Wenn auch nicht öffentlich, so doch durch seine Dienste.«

Wir stellten ihm auch die anderen vor.

»Und das ist euer faszinierendes Gefährt!« Er trat vor den Mars-Liner. »Vielleicht könnten wir hier drin miteinander konferieren ...« Er fuhr herum. »Vater Aris? Ich brauche einen Klappsitz!«

»Aber - wir haben ein Besprechungszimmer vorbereitet. Der arme alte Vogel war völlig perplex.«

Ich schmunzelte in mich hinein. On Paz verströmte eine ganz andere innere Kraft als die Tambu, die wir bisher kennen gelernt hatten. Im Gegensatz zu ihnen war er sofort als Praktiker zu erkennen.

Shimmi sollte es später einmal in ihrer Teenager-Art auf den Punkt bringen: Der sieht nicht wie ein Wissenschaftler aus, sondern wie ein verrückter Erfinder!

Ein Tambu - ich glaube, es war Bruder Joshwa -brachte den Klappstuhl, und On Paz betrat den MarsLiner. Neugierig sah er sich um. Seine Brille sirrte.

Quart Homphé beugte sich zu ihm hinunter. »Ein Linsensystem?«

»Unter anderem«, sagte der Priorforscher. »Infrarot, Fern und Makro. Eine Eigenentwicklung. Ist etwas anderes als dein altertümliches Modell da.« Er tippte mit einem langen, dürren Finger an die Brille, die Homphé vor der Brust baumeln hatte.

Er klappte seinen Stuhl aus - bei dem es sich natürlich um eine Stange handelte. Er sah sich um. »Wir richteten rasch bei der Rückbank eine Runde ein.«

»So. Was möchtet ihr wissen?«, fragte er.

»Zuallererst: die Hintergründe unserer Entführung, antwortete Perry.«

»Gern«, sagte der Priorforscher. »Rückhaltlos. Jedoch leider mit der Einschränkung, dass ich an der Aktion auf Balance B nicht beteiligt gewesen bin. Sie ist von einer dortigen unabhängigen Gruppe durchgeführt worden. Ich bin lediglich über die Fortschritte auf dem Laufenden gehalten worden. Ehrlich gesagt habe ich mit einem Gelingen gar nicht gerechnet.«

»Ich räusperte mich. Gut. Wir haben verstanden. Du bist für nichts verantwortlich.«

»O nein«, sagte On Paz. »Ich bin durchaus verantwortlich. Ich bin der zuständige Priorforscher. Ich will damit nur sagen: Details werde ich nicht unbedingt liefern können.«

»Auch gut.«

Er setzte die Brille ab und rieb sich den Schnabel. Er hatte wie alle Tambu sehr ausdrucksvolle, traurige Augen. Wahre Seelenspiegel. »Heute mag es so aussehen, als sei der Vaaligische Schwarm eine Errungenschaft der Nodronen. Tatsächlich aber waren die Wissenschaftler von Cor’morian die ursprünglichen Baumeister des Schwarms!«

Er setzte die Brille wieder auf. »Im Laufe der Jahrtausende begann mein Volk die Kräfte zu verlieren. Die Tambu fielen einer schleichenden Degeneration anheim, so als hätten sie sich in den ersten Bauphasen innerlich aufgebraucht.«

»Unheil aber droht dem«, meinte ich, »der das Leben fördern will mit Gewalt. Nicht gewaltig, sondern gewalttätig nenne ich den Geist, der zwingen will die Kräfte des Lebens.«

Alle starrten mich an.

»Laotse«, sagte Perry.

Ich nickte. »Du bist nicht der Einzige, der an stillen Abenden die Nase gern mal in einen Klassiker steckt.«

Das war es nämlich, was unsereins tat während der langen Flüge, die uns durch das All führten. Zu allen Zeiten waren Seefahrer die belesensten unter den Ungebildeten gewesen. Trinken und Spielen liefen darauf hinaus, seine Zeit nur totzuschlagen, und der Anblick des Meeres, ob es nun aus Wasser oder aus Sternen-staub bestand, lud ohnehin zum Sinnieren ein.

Einmal lernte ich, in irgendeiner Kaschemme auf einer Welt, deren Namen ich längst vergessen habe, einen Hangararbeiter kennen, der in der einen Hemdtasche einen speckigen Kamm mit sich herumtrug und in der anderen eine zweisprachige Ausgabe von Goethes komplettem Faust. Wie er mir sagte, bevorzugte er die deutsche Version - weil sie schöner klänge.

Der gute Mann stammte vom Volk der Yülzish, die wir damals noch Blues nannten, und sein Kamm, muss ich hinzufügen, sah mit seinen Noppen aus wie eine Mischung zwischen Hundebürste und billiger Seifenschale.

Ein andermal, in noch jüngeren Jahren, sah ich auf Terra in der Wüste, noch einem Meer also, in einem Beduinenzelt drei Bücher liegen. Richtige Bücher, gedruckte. Ich fragte meinen Gastgeber, ob ich sie mir anschauen dürfe. Das eine war ein Interkosmo-Wörterbuch. Das andere der Heilige Koran. Das dritte, um das es hier geht, war ein Roman. Dostojewskis Spieler .

So sind sie, die Seefahrer! Wollen immer wissen, was hinter dem Horizont noch liegt. Auch hinter dem eigenen.

»Heute«, fuhr Lishget On Paz fort, »sind wir Wissenschaftler von Cor’morian, so schmerzlich dies ist, unbedeutend. Wir müssen der schleichenden Übernahme des Vaaligischen Schwarms durch das Empire von Nodro und seine gesichtslosen Zwillingsgötzen längst machtlos zusehen. Zwar habe ich ein . Netzwerk initiieren können, mit dem wir versuchen, ein gewisses Gegengewicht zu bilden. Aber viel dabei herausgekommen ist bisher leider nicht. Den Erfolg sieht man heute: Sobald das Empire es beschließt, gehört der

Schwarm den Zwillingsgötzen. Die Übernahme dürfte nahe bevorstehen.«

»Gut«, sagte Perry. »Und da kommen wir ins Spiel.«

»Da kommt der Ordensturm von Mantagir ins Spiel. Er ist übrigens einer unserer ältesten gewesen. Er wurde errichtet, als die ersten Vorarbeiten zum Bau des Schwarms begannen. Und ausgerechnet die Brüder im Ordensturm von Mantagir stellten durch Zufall fest, mit dem Fortschreiten ihres Wissens, dass der Planet Balance B, den ihr Mars nennt, im Zentrum einer .«

»Ganz und gar außergewöhnlichen Raum-Zeit-Instabilität liegt«, unterbrach Perry ihn. »Das wissen wir längst.«

Er sah mich an. »Ich vermute, sie ist identisch mit der Zeit kurz nach dem Rücktausch gegen Trokan und der dabei abklingenden Hyperstrahlung.«

»Bitte?« Lishget On Paz sah zwischen uns hin und her. Seine Brille surrte.

»Nicht weiter wichtig«, meinte ich. »Ist eine Milliarde Jahre her. Jedenfalls wissen wir, dass ihr uns gefunden und hergeholt habt. Wir sind ja hier. Und wir wissen auch, dass ihr euch Hilfe bei eurem Kampf gegen das Empire von uns versprecht.«

Der Priorforscher brummte. Es war eine Resonanz, die direkt aus seiner Tonnenbrust zu kommen schien. »Dann wisst ihr schon alles.«

»Vieles«, sagte Perry. »Aber längst nicht alles, Lishget On Paz. Wie kommt es, dass ihr, das erste Schwarmvolk, verdrängt worden seid? Wie kommt es, dass inmitten von lauter Echsen-, Vogel- und Lurchabkömmlingen die Nodronen ausgerechnet uns Terranern so ähnlich sind? Wie kommt es, dass man hier, in dieser Zeit, überhaupt noch Schwärme kennt?«

»Ich wüsste nicht, was daran wichtig sein sollte«, ent-gegnete Lishget On Paz.

»Wie sollen wir euch helfen, wenn ihr uns Wissen verweigert!«, sagte Perry.

»Könnte es sein, werter Priorforscher«, warf ich ein, »dass dein Sträuben sich mit gewissen cor’morianischen Raumschiffen in Verbindung bringen lässt, die einst etwas geholt haben? Aus einem gewissen riesigen Objekt etwa?«

On Paz schnappte mit dem Schnabel. »Was bringt euch auf eine so abstruse Idee?«

»Ein Wandgemälde in einem halb zerfallenen Ordensturm auf Zaphitti vielleicht. Das hinter einer Blende versteckt war vielleicht.«

»Die Wirren Jahre ...«, entfuhr es On Paz. Er verfiel in Schweigen.

Unsere Kolonisten fingen zu rascheln an, aber ich fand diesen Zeitpunkt genau richtig für die Eigensaft-Schmormethode.

Schließlich sagte On Paz: »Eure Fragen zielen auf einige höchst heikle Punkte, die zu den am besten gehüteten Geheimnissen der Tambu gehören. Nicht einmal ich bin befugt, euch über diese Dinge Auskunft zu geben. Dies kann nur der Zwölferrat tun.«

Perry und ich wechselten einen Blick. Die zwölf Sitzplätze vor dem verblendeten Wandgemälde!

Ich stand auf. »Sag nicht, wir müssen noch einmal acht Tage warten.«

»Aber nein«, sagte On Paz. »Die Zeit drängt, müsst ihr wissen. Die anderen Ratsmitglieder sind längst hierher unterwegs. Ich«, er spreizte die Arme, »war nur als Erster hier. Wie meistens, wenn ich das in aller Bescheidenheit hinzufügen darf.«
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Zum Schauplatz des Duells war eine kleine, gras-bewachsene Senke inmitten sanfter Hügelwellen auserkoren worden, eine ähnliche Landschaft wie die, in der Erreks Amtseinführung stattgefunden hatte.

Als wir volljährigen Terraner dort ankamen, war schon mehr Volk versammelt, als ich auf Koortane je auf einem Haufen gesehen hatte - von unserer Ankunft gemeinsam mit den Fünftausend von Pembur einmal abgesehen.

Ich setzte den Mars-Liner auf einen der Hügel. Fran hatte darauf bestanden, dass wir den Schwebebus nahmen, auch wenn uns das bei manchen Rebellen keine Pluspunkte bringen mochte.

»Wenn ich schon bei einem öffentlichen Zweikampf dabei sein muss, dann wenigstens mit einer anständigen Erste-Hilfe-Einheit«, hatte sie gesagt. Der Liner hatte eine für sein Baujahr solide, heute und in dieser Gegend des Universums zumindest anständige Medo-Einheit an Bord. Sie war fest in einer der Hygienezellen installiert.

»Ihr hättet dabei sein müssen, als sie mit dem Abstecken angefangen haben«, sagte Shim. Sie war schon seit ein paar Stunden hier. »Wie da von überall her Reiter aufgetaucht sind über den Hügeln, einzeln, in Gruppen. Ganz langsam sind sie gekommen. Voll feierlich. Und ein bisschen gruselig.«

Eine Rennstrecke und eine Arena war abgesteckt worden, mit Stöcken, an denen rote Stoffbänder flatterten. Es war windig heute. Hinter den dünnen, verwehenden Wolkenschleiern breitete sich ein ganzer Strauß Nachbilder auf der Traumhaut aus.

Errek tänzelte hin und her. Er trug sein schwarzes Leder, darüber einen braunen Umhang, ebenfalls aus Leder gearbeitet, aber einem weicheren. Die Haare hatte er zu einem geölten Zopf zurück geflochten. Er wirkte energiegeladen und entschlossen, nervös auch. Für ihn ging es nahezu um alles. Er hatte es sich so ausgesucht.

Und für uns ging es auch nicht gerade um wenig. Wie sollten wir je an einen eventuellen zweiten Temporaltransmitter in Mantagir oder sonstwo heran kommen, wie sollten wir ihn überhaupt auch nur suchen können, wenn wir nicht vorher gemeinsam mit den Tambu, den Quochten und den Rebellen dieses ominöse Große Vorhaben des Empires hinreichend sabotierten? Dass wir dafür nicht mit der Unterstützung Shirkams, des Bewahrers des Bewährten, rechnen durften, stand außer Frage.

Shimmi strahlte über das ganze Gesicht. Sie war einfach nur begeistert. Vielleicht machte sie sich nicht bewusst, wie viel für uns auf dem Spiel stand. Vielleicht war sie aber auch nur der festen Überzeugung, dass Errek gewinnen würde.

»Wo sind die Ringrichter?«, fragte ich. Errek sah mich verständnislos an. »Oder die Schiedsrichter oder wer auch immer entscheidet, wenn der Sieg knapp ausfällt.«

»Wenn der Sieg knapp ausfällt«, antwortete Errek, »dann entscheiden die Kämpfer, wem er zuzusprechen ist.«

»Wie bitte? Und das funktioniert?«

»Es ist nicht überliefert, dass es einmal nicht funktioniert hätte.« Er grinste mich an. »Keine Beleidigung, Mann. Aber eure Kultur scheint wirklich einen sehr merkwürdigen Ehrbegriff zu haben, wenn ihr für so etwas Einfaches wie einen Zweikampf schon Richter braucht.«

»Und wenn ein Kämpfer nur gewinnt, weil er eine Regel übertritt?«

»Dann wird der andere widersprechen. Und dann werden sie zusammen festlegen, ob der Regelverstoß oder ob der Sieg schwerer wiegt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand freiwillig um der Ehre willen seinen Sieg zurücknimmt, wenn es

um so viel geht wie bei eurem Kampf heute.«

»Ich sage ja, ihr habt einen merkwürdigen Ehrbegriff. Wer will denn einem offensichtlichen Trickser folgen?« Er zeigte über die Hügel. »Hier sind genügend Leute, die Zeugnis ablegen werden, ob der Sieg ein ehrenhafter war oder nicht.«

Wir sahen zu Shirkams Lager hinüber. Seine Glatze, sein prächtiger Vollbart, die großen Ohrringe ließen ihn zäh aussehen, zäh und unerschütterlich. Er trug enge, hohe Stiefel und eine halblange, weite dunkle Hose. Seine Brust war nackt. Eine Fellweste wärmte ihn.

»Errek.« Galrev Otashmarto kam angeritten, auf einem hellblauen Famnir mit mitternachtsblauen Flecken. Einem Famnir-Schimmel. Er beugte sich herunter. »Du weißt, wen ich mir als Hüter der Grenzen wünsche. Mach ihn fertig. Zieh ihm eins über die Rübe, dass er erst im Frühling wieder aufwacht.«

Der gedrungene alte Clansführer stellte sich in seinen Steigbügeln auf, reckte die Streitaxt und rief: »Hoch lebe Errek, Taraks Sohn! Heute Hüter des Herdes! Morgen Hüter der Grenzen!«

Erreks Leute jubelten. In Shirkams Lager wurde gebuht.

So ernst dies alles auch war, die Rebellen von Nodro liebten den Nervenkitzel eindeutig, der mit Zweikämpfen dieser Art verbunden war. Sie liebten das Spektakel.

Ich fand es ebenfalls nicht schlecht. Die Atmosphäre erinnerte mich an ein paar Boxkämpfe, die ich mir als junger Mann angeschaut hatte, angeregt durch einige Kraftsportkameraden. Zum Krafttraining war ich gekommen wie so viele: gedemütigt in einer Schlägerei zur Ehrenrettung des Mädchens, mit dem ich damals ausging. Der ungleiche Kampf hatte mich einen Zahn und einen Gutteil meines Stolzes gekostet. Den kümmerlichen Rest hatte ich zusammengekratzt und mich zum

Training angemeldet.

Das Duell bestand aus den Drei Spielen der Männer, wie die Rebellen es nannten.

Als Erstes stand uns allen Ernstes ein Wettstreit in Dichtkunst und Rätseln bevor.

Die beiden Gegner befanden sich in der Mitte des Kampfplatzes, eines Wiesenrunds von vielleicht vier Metern Durchmesser. Drum herum drängten sich die Zuschauer. Wir Terraner hatten es immerhin in die zweite Reihe geschafft. Vor uns saßen, wenn ich es richtig mitbekam, Clansführer und wichtige Persönlichkeiten aus den anderen Habitaten.

»Wo ist Krenja?«, fragte ich Fran.

»Im Mars-Liner geblieben. Sie kann es nicht mit ansehen, sagt sie. Wonjok ist auch bei ihr. Ein sensibler, wacher kleiner Junge.«

»Also, es gibt zwei Arten von Angriffen«, erklärte Peikade. Sie sah aus wie eine Fledermaus mit ihrem zuckerwattigen, stumpfen schwarzen Haar. Offensichtlich hatte Shim ihr beigebracht, wie man sich die Haare toupierte. Was hatten sie als Festiger genommen? Zuckerwasser? Hoffentlich nicht eins von unseren guten terranischen Bieren. Wir hatten nicht mehr viele.

»Entweder wirfst du deinem Gegner ein Rätsel entgegen; dann muss er die Antwort sagen. Oder du wirfst ihm den Anfang einer Triade hin; dann muss er die Drei sagen. Je länger das dauert, desto schlechter für ihn.«

Triaden waren sehr variantenreiche, klar strukturierte Gedichte, die bei aller Konkretheit oft philosophisch waren. Eines habe ich mir bis heute gemerkt, und es gefällt mir immer noch:

Die drei jüngeren Brüder der Welt -der Reiche ist des Mächtigen jüngerer Bruder, der Lügner ist des Diebes jüngerer Bruder, der Schläfer ist des Toten jüngerer Bruder.

Wie Peikade ausführte, war das Ganze eine Mischung aus Eigenschöpfung und Rezitation. Eine fleißige Rebellin hatte einmal ein Kompendium überlieferter Rätsel und Triaden erstellt. Sie war auf über elftausend Triaden und über fünftausend Rätsel gekommen.

Wichtig war nicht nur, in einer angemessen kurzen Zeit die Antwort zu finden; wichtig war auch das Bilden feinsinniger Assoziationsketten von Angriff zu Angriff -wobei man nach Möglichkeit auf die Sache anspielte, um die es bei dem Duell ging, oder auch auf Unzulänglichkeiten des Gegners. Das war die psychologische Seite dieser Art Kampf.

Ich hätte ihn jämmerlich verloren. Ich stoße, um das gleich vorweg zu sagen, schon an meine Grenzen, wenn ich ihn nur beschreiben soll. Aber ich will es wenigstens versuchen, auch wenn mir kaum einer der Angriffe noch in Erinnerung ist.

Shirkam sagte zum Beispiel: »Ein Teppich mit Haar, ein Teppich ohne Haar.«

Worauf Errek sofort rief: »Erde und Himmel!, denn dieses Rätsel gehörte zum gebräuchlichen Repertoire.« Dann konterte er, noch ehe der leise Beifall abgeklungen war, mit »Ein bunt geflecktes Fohlen in einem Zaun aus Haaren.«

Wenn Shirkam nun Auge! rief, konnte er mit etwas anschließen, das zu sehen war: »Über der Steppe fünffache Seide, die du nicht nehmen kannst, die ich nicht nehmen kann.«

»Regenbogen.« Errek grinste und legte ihm eine Triade vor. »Die drei Schmuckstücke der Welt.«

»Die drei Schmuckstücke der Welt . «, musste Shirkam dann wiederholen. »Ein strahlender Regenbogen ist des Himmels Schmuck, ein .«

Einige seiner Leute ächzten. Peikade erklärte mir, warum. Er war auf Erreks Trick hereingefallen und hatte eine zu nahe Antwort erdichtet. Das galt als plump.

»... üppig verzweigter Baum ist des Berges Schmuck, ein . eine .«

Ich wandte mich flüsternd an Peikade: »Was hat er denn?«

»Es ist ein Klassiker«, sagte sie hoffnungsvoll. »Er müsste nach dem Baum jetzt mit der schönen Gattin kommen, die des Djels Schmuck ist, aber alle wissen, Krenja schläft nicht in seinem, sondern in Erreks Djel.«

»Ein silberner Fisch ist des Meeres Schmuck!«, beendete Shirkam triumphierend.

»Hoooh!«, machten die Leute. »Es war eine ausgezeichnete Improvisation«, wie Peikade sagte. »Luft, Erde, Wasser; drei Elemente.«

Nun war es an Shirkam zu grinsen. »Im endlosen Meer schwimmt ein silberner Fisch.«

»Hooh! Hohoooh!«, riefen die Leute. »Ich hatte keine Ahnung, warum.«

Errek sagte zähneknirschend: »Der Blitz.«

Er wies mit der Hand auf Shirkam, und die Menge jubelte. Auch seine eigenen Leute jubelten.

»Das war genial«, meinte Peikade. »Feuer, Wasser, Erde, Luft. Und dann hat er auch noch Errek gezwungen, die Kette selbst zu vollenden.«

Es war nicht nur genial, es war ein schlechtes Zeichen.

Das erste der Drei Spiele der Männer sollte Errek verlieren.

Und nicht zu knapp.

Für den nächsten Wettstreit zogen sich alle Zuschauer auf die Hügelkuppen zurück. Es handelte sich um ein Rennen. Beide Gegner hatten spezielle Rennfamnire mitgebracht, die ein wenig schlanker und drahtiger als die normalen Reitechsen waren. Beide Gegner hatten Schärpen um, in denen an der Hüfte, mit der Steinspitze nach oben, drei kurze Pfeile steckten. Den ebenfalls recht kurzen Bogen hielten sie in der Hand.

Drei Runden sollten sie durch die Senken laufen, auf einem abgesteckten Weg, den wir von unserer Position aus nur zum Teil einsehen konnten, und bei jeder Runde einen Schuss auf eine Zielscheibe abgeben, im Lauf. Die Scheibe war kopfgroß und stand vielleicht acht Meter von der Rennstrecke entfernt auf einem Hang.

Zuerst sah es sehr gut für Errek aus. Er ritt wie der Teufel, verlangsamte nur wenig für den Schuss, traf. Zwar nur den äußersten Rand, sodass der Pfeil herunter baumelte, aber er fiel nicht ab. Als Errek hinter den Hügeln wieder hervorkam, lag er eine halbe Länge in Führung.

Bei der zweiten Runde verfehlte er die Scheibe gänzlich. Shirkam setzte auch den zweiten Pfeil sauber in die nicht markierte Mitte. Er lag inzwischen zwei Längen zurück, die er auch nach dem Ritt außerhalb unserer Sichtweite nicht aufgeholt hatte.

Die dritte und letzte Runde. Errek preschte heran, verlangsamte, schoss - und traf nur das Holzgestell.

Shirkam, der inzwischen eine Länge aufgeholt hatte, feuerte seinen dritten Schuss ab. Wieder saß er perfekt.

Begeistert schrie Shirkams Lager auf. Errek hetzte seinen Famnir voran. Bevor er hinter den Hügeln verschwand, hatte er noch einmal eine halbe Länge herausgeschunden.

Wir reckten die Hälse.

Und endlich kam das Donnern der Echsen näher, und da kamen sie - Errek immer noch mit mindestens einer Länge Vorsprung.

Er konnte sie halten bis ins Ziel.

Die beiden Streiter ritten zu dem abgezirkelten Kampfrund. Dort führten sie ihre Tiere nebeneinander, die sichtlich Mühe hatten, ruhig dazustehen. Schaum klebte an ihren Schnäbeln.

Die beiden Reiter keuchten. Die Menge strömte die Hänge hinab und ihnen zu.

»Dieser Sieg ist Erreks«, verkündete Shirkam.

Aber Errek zerbrach in demselben Moment seinen Bogen, reckte die Teile Shirkam entgegen und warf sie dann ins Gras.

»Seht!«, dröhnte Galrev Otashmartos Stimme. »Sehet!«

»Wer dich schießen sieht«, sagte Errek vernehmlich, »der will nicht mehr schießen. Du hast gewonnen.«

Das Publikum war in Aufruhr.

»Warum tut er das?«, fragte ich Peikade.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Keine Ahnung.«

»Großmut ist ja ganz schön, aber wie will er denn jetzt noch gewinnen?«

Fran sagte: »Errek zieht die Schraube an. Alles oder nichts. Entscheidung im letzten Kampf. Shirkam soll wissen, dass Errek sicher ist, ihn zu gewinnen. Und zwar überwältigend hoch.«

Shirkam hob die Hand. Die Leute verstummten. »Diese beiden Spiele haben gezeigt, Vetter Errek, welch gutes Team wir wären. Meine Zunge, mein Auge und meine ruhige Hand für die Grenzen. Dein Großmut, deine Führungsstärke und dein Feuer für den Herd.«

Kein Aufruhr diesmal, nur leises Getuschel.

»Dann willst du also aufgeben.«

»Siehst du«, flüsterte Fran.

»Ich gebe nicht auf, Errek, ich reiche dir die Hand.«

»Und ich spucke in deine Hand.« Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, tätschelte der Echse den Hals und gab die Zügel an einen Stallburschen weiter. Dann zog er seine Lederjacke aus, sein Hemd. Galrev war abgestiegen und nahm ihm die Kleidungsstücke ab.

»Zweikampf«, erklärte Peikade. »Alles oberhalb der Gürtellinie ist erlaubt. Er ist sein Sekundant.«

Die beiden flüsterten erhitzt miteinander.

Shirkam saß immer noch im Sattel und knetete seinen Vollbart. Schließlich schüttelte er seinen speckigen Schädel. »Dann will ich dir sagen, dass du ein Narr bist, Errek. Ich nehme den zweiten Sieg nicht an. Es war ein Gleichstand.«

Galrev machte zu Errek eine Geste, die für mich nach einem Siehst du! aussah.

»Komm herunter und kämpf!«, rief Errek. »Im Schwätzen hast du schon gewonnen!«

Schmährufe aus dem Publikum.

Shirkam stieg ab und gab die Fellweste seinem Adjutanten. Er trat in das Kampfrund.

Es war schwer zu sagen, wer von den beiden im Vorteil war. Errek war schwerer. Aber Shirkam war größer und hatte die größere Reichweite. Errek traute ich eine höhere Schlagkraft zu, Shirkam die bessere Taktik, das bessere Haushalten mit den Kräften.

»Auf wie viel Runden ist der Kampf angesetzt?«, fragte ich.

»Runden?«, sagte Peikade.

Au Backe. - Was sich dann vor unseren Augen abspielte, war eine Mischung zwischen Faustkampf und Ringen. Errek arbeitete hart am Mann. Milz, Magen, Leber.

Shirkam zielte mehr auf den Kopf. Da die beiden mit nackten Fäusten kämpften, führte er diese Schläge seitlich aus. So brach er sich die Knöchel nicht.

Ab und zu verfielen sie ins Ringen, versuchten einander zu werfen. Gingen beide zu Boden, ließen sie sofort voneinander ab.

»Sie müssen im Stehen kämpfen, richtig?«

»Genau«, sagte Peikade.

»Und verloren hat, wer liegen oder sitzen bleibt.«

»Genau.«

Es war kein schöner Kampf. Es war ein Gemetzel. Shirkam sah nicht gut aus. Aber Errek sah auch nicht gut aus. Beide bluteten aus mehreren Wunden. Die nackten Rücken waren verkratzt von Steinen, die Gesichter geschwollen, die Oberkörper gerötet.

Und dann, mitten im Kampf, ohne dass er unmittelbar davor einen Wirkungstreffer hatte einstecken müssen, setzte Shirkam sich hin.

Errek riss die Arme empor und ging im Kreis herum. Seine Anhänger jubelten.

Shirkam blieb sitzen, mit offenem Mund. Er starrte ins Leere, die Augen aufgerissen. Er betastete seinen Leib. Seine Handbewegungen waren fahrig.

Als er versuchte aufzustehen und es erst beim dritten Mal schaffte, verstummte der Jubel.

Krumm stand er da, schwankend. Betastete seinen Bauch.

»Ach, du heilige ... Reginald! Schnell!« Fran stürzte zum Kampfrund.

»Wo sind seine Bauchmuskeln geblieben?«, hörte ich Shim noch fragen.

»Errek!«, rief Fran. »Zum Mars-Liner mit ihm!«

Wir trugen - nein, wir rannten mit Shirkam den Hang hinauf. Seine Haut war kühl und schweißnass.

In den Mars-Liner, zur Medo-Einheit. Wir legten ihn auf den Boden. Es gluckerte in seinem Unterleib, als schwappe darin eine Flüssigkeit herum.

»Er hat einen Schock!«

»Nein, keine Schocklage! Keine Schocklage, sag ich!«

Shirkam hechelte. »Da ist ... was gerissen.«

Sein Bauch war gebläht.

»Okay, Puls.« Die Digitalanzeige wechselte ... 220 ... 222 ... 220 ... 226.

»Da ist einfach ... was gerissen.«

»Gibt es hier einen Chirurgen?«, schrie Fran. »Gibt es hier irgendwo einen Chirurgen? Jemanden, der schneidet, verdammt!«

»Dandar ... meine Schwester.«

»Wo ist sie?«

»Zurück ... Wilden Land.«

»Dann los!« Perry stürzte ins Cockpit. Die Schleuse ging zu. Wir hoben ab.

Errek hockte neben Shirkam. Krenja war da, erstarrt, mit großen Augen. Hinten, an einem Fenster, stand stocksteif ein kleiner Junge. Wonjok.

Shirkams hechelnder Atem. Seine Augen flatterten. Blieben zu.

Fran schloss ihn an die Medo-Einheit an, um seinen Kreislauf zu stabilisieren.

»Okay«, sagte sie und fuhr sich durch die Haare. »Ich punktiere. Ich punktiere irgendwie. Vielleicht hat er ja Glück. Ich hab das schon mal mitgemacht.« Sie stieß ein Lachen aus. »Bei einem Tierarzt. Vielleicht hat er ja Glück, und es ist nur Wasser .«

»Fran«, sagte Pratton Allgame. Ich hatte ihn gar nicht gesehen. Er stand bei der Schleuse. »Wie soll sich denn so schnell Wasser in der Bauchhöhle sammeln?«

»Ich weiß nicht. Könnte doch sein.« Sie stieß wieder dieses Lachen aus. Aber als sie die Kanüle in Shirkams Bauchdecke schob, kam nichts als Blut heraus.

Errek atmete scharf aus. »Ich wollte ihn besiegen, sagte er. Ich wollte ihn doch nicht umbringen .«

»Er muss ein Geschwür gehabt haben«, sagte Fran. »Das geplatzt ist. Sie zog die Kanüle heraus und verklebte die Einstichöffnung.«

»Wie geht’s ihm?«, rief Perry.

»Puls bei ... 120!«, rief ich. »Er hat innere Blutungen! Sein Zustand verschlechtert sich.«

Die Turbinen heulten auf.

Shirkam öffnete wieder die Augen. »Wenn ich ... Krenja?«

Krenja schob Errek beiseite und nahm Shirkams Kopf in den Schoß. Sie hielt seine Wangen. Sein bleicher, schweißbedeckter Schädel lag an ihrem Bauch. An ihrem gemeinsamen Kind. Er starrte zu ihr empor. »Wenn ich . Er musste husten.«

»Ist ja gut«, machte sie. »Ist ja gut ...«

Errek kniete hinter ihr und rieb sich die nackte, schmutzige Brust. Es sah aus, als wisse er nicht, wohin mit seinen Händen.

»Wenn ich von allen Menschen, die ich jemals gekannt habe, einen aussuchen müsste, um mit ihm die Ewigkeit zu verbringen«, sagte Shirkam so leise und hechelnd, dass es fast unverständlich war, den Blick auf Erreks Frau gerichtet, »dann wärst es du.«

Als Perry den Mars-Liner landete, war Shirkam nicht mehr bei Bewusstsein. Die Schamanen erklärten, er sei bereits tot.
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Als Errek vor mir aus dem Stipper stieg, blieb Lishget

On Paz der Schnabel offen stehen.

»Ich bin vom Rat ermächtigt worden, euch Terranern umfassend Auskunft zu geben. Das zu erreichen war schwer genug. Wir haben einen ganzen Standardtag lang darum gestritten. Und nun bringt ihr zwar noch einen Rebellen, aber eben auch Nodronen mit!«

Ich betrat den Hangar des Ordensturms. »Wenn wir irgendeinen Erfolg erzielen wollen, dann werden wir unsere Kräfte bündeln müssen. Das ist Errek Mookmher, der neue Rebellenfürst. Er vertritt die Gesamtheit der Rebellenkarawane. Er kann natürlich auch wieder abziehen. Dann erzählen wir ihm alles später.«

»Unsinn«, sagte der Tambu und stellte sich vor. »Ja. Dann gehen wir am besten einmal in den Ratssaal. Kommt.« Er wirkte nervös heute, hilflos. »Bitte entschuldigt, dass ich die Tür verriegele, aber manches sollte manchen Leuten lieber verborgen bleiben.«

»Den Ordensleuten von Tatanungga?«, fragte ich.

Er machte eine Geste, die ich nicht verstand.

On Paz setzte sich auf eine der Sitzstangen. Perry, Errek und ich machten es uns auf ein paar bereitgelegten Kissen bequem.

»Es begann alles vor 36000 Jahren«, begann On Paz. »Die Zivilisation der Wissenschaftler von Cor’morian war damals in voller Blüte, da stießen einige ihrer Forschungskreuzer im Leerraum zwischen Vaaligo und einer Nachbargalaxis auf das treibende Wrack eines riesigen Raumschiffs. Wie lange das Schiff dort schon trieb, ließ sich nicht sagen. Doch es musste eine sehr lange Zeit gewesen sein.«

»Die Szene auf dem Wandgemälde im Ordensturm von Zaphitti«, sagte ich.

»Möglicherweise. Aber dabei handelt es sich um eine viel später geschaffene künstlerische Darstellung. Das

Schiff, von dem ich spreche, muss nicht wirklich so ausgesehen haben. Die Wissenschaftler drangen in das Schiff ein und stießen auf die Überreste eines seltsamen Roboters, der offenbar der Kommandant des Raumschiffs war. Dieser Roboter bezeichnete sich selbst als der Göttliche. Details sind dem heutigen Zwölferrat nicht mehr überliefert. Jedenfalls fanden sich an Bord seines Schiffes ... fanden sich an Bord seines Schiffes ...«

»Ja?«, fragte Perry.

». die Pläne zur Errichtung eines so genannten Schwarms!«, stieß On Paz hervor.

Was mich wiederum einen Pfiff ausstoßen ließ. »Das heißt, ihr Tambu - verzeih mir die Metapher - schmückt euch mit fremden Federn.«

»Was für eine barbarische Vorstellung. Jedenfalls - ja, das Konzept des Schwarms stammt nicht von uns. Die Forscher fanden diesen Roboter, und da der Roboter einen Schwarm nicht ohne Unterstützung errichten konnte, führte er eine Genbank mit sich, mit deren Hilfe ein in höchstem Maße geeignetes Volk von Baumeistern erschaffen werden sollte. Den Forschern gelang es tatsächlich, diese Genbank in den Trümmern des Raumschiffs zu finden. Sie war intakt. Und in den alten Wissenschaftlern von Cor’morian begann die Idee zu arbeiten, die der merkwürdige Fund ihnen eingeimpft hatte. Ein Schwarm ... Ein Gebilde aus Tausenden Sonnen und Planeten, unterwegs auf einer praktisch ewigen Schleife, um dem Universum Leben und Intelligenz zu bringen ... Welch kühne Idee! Welch Aufgabe von unvergleichlich hoch stehender Ethik!«

Er sah mich an. »Und zugleich auch eine unglaubliche Hybris, ich weiß. Die alten Wissenschaftler von Cor’morian nahmen die Herausforderung jedenfalls an. Da die Galaxis Vaaligo zu diesem Zeitpunkt eine geeinte, friedliche Gemeinschaftskultur vieler Völker war, wurden in Jahrtausenden schwerer Arbeit und unter titanischen Anstrengungen die technischen Grundlagen gelegt, Sonnen und Planeten mit Transitionen durch die gesamte Galaxis zu bewegen - und zwar in den weitgehend unbewohnten Sektor Tazmai, der als Entstehungsort des Vaaligischen Schwarms ausgewählt worden war. Zeitgleich aber hatten die Wissenschaftler mit jener Genbank aus dem Wrack des Raumschiffs zu experimentieren begonnen.«

»Und dabei kamen die Nodronen heraus«, folgerte Perry. »Darum sind sie das einzige menschenähnliche Volk hier.«

»So ist es«, sagte der Priorforscher. »Die Nodronen erwiesen sich als derart viril, talentiert, geradezu explosiv fähig, dass rasch deutlich wurde, weshalb der Göttliche ausgerechnet ihre Gene auf seine gescheiterte Mission mitgenommen hatte. Es erwies sich jedoch, dass in den Nodronen keine Partner entstanden waren, sondern Konkurrenten. Eine Möglichkeit, die Nodronen sanft in die Völkergemeinschaft einzugliedern, scheint es nicht gegeben zu haben.

Nodronen verhielten sich stets aggressiver als andere, herrschsüchtiger, sehr viel stärker angetrieben vom Konkurrenzgedanken. Und am Ende zögerten sie nicht, ihre Überlegenheit auszuspielen. Es kam zu Umstürzen, zu Zerstörungen, zu Vertreibungen. Die Völkergemeinschaft von Vaaligo, deren Kräfte durch den Bau des Schwarms gebunden waren, erwiesen sich den Nodronen als nicht gewachsen. So kam es, unter vielen Wirren, während denen wir Tambu unseren Ursprungsplaneten und einen Großteil unserer Archive verloren, dass einerseits der Schwarm weitergebaut wurde, jener gewaltige kosmische Lebensbringer, und andererseits in seinem Licht das Empire von Nodro zu wuchern begann.

Und heute, da der Vaaligische Schwarm endlich so gut wie fertig gestellt ist, nach rund 36000 Jahren Entwicklungs- und Bauzeit, heute, da vom Planeten Balance A im System Zentra Balance aus nur noch der Schmiegschirm aktiviert werden muss, damit der Schwarm auf die Reise gehen kann, heute hat das Empire in der Galaxis faktisch die Macht übernommen.«

Damit beschloss Lishget On Paz seine Ausführungen.

Perry stand auf. »Dieses Raumschiff. Und dieser Roboter. Existieren sie noch?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Lishget On Paz. »Wenn, dann auf dem Planeten Nodro. Alle anderen sind uns ja noch einigermaßen zugänglich.«

»Und die Zwillingsgötzen?«, fragte Errek. »Wo kommen die her? Sie scheinen ja auch schon ein paar Jahrtausende alt zu sein.«

»Auch das wissen wir Tambu nicht. In den Ordenstürmen hat niemand die geringste Ahnung, wer oder was sich hinter diesem Namen verbirgt. Auf GenExperimente der Wissenschaftler scheinen sie nicht zurückzugehen.«

»Na schön«, sagte ich. »Vielleicht weißt du ja wenigstens die Antwort auf die eine, zentrale Frage: Was in aller Welt wollen die Zwillingsgötzen mit dem Vaaligischen Schwarm?«

»Was wohl, Bully«, sagte Perry müde. »Ihr Imperium vergrößern.«

»Nach unseren Informationen wollen sie ihn nicht zur Förderung, sondern zur Reduktion von Intelligenz benutzen! Zivilisationen, die sich widersetzen, werden verdummt; anschließend kann man in aller Ruhe ihre Welten übernehmen . ein ebenso gigantischer wie finsterer Plan.«

»Der die Herrschaft des Empires für alle Zeiten zementieren würde«, fügte ich hinzu. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Und zwar bald, wenn ihr noch in eure Zeit zurückkehren wollt. Ich fürchte, wenn der Planet Balance B erst einmal per Transition versetzt worden sein wird, ist es um die Temporale Achse geschehen. Dann lässt sich die Raum-Zeit-Instabilität in eurer Zeit nicht mehr für einen Rücksprung nutzen.«

»Weißt du denn wenigstens, ob es eine Redundanzanlage, einen zweiten Temporal-Transmitter überhaupt gibt?«, fragte Perry.

»Ich denke, davon können wir ausgehen.«

»Im Klartext: Du weißt es nicht«, sagte ich.

»Wir haben keine Zeit, wir haben keine schlagkräftige Flotte, wir haben keine gemeinsame Front«, fasste Perry die Lage zusammen. »Der letzte Punkt ist der einzige, an dem wir etwas drehen können. Errek ...«

Der junge Rebellenfürst, der an die Wand gelehnt dasaß, die Unterarme auf den angewinkelten Beinen abgelegt, sah auf. Die Konflikte der letzten Zeit hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Er wirkte skeptischer, nüchterner. Weniger selbstgerecht. Er hatte in den Spiegel geschaut und seinen Schatten gesehen. »Ja?«

»Deine erste Aufgabe als Hüter der Grenzen ... Schulterschluss mit den Quochten. Sie verfügen immer noch über die größte oppositionelle Kriegsflotte - selbst nach dem Desaster von Stukoda. Wenn die Quochten mit dabei sind, steigen unsere Chancen enorm. Meinst du, du kriegst das hin?«

»Ja, Mann.«

»Gut. Und danach werden wir uns nicht weiter mit Kleinigkeiten aufhalten. Keine Scharmützel. Keine Nadelstiche.« Er grinste schief. »Dann gehen wir nach Nodro und greifen die Zwillingsgötzen an!«

Lishget On Paz stieß eine seiner Resonanzen aus.

Errek fuhr hoch. »Wie willst du das denn machen?«

Perry zuckte mit den Achseln. »Weiß ich noch nicht. Ein Schritt nach dem anderen. Treffen wir uns erst einmal mit Irn Tekkme.«

Errek schüttelte den Kopf. »Nein. Das mit den Quochten will ich allein hinkriegen. Ich werde meinen Stolz hinunter schlucken. Und ich begreife nach dem Tod meines Vaters auch, was die Quochten damals, bei ihrem angeblichen Verrat, vielleicht bewegt hat. Ich lasse nicht zu, dass ihr mich noch einmal nach Zaphitti begleitet.«

Er knetete seine Hände und gähnte. »Und außerdem werde ich mir einen Ratgeber mitnehmen, der hart im Nehmen und nie um eine diplomatische Idee verlegen ist.«

»Wen denn?«, fragte ich.

»Galrev Otashmarto«, sagte er. »Sein dritter Vorzug ist, dass er es noch stets geschafft hat, mir den Kopf zu waschen.«

Lishget On Paz spreizte raschelnd das Gefieder. »Verzeih die kleine Frage, edler Rebell, aber warum lässt du dir den Kopf denn waschen? Da kommst du doch sehr gut selber ran. Oder nicht?«



Zwischenspiel

Der Tasho Taakhe Ottacroide poliert gerade im Hangar einige Stellen an den Zierleisten seines Gleiters nach, für die die Reinigungsroboter zu plump sind. Sogar die erstklassigen Roboter der Gesandtschaft.

Der Lautsprecher der Gegensprechanlage an der Wand knistert. Taakhe schlägt das Poliertuch aus, legt es zusammen, steckt es sich in die Tasche seiner weiten, dunkelgrauen Hose. Dann drückt er den Knopf.

»Ja?«

»(krächz) Son’Trokete (krächz) (krächz)«

»Wann?«

»Jetzt gleich.«

»Offiziell oder hinten?«

»(knister) (krächz) nicht zu oder was? In seinem Büro!«

Taakhe erschrickt. »Er will mich sprechen?«

Stille. Nicht einmal mehr ein Knistern dringt aus dem Lautsprecher. Der Leiter des Fuhrparks hätte längst einen neuen Lautsprecher für seine Piloten bekommen -wenn die Beschaffungsstelle etwas davon gewusst hätte. Aber der Leiter hält lieber die Piloten für schwerhörig, als dass ihm Zweifel an seiner technischen Ausstattung kämen, und bis jetzt hat kein Pilot sich die Mühe gemacht, seinen Irrtum zu korrigieren.

Im Antigravschacht, auf dem Weg nach oben, nach ganz oben, richtet Taakhe seine Uniform. Er nimmt die Mütze ab. Seine Glatze verdankt sich nur noch zum Teil der wöchentlichen Rasur.

Wie das eben so ist, wenn einer mit achtundfünfzig Jahren eine halb so alte Frau und inzwischen drei Kinder hat.

In der obersten Etage schwingt Taakhe sich aus dem Schacht. Die Frau am Empfang sieht ihn an.

»Der ehrwürdige Son’Trokete hat mich rufen lassen.«

Sie wendet den Blick ab, ohne ein Wort zu sagen, und die Tür öffnet sich.

Drei Mann im Vorraum. Sicherheitskontrolle. Taakhe weist seine Identität nach, legt seinen Zierdolch ab, leert seine Taschen von metallischen Gegenständen, lässt sich durchleuchten, abtasten, weiternicken.

Das Büro des ehrenwerten Gesandten und Mandatsträgers ist weitläufig - und menschenleer.

Taakhe reckt den Hals. Axx Cokroide steht draußen auf einer Terrasse und winkt ihn zu sich. Sein Gesicht

sieht durchaus freundlich aus.

Eine Beförderung? Eine Übernahme in einen der Dienste?

Taakhe geht an Möbeln aus dunklen Edelhölzern vorbei, an der großen steinernen Feuerstelle, die zu dieser Tageszeit noch kalt ist.

»Komm her, Tasho Ottacroide. Sieh sie dir an, die prächtige Stadt Mantagir. Warst du schon einmal hier oben?«

»Nein, Herr. So hoch oben noch nie.« Taakhe hält weiterhin seine Mütze in der Hand. Mit der anderen Hand umfasst er das Geländer. Er räuspert sich.

»Der Anblick ist wahrlich atemberaubend.« Sonnenflecken und Wolkenschatten spielen Jagen auf den Fassaden und Dächern der Häuser, die aus vielen Jahrhunderten stammen.

»Du solltest erst einmal Kion sehen, die Ewige Stadt! Dagegen ist Mantagir ein heruntergekommenes Dorf. Warst du schon einmal auf Nodro?«

Taakhe bejaht. »Einmal, Herr. Während eines Staatsaktes.«

»Du hattest eine Karte in der Lotterie gewonnen. Das ist jetzt wie lange her? Acht Jahre?«

Taakhe bejaht. Er tritt ein Stück vom Geländer weg.

»Du hast einen hervorragenden Leumund«, sagt der Son’Trokete. »Deine Akte ist über alle Zweifel erhaben.« Er tritt ebenfalls vom Geländer weg, setzt sich in einen der vier hölzernen Sonnenstühle, verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Das Mandat auf seiner Brust gleißt. »Weißt du eigentlich, Tasho Ottacroide, dass du der Letzte bist, der die Ot’Son’Trokete Pelmid Sulcatob in offizieller Mission gesehen hat?«

»J-ja?«

»Allerdings! Wie hat sie auf dich gewirkt, Tasho Ottacroide?«

»Ich weiß nicht, Herr. Sie - sie ist ja noch nicht so lange hier. Es war meine erste Fahrt mit ihr.«

Ein leichtes Zucken um die Mundwinkel, kaum zu sehen durch den schwarzen Bartschatten. »Wie hat sie auf dich gewirkt?«

»Ganz normal, Herr. Vielleicht ein bisschen in sich gekehrt.«

»Sie hat nichts Besonderes gesagt oder getan?«

»Nein, Herr. Einmal hat sie gelacht. Und sich so einen Glücksbringer auf den Pullover geklebt.«

»Worüber?«

Taakhe ist perplex. »Verzeihung?«

»Worüber hat sie gelacht?«

»Das weiß ich nicht, Herr. Sie hat es mir nicht gesagt.«

»Ihr seid also vom Bergungsprojekt zurückgefahren, und sie hat gelacht, und das war’s.«

»Ja, Herr.« Die Mütze in Taakhes Händen ist klamm. Seine Handinnenflächen müssen ganz nass sein. Er würde sie gern an der Hose abwischen. Aber wie sähe das denn aus?

»Stimmt etwas nicht, Herr? In der Kantine erzählt man sich, dass du sie auf eine geheime Mission geschickt hast. Dass sie sich in eine Terroristengruppe einschleichen soll.«

Cokroide lacht. »Das erzählt man sich in der Kantine? Ich sollte der Abwehr die Essenspausen streichen!« Er zeigt auf die leeren Sonnenstühle. »Komm her, Ottacroide. Setz dich.«

Taakhe setzt sich vorsichtig auf die Kante, seitlich, Cokroide zugewandt. Die Mütze legt er neben sich.

»Aaach!«, sagt der Son’Trokete. »Nun mach es dir schon gemütlich. Nimm dir ein Beispiel an mir!«

Taakhe schiebt die Mütze an den Rand, rutscht herum, legt die Beine ab, lehnt sich zurück, verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Ganz langsam macht er das.

Keine hektischen Bewegungen jetzt, keine panischen Gedanken. Einfach tun, was man gesagt kriegt, langsam, umsichtig. So kommt man heil nach Hause.

»Wie geht’s zu Hause?«, fragt Cokroide, als hätte er Taakhes Gedanken gelesen.

»Ich kann nicht klagen, Herr. Danke der Nachfrage, Herr.«

»Drei Kinder, nicht? Zwei Jungen, ein Mädchen. Und eine tüchtige, hübsche Frau nach allem, was man hört.«

»Ja, Herr. Tüchtig ist sie. Und hübsch. Ich bin sehr glücklich.«

»Hm«, macht Cokroide. »Da tust du Recht daran. Wie das Gedicht sagt:«

Die drei Schmuckstücke der Welt -

ein üppig verzweigter Baum ist des Berges Schmuck,

eine schöne Gattin ist des Zeltes Schmuck,

ein schöner Bart ist des Mannes Schmuck.

Er lacht auf. »Einen schönen Bart haben wir beide nicht. Aber du wenigstens eine schöne Gattin. Na, mir bleibt der Baum!«

Er zeigt auf eine große, üppige Topfpflanze in der Ecke. Daneben hängt an der Wand ein Jagdbogen. Griffpolsterung und Köcher sind aus weißem Leder. Wahrscheinlich ein antikes Stück und mehr wert als Taakhes kleiner Familiengleiter.

»Nicht, dass ich auf alte Gedichte von verlausten Nomaden etwas gebe. Aber wenn du auch glücklich bist, Tasho Taakhe von den Ottacroide, dein Leben kann nicht leicht sein. Ein Einkommen für fünf Münder. Ich möchte wetten, dass ihr eure Lebensmittel abseits der Läden kauft. Unter der Hand, bei den Nomaden.«

Taakhe will etwas sagen, »aber Cokroide hebt die Hand. Nein, Mann Taakhe, sag nichts. Wir haben alle unsere Sorgen. Ich zum Beispiel. Er seufzt. Tief, brummend. Da läuft mir die Stellvertreterin weg. Läuft mir einfach weg. Wo ich schon daran gedacht habe, sie mir zur Gattin zu nehmen. Läuft mir einfach weg, dieses Miststück.«

Taakhe hat auf einmal das Gefühl, von innen her gegrillt zu werden. Panik! Zwing sie nieder. Ruhig und besonnen, so kommst du nach Haus.

»Herr, versucht er .«

»Und was denkst du, Taakhe? Habe ich Zeit, mir diese Schlampe zu greifen und ihr eine Lehre zu erteilen? Nein, habe ich nicht. Ich habe ja nicht einmal Zeit, mir diese Terroristen zu greifen, von denen ihr euch über eurer mageren Suppe zuraunt. Nirgendwo sind sie zu finden. Da trage ich das Mandat der Götzen, aber was hat es mir genutzt? Sämtliche Geheimdienste der Galaxis geben überhaupt nichts her. Wenn die RhodanBande nicht von sich aus einen Fehler macht, werde ich nichts ausrichten können. Und wenn ich nichts ausrichten kann, werden die Zwillingsgötzen mein Leben nehmen. So einfach ist das.«

Ich darf das alles gar nicht wissen, denkt Taakhe.

»Herr«, sagt er. »Es ehrt mich, dass du mich in dein Vertrauen ziehst. Hab vielen Dank dafür. Aber ich bin nur ein einfacher Tasho. Ich verstehe nichts von Politik.«

»Du und ich, Mann Taakhe. Du!« Cokroide zeigt auf ihn. »Und ich!« Cokroide schlägt sich auf die Brust. »Wir sind hart arbeitende Männer. Sind wir das oder nicht?«

Ja, Herr, will Taakhe schon sagen. Aber diese Verbrüderung ist gefährlich. Gefährlicher vielleicht als ein Widerspruch.

»Sind wir das oder nicht, Mann Taakhe?«

»Nein, Herr«, sagt er. »Sind wir nicht. Ich sitze die meiste Zeit über nur im Hangar herum und vertreibe

mir die Zeit mit meinem Poliertuch. Du dagegen ...«

»Ich dagegen sitze hier auf der Terrasse herum und vertreibe mir die Zeit mit dir.« Cokroide lacht kalt. Er springt aus dem Liegestuhl, tritt ans Geländer. »Komm her. Sieh dir diesen Himmel an.«

Taakhe stellt sich an den Rand, beide Hände auf dem Geländer. Die Mütze liegt immer noch hinter ihm auf dem Stuhl. Der Himmel ist tief heute. Glasklar die Luft, die Wolken hoch aufgetürmt wie ferne Gebirge.

»Man denkt, man könne glatt bis ins Weltall schauen, stimmt’s? Kann man aber nicht«, sagt Cokroide. »Wir sehen nichts. Rings um das Tazmai-System ordnet sich der Schwarm. Strukturerschütterungen pflanzen sich fort. Nicht so heftig wie früher, weil der schwere Transitionsverkehr längst vorbei ist. Was jetzt noch geschieht, ist lediglich Feinschliff.«

Cokroide sieht ihn an. Sein Gesicht ist breit und flächig und von alten Narben übersät. Seine Augen sind kalt, obwohl sie rot sind. Kalt wie Edelsteine. Und soll ich dir ein Geheimnis verraten?

»N-nein, Herr. Ehrlich gesagt .«

Cokroide legt ihm eine seiner Pranken auf die Schulter. Das schwere eiserne Armband, das sein Handgelenk schützt, drückt schmerzhaft auf Taakhes Schulterblatt.

»Das Empire bereitet hier im Sektor Tazmai den größten Militärschlag der jüngeren Geschichte Vaaligos vor. Wir wollen sämtliche wichtigen Steuerwelten des Vaaligischen Schwarms im Handstreich unter unsere Kontrolle bringen. Du schluckst, aber das ist vor allem eine Frage der Koordination. Darum kümmern wir uns hier in der Gesandtschaft in Mantagir, ich und mein Stab. Wir werden demnächst Nodro so wie einige weitere wichtige Welten per Transition hierher in den Sektor Tazmai versetzen lassen. Und dann werden wir von

Nodro aus den Vaaligischen Schwarm kommandieren. Und mit ihm hinausziehen ins Universum.«

Cokroide nimmt die schwere Hand wieder weg. Der Schmerz bleibt noch. »Die Steuerwelten Balance A und Balance B haben wir schon mehr oder weniger unter Kontrolle. Sicher, diese Wissenschaftler von Cor’morian sind noch ein gewisser Unsicherheitsfaktor. Über welche Machtmittel sie wirklich verfügen ...«

Cokroide hebt die Hände, lässt sie aufs Geländer fallen. »Ich persönlich glaube ja, dass sie gar nichts in der Hand haben. Auf die Vernichtung des Ordensturms haben sie jedenfalls - was?«

Taakhe hat aufgekeucht. »Nichts, Herr.« Er hüstelt. »Nur verschluckt. Verzeih, Herr.«

Vernichtung des Ordensturms? In den Medien war von einem tragischen Unfall die Rede, von Experimenten mit wer weiß wie vielen Dimensionen!

»Ich bin nur ein Pilot, Herr! Ein einfacher Tasho! Ich sollte solche Geheimnisse nicht wissen.«

»Da hast du Recht, Mann Taakhe. Da hast du Recht.«

Schweigend stehen sie da. Ein Brausen scheint aus den Tiefen der Stadt zu kommen, aber es ist wohl nur das Blut in Taakhes Ohren.

»Eigentlich steht diesem demütigen Diener der Zwillingsgötzen hier«, sagt Cokroide nach einer Weile, »der größte Moment seines Lebens bevor. Wenn wir den Schmiegschirm erst aktiviert haben, dann gibt es zum Vaaligischen Schwarm keinen Zugang mehr. Dann wird sich das Empire nehmen, was ihm längst zusteht. Das Universum!«

Cokroide zeigt mit großer Geste in den Himmel hinauf, und Taakhe kann nicht anders, als nach oben zu sehen.

»Dann zieht der Schwarm aus, spätestens in einigen Wochen. Aber die Frage, die eine große Frage ist: Werde ich, Axx Cokroide, dann noch dabei sein? Wo ich nicht einmal diese terroristische Rhodan-Bande auszuräuchern vermag? Wo ich nicht einmal dieses Miststück von Stellvertreterin auftreiben kann?«

Cokroide beugt sich über das Geländer, starrt nach unten in die Häuserschluchten. »Es gibt Stunden, Mann Taakhe, da sehe ich, der mächtigste aller Nodronen, nur Düsternis und Verzweiflung. Da tut sich vor mir ein Abgrund auf.«

Cokroide zeigt in die Häuserschluchten hinunter, und Taakhe kann nicht anders, als nach unten zu sehen.

»Und dann schaue ich in den Abgrund, und der Abgrund schaut in mich, und er ruft: Spring! Spring! Hörst du den Abgrund rufen, Mann Taakhe?« Cokroide starrt ihn an.

»Nein, Herr.« Taakhe tritt vom Geländer zurück. »Da ruft kein Abgrund.«

Cokroides rote Augen funkeln. »Dann werde ich dir einen Abgrund geben, Mann Taakhe. Du hast eine Frau. Du hast zwei Töchter. Du gehörst einem Unterclan der Cokroide an. Ich kann mir deine Frau holen und deine zwei Töchter.«

Er zeigt wieder über das Geländer. »Hörst du den Abgrund? Hörst du ihn rufen? Spring ... Spring ...«

Er richtet sich auf. »Spring, Taakhe.« Ganz nüchtern sagt er das. Ganz sachlich.

Taakhe spürt nichts als eine Stahlplatte in seinem Leib, wo das Zwerchfell sein müsste. Er holt mit Mühe tief Luft. »Du kannst dir jede Frau und jede Tochter holen, die du willst, Herr. Du bist der Träger des Mandats.«

»So ist es«, sagt Cokroide.

»Du kannst jede Schweinerei machen, die du willst, Herr.« Taakhes Stimme zittert. Er geht zum Liegestuhl hinüber. Seine Knie zittern. Er greift zu seiner Mütze.

Seine Hand - zittert nicht.

Er setzt die Mütze auf. »Aber machen, Herr, musst du deine Schweinereien schon selbst. Die Hände schmutzig machen musst du dir schon selbst.«

Cokroide starrt ihn an. »Meinst du, ja? Du bist ein mutiger Mann, Tasho Ottacroide.«

»Um ehrlich zu sein, Herr, ich sterbe vor Angst.« Taakhe muss sich mehrmals räuspern, um die Worte durch seine enge Kehle zu bekommen. »Aber du wirst mich niemals dazu kriegen, dort für dich hinunterzuspringen.«

Er kehrt Cokroide den Rücken zu und verlässt die Terrasse.

An der Feuerstelle vorbei, an den dunklen, schimmernden Möbeln . nicht rennen . nicht rennen.

Er hätte das alles nicht erfahren dürfen.

»Respekt, Mann Taakhe.« Cokroides Stimme hinter ihm. Schneidend.

Er bleibt stehen. Ohne sich umzudrehen.

»Ein stolzer Nodrone bist du. Vielleicht habe ich anderweitig Verwendung für dich.«

Weitergehen . nicht rennen . nicht rennen .

Er bekommt einen Schlag in den Rücken, der ihn fast nach vorn stürzen lässt. Einen winzigen, wuchtigen Schlag unter das linke Schulterblatt, der nicht wehtut, der aber . der aber .

Er kann nicht mehr atmen. Die Hand eines Riesen umfasst seine linke Seite, presst die Rippen zusammen. Er tastet mit der rechten Hand vorn über die Rippen. Ein Knubbel ragt zwischen ihnen hervor, ein nasser, spitzer Knubbel.

Taakhe dreht sich um.

Axx Cokroide steht in dem Durchgang zur Terrasse, ein Schatten nur vor dem grellen, dramatischen

Himmel. Er hält den Wandschmuck von draußen in der Hand. Den alten Jagdbogen.

»Und, Mann Taakhe?«, sagt der Schatten, »(knister) Habe ich mir (krächz) (knister) gemacht?«

»Was?«

»(knister) (krächz) Hände (krächz) gemacht?«

»Was?«

»(krächz) (krächz) (knister) schmutzig (krächz)«

»Also wirklich. Jemand sollte ihm einmal sagen, dass dieser Lautsprecher hinüber ist.«

Schmutzig, hat er gesagt. Kann gar nicht sein.

Taakhe schiebt die Hand in seine Hosentasche. Er will das Poliertuch herausholen, aber er findet es nicht. Er kann es einfach nicht finden in dieser riesigen, tiefen Tasche.

Er greift danach, mit beiden Händen nun, schiebt den ganzen Oberkörper in die Schwärze der Tasche hinein, aber so sehr er sich auch reckt nach dem Poliertuch, er ... bekommt ... es ... einfach ... nicht ... zu ... fassen ...

Er könnte in Tränen ausbrechen.

Es rutscht ihm einfach immer weiter weg.
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»Wow!«, entfuhr es Fran, als sich vor uns der Blick auf die Senke öffnete.

»Peikade hat nicht zu viel versprochen«, sagte ich. Mein Famnir tänzelte. Die beiden Echsen seien ganz leicht zu reiten, hatte das Rebellenmädchen erklärt. Auf ihren geduldigen Rücken würden üblicherweise Kinder das Reiten erlernen. Ich war skeptisch gewesen, aber ich musste ihr Recht geben. Das Reiten war kinderleicht, zumindest in dem gemächlichen Tempo, das wir anschlugen. Außerdem hatte Peikade uns grinsend Krankensättel verordnet.

»Die Senke des Grünen Sees«, sagte Fran. »Ich hätte nie gedacht, dass er wirklich grün ist.«

Der Anblick war herrlich. Je weiter es die Senke hinunterging, desto grüner wurde die Steppe. Am Ufer des Sees, der beinahe von derselben Farbe wie das satte Gras war, leuchteten Blüten über Blüten. Die Pracht endete abrupt an der Wasserlinie. Still, klar und grün lag der See da, wie ein Smaragd.

An der schönsten Stelle hatten mehrere Adjel ihr Lager aufgeschlagen. Einige Kinder winkten uns zu. Ich winkte zurück und lenkte meinen Famnir dorthin.

»He, und was wird aus unserem Picknick ganz allein zu zweit?«

»Das machen wir gleich«, sagte ich. »Aber es wäre unhöflich, nicht wenigstens Hallo zu sagen.«

Fran sah mich skeptisch an.

»Glaub mir. Nomaden sind die gastfreundlichsten Leute des Universums. In Sichtweite an ihrem Lager vorbeizureiten, zumal in der Einsamkeit, käme einer unflätigen Beleidigung gleich. Wir machen es ganz kurz. Versprochen.«

Ich hielt mein Versprechen. Ich grüßte die Leute nur kurz von Peikade, dann sahen wir uns das Lager an, tranken rasch einen Schluck Tee, tauschten, da wir gleich weiter wollten, mit einem alten Patriarchen einen Teil unserer Picknickvorräte gegen frisch gefangenen

Fisch, den seine Tochter uns freundlicherweise noch grillte, und schwupp, waren wir wieder unterwegs zu einem verschwiegenen, abgelegenen Plätzchen, das wir zwischen einigen Felsdurchbrüchen zu finden hofften.

»Ging doch schnell«, sagte ich, als wir außer Hörweite waren.

»Wenn es hier ganz normales Licht von einer ganz normalen Sonne gäbe«, höhnte Fran, »müssten wir uns beeilen, damit wir nicht im Dunklen ankommen.«

»Na komm. Dafür dass sie uns zum Essen einladen und uns für das Verdauungsschläfchen sogar ein Nebenzelt überlassen wollten, ist eine Stunde doch gar nichts.«

»Anderthalb.«

»Aha? Dann muss es stehen geblieben sein.« Ich schüttelte mein Multifunktionsarmband. »Vielleicht hab ich es vergessen aufzuziehen.«

Fran schmunzelte nur kurz. »Solche Verwahrlosung habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

»Armut lässt sich gut abfedern, wenn man einen Sinn für Schönheit hat und organisieren kann. Wenn nicht.« Ich zuckte mit den Achseln.

Fran sah es nicht. Sie ritt vor mir. Ich bedauerte, dass die Krankensättel eine kleine Lehne für das Gesäß hatten. Fran sah prächtig aus. Sie trug heute eine dunkelgrüne Hose mit einem dunkelgrünen, gefransten Poncho. Die Farbe kontrastierte wunderbar mit ihren roten Haaren. Sie sah mehr denn je wie eine irische Elfe aus. »Wenn hier irgendwo Weiden wachsen oder so, schnitze ich dir einen Bogen, sagte ich.«

»Wenn hier irgendwo Weiden wachsen oder so«, sagte Fran und grinste mich an, »dann taugen sie hoffentlich als Blickschutz.«

»Oha«, machte ich.

Sie lachte. Mir gefiel ihr Lachen. Sie drückte dann immer die Zungenspitze gegen die oberen Schneidezähne.

»Aber danach«, sagte ich, »schnitze ich dir einen Bogen.«

Wir fanden zwischen den Felsdurchbrüchen tatsächlich eine schöne Stelle. Nirgendwo wuchsen Weiden, aber einsehbar war die Stelle nur vom gegenüberliegenden Ufer aus, und das war weit weg.

Irgendwann lag Fran auf mir und zog mit dem Finger die Narben auf meiner Stirn und meiner Wange nach. »Wo hast du die her?«

Wir hatten die andere Hälfte der Decke über uns geschlagen, weil vom See her ein auf die Dauer recht kühler Wind wehte und wir uns noch nicht wieder anziehen wollten. »Ach, das ist tausend Jahre her«, sagte ich. Mit der einen Hand spielte ich in ihren Haaren, die andere hatte ich mir unter den Kopf geschoben. »Habe ich längst vergessen.«

»Das ist aber schlecht.«

»Wieso?«

»Was soll ich meiner Mutter sagen, wenn sie mich danach fragt? Soll ich dann sagen, das will er mir nicht verraten? Ich weiß schon, was dann kommt. Verbrechervisage. Dunkle Vergangenheit. Du wirst es noch bereuen, Kind, merk dir meine Worte.«

»Deine Frau Mutter lass mal meine Sorge sein. Du vergisst, was für ein Charmebolzen ich bin.«

»Andere Leute nennen dich anders.«

»Die haben ja auch andere Töchter.«

Sie fuhr wieder die Narbe entlang. »Ach, bitte.« Sie machte eine Schnute, und auf einmal konnte ich mir vorstellen, wie sie als Siebenjährige ausgesehen hatte.

»Du musst die reinste Plage für deinen Vater gewesen

sein. Hat er dir je etwas ausschlagen können?«

»Lenk nicht ab.«

Ich gähnte. »Worum ging es gerade?«

»Die Akten geben nicht eine Zeile über die Narben her. Auf den meisten Bildern sind sie nicht mal zu sehen. Retuschiert eure Pressestelle die immer?«

Ich drehte den Kopf zum Picknickkorb herum. Komisch. Ich könnte schon wieder etwas vertragen.

»Bestimmt steckt eine schrecklich romantische Liebesgeschichte dahinter«, sagte Fran. »Darum willst du mir nichts verraten.«

»Stimmt. Schrecklich romantisch.«

Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich sagte nichts weiter.

»Reginald!« Sie setzte sich auf und klatschte mir die flachen Hände auf die Brust.

»Na schön«, sagte ich und schloss die Augen. »Du sollst alles erfahren.«

Sie seufzte und ließ sich neben mich fallen, kuschelte sich in meine Armbeuge.

»Ich war noch ein junger Mann damals. Das war noch vor der Mondlandung. Lange vor der Mondlandung. Ich studierte noch und verdiente mir nebenbei etwas Geld an einer Tankstelle. Damals gab es noch Autos, also eine frühe Form von Gleitern, die .«

»Du meinst Automobile? Mit Rädern unten dran? Du bist so etwas noch gefahren?«

»ja, genau. Die hatten Verbrennungsmotoren, fuhren also noch mit Benzin, und das holten sich die Besitzer an der Tankstelle. Kleine Reparaturen konnte man dort auch machen lassen. Jedenfalls war es Sommer, und ich jobbte als Tankwart. Es war eine abgelegene Tankstelle in einer Gegend, die man fast schon gottverlassen nennen konnte, und so arbeitete ich allein dort. Der Chef kam nur, wenn jemand einen Mechaniker

brauchte, und natürlich abends zum Kassemachen.

Es war ein wunderschöner Sommer, ungefähr so wie hier, aber wärmer natürlich. Eines Tages fuhr ein richtiger Straßenkreuzer vor. Nichts für ganz Reiche, aber schön. Weiße Lackierung, lang gezogene, eckige Heckflossen. Eine Augenweide für einen jungen Mann, der sonst hauptsächlich Pickups und uralte Ford-Ts zu sehen bekam. Nicht dass dir das jetzt etwas sagen muss. Aber eine noch viel größere Augenweide war die Frau, die hinter dem Steuer saß.«

»Ah«, machte Fran schläfrig. »Endlich.«

»Eine richtige Lady von der 5th Avenue, mit Kopftuch, Sonnenbrille und weißen Lederhandschuhen. Adrettes Kostüm, Seidenstrümpfe, dezentes Make-up. Um die vierzig. Doppelt so alt wie ich. Voll tanke, sagte sie. Wenn ich mich heute so zurückerinnere, weiß ich, dass ihr Gesicht Ärger verhieß. Aber damals dachte ich einfach: junge, ist die schön! Ich war zu der Zeit noch fürchterlich schüchtern, auch wenn man sich das heute kaum vorstellen kann. Ich gehe also beflissen nach hinten und stehe da, tanke voll - da grinst mich durch die Scheibe jemand an.

Ein Mädchen sitzt auf der Rückbank, vielleicht dreizehn oder vierzehn. Sie sieht ganz niedlich aus, aber ansonsten ist sie das genaue Gegenteil von ihrer Mutter. Trägt Turnschuhe, Jeans und ein Flanellhemd. Hat lange Zöpfe mit solchen Plastikkirschen an den Gummis.«

»Du hast mit ihrer Mutter etwas angefangen«, murmelte Fran, »und dann hat sie es mitgekriegt und sie zur Rede gestellt, und die beiden sind mit Küchenmessern aufeinander los, und du bist dazwischen gegangen und hast von der Mutter den einen und von der Tochter den anderen Schnitt verpasst bekommen.«

»Wart’s mal ab, sagte ich. Ich tankte also voll und guckte auch nach dem Kühlwasser und putzte die Frontscheibe, wie es damals eben so zum Service gehörte. Dann fuhren die beiden davon, und meine Wangenröte ließ langsam nach. Die siehst du nie wieder, dachte ich. Wie eine Schauspielerin hat sie ausgesehen, wie Audrey Hepburn! Die war damals das Damenhafteste, was man sich nur vorstellen konnte. Aber keine zwanzig Minuten später war die weiße Limousine wieder da. Dampf wallte unter der Motorhaube hervor. Ich machte auf, und was sah ich? Der Deckel vom Kühlwasserbehälter fehlte! Ich fand ihn in einem kleinen Spalt seitlich am Kühler.

Ich füllte Wasser nach, nahm einen Lappen, schraubte den Deckel auf, zog ihn noch einmal fest an. Dann machte ich die Motorhaube wieder zu, ging zur Fahrertür und entschuldigte mich für meinen Fehler. Die Mutter sah mich mehr als skeptisch an. Sie tippte mit ihren weiß behandschuhten Fingern auf dem Lenkrad herum. Mama, ich will noch etwas trinken, sagte die Tochter. - Dann soll er dir etwas bringen, entgegnet die Mutter. - Ich weiß aber noch nicht, welche Sorte ich will. Also landen wir schließlich in dem kleinen Verkaufsraum. Ich zeige ihr, immer noch mit knallrotem Kopf, welche Limosorten wir haben, und sie kann sich einfach nicht entscheiden. Schließlich wurde es der Mutter zu bunt, und sie hupte. Tochter rein, Abgang mit spritzendem Schotter.

Ich lachte. Kurz darauf waren sie wieder da. Mit dampfendem Kühler.«

»Nein.« Fran hob den Kopf an, stützte ihn auf die Faust. Sie grinste erwartungsvoll.

»Ja. Und der Deckel? Klemmte zwischen Kühler und Karosserie. Ich verstehe das nicht. Ich hatte ihn extra noch einmal fest angezogen, sagte ich. - Junger Mann. Ihr Ton ist ganz eisig jetzt. Es mag ja sein, dass Sie so etwas witzig finden, aber ich versichere Ihnen, mein Mann, Bundesrichter so und so, wird darüber nicht lachen können. Ich konnte es nicht fassen. Wie? Sie meinen, ich hätte.. ? - Ich sehe doch, wie Sie mich die ganze Zeit über anstarren! Glauben Sie, eine Frau merkt so etwas nicht? Ich schnappte mehrmals nach Luft. Sicher, ich war ganz hingerissen von ihr.

Aber ich war auch felsenfest davon überzeugt, dass ich diesen Deckel zumindest beim zweiten Mal richtig fest aufgeschraubt hatte. Mama, ich hab schon wieder Durst, sagte die Kleine hinten. - Hören Sie, Lady, sagte ich, Sie können gern mit nach vorn kommen und sich davon überzeugen, dass der Deckel jetzt sitzt. Sie sah durch die Windschutzscheibe nach vorn. Ihre Hände in den weißen Lederhandschuhen öffneten und schlossen sich, immer wieder. Mama!, tönte ihre Tochter. Ich hab schon wieder Durst. - Mildred, sagte sie schließlich, geh dir was zu trinken holen und dann geh mit dem Herrn nach vorn und lass dir zeigen, dass der Kühlerdeckel zu ist. So machten wir es.

Wieder stand ich mit Mildred in dem kleinen Laden, wieder konnte sie sich nicht recht entscheiden. Schließlich nahm sie eine Dr. Pepper’s, und wir gingen zum Auto ihrer Mutter, und sie ließ sich den Kühler und den vermaledeiten Deckel zeigen. Müsste da nicht mehr Wasser drin sein?, fragte sie. Ich lief dunkelrot an. Ich hab vergessen nachzufüllen, gab ich zerknirscht zu. Er hat vergessen, Wasser nachzufüllen, verkündete Mildred ihrer Mutter, die über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg einen vernichtenden Blick auf mich abschoss. Aber jetzt hat er alles richtig gemacht, glaube ich.«

Fran lachte auf.

»Abgang in einer Staubwolke. Es war dermaßen peinlich«, sagte ich. »Erst die Erkenntnis, dass sie mir einen solchen Trick überhaupt zugetraut hatte, baute mich wieder auf. Ganze Kerle taten so etwas. Und ich konnte so etwas auch tun! Es war eine Lektion fürs Leben. Aber egal. Jedenfalls war das Auto nach zwanzig Minuten wieder da. Wieder in einer Dampfwolke.«

Fran sah mich amüsiert und ungläubig an.

»Das muss irgendein perverses Spielchen sein, das diese feine Lady sich in ihrer Feine-Lady-Langeweile ausgedacht hat, denke ich. Aber diesmal bin ich fest entschlossen, nicht mehr mitzuspielen. Hören Sie, Frau Bundesrichter. Und wenn Sie die Gemahlin des Präsidenten wären, diesen Deckel schrauben Sie hübsch selber wieder drauf. Damit drehe ich mich um und stapfe zu dem Campingstuhl, der vor der Werkstatt steht. Setze mich hin und verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust. Frau Bundesrichter hebt die weiß behandschuhte Hand und drückt die Hupe. Und lässt die Hupe nicht mehr los. Ein einziger endloser Ton, der immer stärker vibriert, je länger man ihn hört, der flimmert wie die Luft über den Feldern.«

Ich wartete, bis Fran zu lachen aufhörte.

»Schon gut! Schon gut!, brülle ich irgendwann und springe auf. Sie nimmt mit einem Lächeln die Hand von der Hupe und entriegelt die Motorhaube. Klack, springt die Haube den Spalt hoch. Ich warte, bis der Dampf einigermaßen verflogen ist, dann reiße ich die Haube auf. Reiße sie in meiner jugendlichen Wut richtig weit auf. Der Motor läuft noch. Motor aus!, rufe ich. Sie scheint es nicht zu hören unter ihrem schicken Kopftuch. Ach, was soll’s, denke ich, finde diesen vermaledeiten Schraubdeckel wieder in diesem Spalt und schraube ihn auf. Passe dabei schön auf, dass ich nicht in den sirrenden Lüfterflügel komme. Den musst du dir wie so einen altmodischen Ventilator vorstellen, nur ohne Schutzgitter drum herum. Ich will gerade die Motorhaube runterklappen, da .«

Ich stutzte. »Ach so. Ich habe etwas zu erzählen vergessen. Diese Hauben hatten eine Automatik. Heute würde das niemand mehr so nennen. Es waren einfach Federn an Doppelscharnieren, die die Haube in der Schwebe hielten. Das funkionierte ganz prima, so lange man nicht die Haube so weit aufklappte, dass die Federn sich völlig entspannten. Dann konnten sie sich nämlich aus der Halterung lösen. Und wenn man das nicht merkte, zum Beispiel weil man gerade blind vor Wut war, dann rammte man sich die Haube beim Runterklappen voll auf den Schädel. Gut. Ich will also gerade die Motorhaube runterklappen, da steht auf einmal die kleine Mildred neben mir und ruft: Wir können uns so nicht mehr treffen! Meine Mutter wird misstrauisch!«

»O nein!«, kreischte Fran auf und schlug sich dann die Hand vor den Mund.

»Ich fuhr zu der Kleinen herum und bekam die schwere Haube voll hinten drauf. Peinlich, aber wahr. Patsch, hing ich mit einem Arm und dem Kopf im Motorraum fest. Für einen Moment nur. Aber der reichte, dass mir der Lüfterflügel die hier ins Gesicht fräsen konnte.«

Ich stützte mich auf einen Ellenbogen und zog mit dem Daumen die Narben nach. »Ich kann von Glück reden, dass ich damals das Auge behalten habe.«

»Du liebe Güte.« Fran hielt sich immer noch die Hand vor den Mund. In ihren Augen spiegelte sich eine rasche Abfolge von Gefühlen wider. Amüsiertheit. Mitgefühl. Ungläubigkeit. Misstrauen.

»Wie sich herausstellte, war die kleine Mildred tele-kinetisch begabt«, fügte ich hinzu. »Sie riss mit ihrer Mutantenfähigkeit die Motorhaube nämlich so heftig wieder hoch, dass das schwere Ding glatt die Frontscheibe zerschlug und dann nur noch an einem Scharnier baumelte. Wer weiß, wie ich ansonsten aus-gesehen hätte.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Als wir dann später für die Dritte Macht das Mutantenkorps rekrutierten, habe ich versucht, Mildred und ihre Mutter wiederzufinden. Aber sämtliche Spuren führten ins Leere. Das«, sagte ich, »ist die Geschichte meiner Narben.«

»Reginald«, sagte Fran langsam. »Wenn das ein Witz sein soll, dann lass dir gesagt sein, das ist nicht witzig.«

»Also dafür, dass du es nicht lustig fandest, hast du ganz schön viel gelacht«, sagte ich und setzte mich auf. »Ich freue mich schon darauf, deine Frau Mutter kennen zu lernen. Darf ich dabei sein, wenn du ihr das von den Narben erzählst?«

»Also ich gehe jetzt schwimmen«, tat Fran schnippisch und stand auf. »Mit dir rede ich doch überhaupt nicht mehr.« Sie kehrte mir den Rücken zu und stolzierte ins flache Wasser.

»Finde ich gut.« Ich stand ebenfalls auf. »Schluss mit dem Liebesgeflüster!«

»Iiihk!«, kreischte Fran. »Ein wild gewordener Tankwart!«

Wir waren gerade mitten in der schönsten Wasserschlacht, als jemand vom Ufer her rief: »Ach, hier steckt ihr!«

Es war Peikade. Sie grinste. »Ich hab euch schon überall gesucht. Errek ist zurück.«

»Und?«, fragte ich. »Hat er es hinbekommen?« Peikade grinste nur.
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Als wir in der Großen Halle ankamen, war dort alles am Feiern. Es mussten zwei-, dreihundert Leute sein. Ich konnte es nur schlecht schätzen, weil meine Augen sich noch nicht an die relative Dunkelheit gewöhnt hatten.

Die Fackeln an der hinteren Wand loderten. Schwarze Gestalten versperrten uns die Sicht, aber der Lichtschein ungefähr in der Mitte der Halle war unverkennbar: Dort brannte wieder ein so genanntes großes Feuer.

Ich nahm Frans Hand und bahnte uns einen Weg. Ein, zwei Dutzend Leute weiter außen waren mürrisch. Sie flüsterten kurz und harsch miteinander. Aber je weiter wir zum Feuer vordrangen, desto munterer und fröhlicher sahen die Frauen und Männer aus. Der Branntwein floss, wie ich ihn in den Traumhabitaten noch nie hatte fließen sehen. Jemand hielt uns eine Flasche entgegen; ohne Etikett, versteht sich. Fran lehnte dankend ab. Ich nahm für sie einen Schluck mehr. Ich wollte die Flasche zurückgeben, aber der Mann zeigte an mir vorbei. Ich sollte sie weiterreichen.

Dann waren wir durch die stehende Meute hindurch und schauten über die Köpfe der Sitzenden zu dem Feuerring. Diesmal war er schmaler, nicht so martialisch. In der Mitte stand breitbeinig, strahlend, erhitzt Errek Mookmher - zusammen mit dem alten Rebellen, der auf Taraks Totenfeier die Geschichte von der Nase erzählt hatte. Galrev Otashmarto sah wirklich aus wie ein terranischer Bilderbuch-Zwerg: stämmig, grauer Bart bis auf die Brust, die Gesichtszüge groß und grimmig.

»Setzt euch, Leute!«, dröhnte er in die Runde. »Oder holt euch was zu futtern.« Er wies mit seiner Streitaxt, die er kurz unter dem Kopf gefasst hielt, zum anderen Ende der Halle.

Dort waren Tische aufgebaut, die sich unter den Speisen bogen. Braten, Brote, Getreidebreis und Früchte, Beeren, Wildgemüse in einer Fülle, wie sie nur am langen Herbstabend der Habitate zu haben war.

»Hoch lebe Errek!«, riefen ein paar Leute.

»Jawohl, er lebe hoch!«, knarzte der Alte. »Errek, der der Quochtelnmama zeigte, was eines stolzen Rebellen Herz vermag!«

»Quochtelnmama?« Das klang aber nicht nach Friedensschluss. Ich sah mich nach Perry um. Er stand uns gegenüber, auf der anderen Seite des Feuerrings, kaum auszumachen in dem Geflacker und den tanzenden Schatten.

Und?, machte ich mit den Händen, aber er sah mich nicht.

»Erzähl’s uns noch mal, Witwenmacher!«, rief jemand durch die Halle.

»Ja, los!«, rief ich. »Erzähl’s uns!«

»Wasser her!«, sagte Galrev Otashmarto. »Einen Krug Wasser her, um mir die Kehle zu ölen!«

»Bist du bei den Quochten nicht nass genug geworden?«, rief eine Frau.

Der Alte lachte rau. »So begossen hab ich mich nicht mehr gefühlt, seit meine erste Nebenfrau, die Toongher mögen sie selig haben, mal ihren Nachttopf über mir ausgeleert hat. Aber das ist eine andere Geschichte, und die soll an einem anderen Feuer erzählt werden!«

Ein Kind sprang durch die Flammen, reichte ihm einen Krug. Er nahm einen tiefen Zug, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, drückte Errek den Krug in die Hand. Der junge Rebellenführer nippte daran, stellte das Gefäß auf den Boden.

»Das ist ein prächtiger Hüter der Grenzen, den wir jetzt haben, Leute!«, rief Otashmarto. »Ein prächtiger Hüter der Grenzen!«

Errek hakte die Daumen hinter den Gürtel und starrte in die Flammen. Was wollte er damit signalisieren? Bescheidenheit? Eher so etwas wie majestätische Ruhe.

»Na schön«, sagte Otashmarto. »Na schön. Wir kommen also da an, sagen vorher Bescheid, wie es sich geziemt, und was sehen wir, als wir gelandet sind? Ein Feuer. Viele Feuer. Eine Meute der Rebellen, die neulich auf Zaphitti geblieben sind, heißt uns willkommen, mit weißen Gaben und allem Drum und Dran. Deine kleine Schwester hab ich da gesehen, Gulnar! Es geht ihr gut. Sie platzt schier vor Leben! Und bald noch mehr. Sie bäckt sich nämlich gerade was. Hat einem wackeren Recken ihr Herz geschenkt!«

»Wacker muss er sein, wenn er sich auf ihr Lager traut!«, antwortete die Frau, die wohl Gulnar hieß.

Einige andere Frauen johlten.

»Wahr gesprochen. Anschließend ging es in den Bauch des Planeten hinab, zu den Käferknackern. Scheußlich war es da, sag ich euch! Duster und eng und nass! Und dann diese reglosen Quochtelnwachen überall. Da wusste man überhaupt nicht, ob die echt waren.«

»Ich denk, die flitzen immer so rum!«, ertönte die helle Stimme eines Kindes. Ein kleiner Junge weiter links zappelte hektisch vor dem Feuer hin und her. Die Leute lachten.

»Tun sie, Kleiner, tun sie. Entweder hocken sie rum wie tot, oder sie sehen aus, als ob sie ein Stück Glut in der Hose stecken hätten. Nicht, dass sie Hosen tragen würden. Die Quochteln laufen nackig rum. Bloß die Königin hat so ein paar nasse Lappen umhängen, damit keiner sieht, wie sie sich ihre Eier rausdrückt.«

Er ging in die Hocke und rollte mit den Augen und kniff das Gesicht zusammen. Die Kinder kreischten vor Lachen. Errek lächelte schief.

Fran formte mit ihren Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Wer weiß, wie die Quochten jetzt gerade dich beschreiben, Galrev von den Otashmarto!«

Der Alte richtete sich wieder auf. »Da ist was dran, schöne Kriegerin. Die werden bestimmt auch genug zu lachen haben.«

Er wurde ernst. »Und wenn Zaphitti eine typische Quochtelnwelt ist, dann will ich nur eins sagen: Prächtige Planeten, in denen die da wohnen! Wenn ich eines Tages mal genug von den Habitaten haben sollte, dann könnte ich glatt auf so eine Quochtelnwelt ziehen. Ist immer schön warm dort, und Wild gibt’s in Hülle und Fülle. Und seine Nachbarn bekäme man ja nie zu Gesicht, im Gegensatz zu euch Knallköpfen hier!«

Er runzelte die mächtigen Brauen. »Wo war ich gerade?«

»Beim Kacken!«, rief ein Mädchen. Alles, was Kind war, lachte ihn aus.

Otashmarto schüttelte drohend die Streitaxt.

Errek ergriff das Wort; ruhig, aber vernehmlich. »Irn Tekkme, die Imperiale Königin der Quochten, war auf meine Bitte hin noch einmal angereist.«

»Ja, genau.« Otashmarto wies mit der Axt zu Errek hinauf. »Der neue Hüter der Grenzen, er bat die oberste Herrscherin der Quochteln, des einzigen Volkes neben uns Rebellen, das dem Empire noch tüchtig einzuheizen versteht, um ein Treffen. Und die Imperiale Königin, Herrin über tausend Welten und hunderttausend Kriegsschiffe, sie kam, um sich mit dem neuen Hüter der Grenzen zu treffen!«

Donnernder Beifall. So langsam verstand ich, warum Errek nicht selbst von seiner Audienz bei Irn Tekkme berichtete.

»Erzähl noch mal das mit der Axt!«, rief ein Junge.

»Ja. Stellt euch vor, die Quochteln wollten doch tatsächlich, dass ich ihnen Spalter gebe. Flossen weg, ihr Nassnasen, hab ich gesagt.«

Die Leute lachten.

»Flossen weg, hab ich gesagt. Der Witwenmacher nimmt seine Axt sogar mit ins Bett, hab ich gesagt. Die legt er höchstens mal weg, wenn er Kinder machen will.«

Fran ächzte. Ich gab ihr einen Klaps auf die Hüfte.

»Wenn du vor die Königin treten willst, dann ohne Waffen, sagten sie. - Hat die Königin denn so schlechte Leibwächter?, hab ich darauf gefragt. Dass sie Angst vor einer Axt hat, mit der man erst mühsam ausholen muss?«

Er schwang die Axt. Es sah bei ihm nicht so aus, als ob es sonderlich Mühe machte.

»Ihr könnt ja gern mit irgendwelchen Strahlern auf mich zielen, hab ich gesagt. Aber meinen treuen Spalter, den geb ich nicht in fremde Hände. Niemals. Also durfte ich ihn mit reinnehmen. Aber wisst ihr was?«

Er rollte mit den Augen. »Jetzt wollten sie plötzlich, dass ich meine Ringe abgebe. Verschrobene Bande.«

Fran sah mich fragend an. Ich zwinkerte ihr zu. Sie grinste.

Galrev fuhr fort: »Na schön, hab ich gesagt. Wenn’s denn der Friedensfindung dient . Immerhin, geklaut haben sie keinen.« Er wackelte mit den Fingern. Sie waren mit dicken, wuchtigen Schlagringen bestückt.

»Dann waren wir endlich drinnen in dem Thronsaal. Irn Tekkme saß da und schob sich oben Käfer-geschnetzeltes rein und drückte sich unten Eier raus und glotzte uns an.« Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Das ist gefährlich, Kinder. Schaut einem Quochtel niemals in die Augen, wenn er euch anglotzt. Außer ihr lasst euch gern auch zur Abwechslung mal eins mit der Keule überziehen. Also! Wir gehen da rein, und Errek tritt vor die Königin und sagt - ach, das sagt er euch besser selbst. So schöne Worte finde ich nie.«

Errek schmunzelte. »Majestät, habe ich gesagt, viel Missverständnis hat es gegeben zwischen unseren Völkern und vielerlei Leid. Ich, Errek Mookmher, Taraks

Sohn, der neue Führer der Rebellen von Nodro, der neue Hüter der Grenzen, bitte dich im Namen meines Volkes um Verzeihung. Mögen für Rebellen und Quochten andere, bessere Zeiten anbrechen. Wir Rebellen wollen alles dafür tun.«

»Ja, genau«, sagte Galrev. »Und dann, Leute, zeigte er Irn Tekkme die Hand, die gibt.«

Errek riss seinen linken Ärmel hoch und schritt die Innenseite des Rings ab, zeigte den tätowierten Unterarm vor.

Wir standen zu weit weg, um die Tätowierung erkennen zu können. Aber es musste sich um die friedliche Marktplatzszene handeln.

»Und wisst ihr, was passiert ist, Leute?«, fragte der alte Zwerg.

Niemand wusste es.

»Irn Tekkme glotzte ihn verständnislos an, das ist passiert! Sie hat überhaupt nicht verstanden, dass Errek ihr Frieden bot. Und wisst ihr, er grinste breit, was unser Errek dann gemacht hat?«

Stille. Nur das Prasseln des Feuers um uns herum.

»Ich habe etwas getan, was eines stolzen Rebellen unwürdig ist«, verkündete Errek mit volltönender Stimme. »Unsereins ist stolz darauf, am Boden zu leben, unter einem gemeinsamen Himmel, als Gleicher unter Gleichen! Um ein Feuer sitzen wir, ob Mann, ob Frau, ob Kind! Ob Hüter oder Hirte! Kein Adjel wohnt in einem besseren Zelt als dem, das er mit seinen eigenen Kräften bauen kann!«

»Ist es so oder nicht?«, rief Galrev.

»Ja!, schrien alle. Ja, so ist es!«

Errek hob die Hände. Alle verstummten. »Ein Famnir ist des Menschen Gefährte, heißt es bei uns, ein Herr ist des Menschen Feind!«

»Heißt es so oder nicht?«, rief Galrev.

Wieder schrien alle begeistert ihre Zustimmung heraus, bis Errek die Hände hob.

»Errek: Ehe du nach dem Willen anderer Fettschwanz isst, sagt das Lehrwort, trinke lieber nach deinem freien Willen Wasser!«

Galrev: »Heißt das Lehrwort so oder nicht?«

»Jaaaa!«

Errek: »Ehe ich mit gesenktem Haupt sterbe, heißt es, will ich lieber angebunden sterben!«

Galrev: »Heißt es so oder nicht?«

»Ja! Jaaaa!«

»Ich aber«, verkündete Errek, »habe genau das getan! Ich bin vor Irn Tekkme auf ein Knie gegangen und habe das Haupt gesenkt!«

Gelähmtes, fassungsloses Schweigen.

»Und nun«, sagte Errek, »haben wir Frieden. Und Irn Tekkme wird Schlachtschiffe schicken - fünfunddreißig-tausend Stück.«

»Frieden zwischen Rebellen und Quochteln!«, rief Galrev Otashmarto. »Eine gemeinsame Front von Rebellen und Quochteln! Tarak Mookmher, er war die Geißel der Götzen!«

»Errek Mookmher, Taraks Sohn, er wird der Tod der Götzen sein!«

Galrev reckte die Streitaxt, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus.

Die Rebellen nahmen den Schrei auf. Ein Lärm wogte durch die Halle, der einem schier die Trommelfelle zerriss.
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Die Zeit des Abschieds war gekommen, und der Abschiede waren viele.

Als wir die Reisetaschen vor der prächtigen roten Tür unseres Djels bereitstellten, sagte Errek drüben seiner Frau Lebewohl. Es war ein schmerzlicher Anblick.

Errek stand steif da, mit durchgedrückten Knien, fast wie ein altterranischer Rocker in seinem schwarzen Leder und den aluminiumgrauen Stiefeln. Die runde Krenja wirkte schüchtern und verlegen. Es war deutlich, dass sie sich immer noch liebten. Aber sie umarmten einander nicht. Krenja sah zu ihm hoch und berührte seine Wange. Errek ergriff ihre Hand, zog sie von seinem Gesicht weg, suchte dann aber auch ihre andere Hand. So standen sie einander gegenüber: an den Händen haltend. Wahrscheinlich versuchten sie zu vermeiden, dass Errek Krenjas Bauch zu spüren bekam, den Bauch, in dem das Kind seines Erzrivalen heran reifte, das Kind des Mannes, den seine Frau geliebt und den er getötet hatte.

Wenn alles Kämpfen der nächsten Wochen einen glücklichen Ausgang nahm, dann stand ihnen ihre schwerste Zeit wohl erst noch bevor.

Wonjok, ihr fünfjähriger Sohn, hielt sich weiter vom väterlichen Djel fern. Er war bei einem befreundeten Adjel untergeschlüpft. Hoffentlich wagte er sich wenigstens wieder zu seiner Mutter, wenn Errek fort war. Wenn sein Vater fort war. Der seinen Ziehvater vor den Augen halb Koortanes getötet hatte. Und vor Wonjoks Augen.

Wie sich der Kleine wohl gerade fühlte? Ich wollte es mir eigentlich gar nicht vorstellen.

Errek schritt den Weg zum Palast hinauf. Seine Frau verschwand hinter der hölzernen Tür ihres Djels.

»Was für eine Misere«, sagte Fran und umarmte mich von hinten.

Ich legte meine Hände auf ihre. »Die triumphale Rückkehr des Helden aus der Gefangenschaft. Im

Märchen läuft die anders ab.«

»Aber wenn sie es schaffen, dann wird ihre Geschichte auch für ein Märchen taugen. - Hey, ist das da vorn nicht Peikade? Dort zwischen den Zelten?«

Es war Peikade. Sie kam auf uns zu und entblößte die spitz zugefeilten Zähne zu einem breiten Lächeln. »Hallo!« Sie winkte auf Bauchhöhe; eine Geste, die sie sich anscheinend von Shimmi abgeguckt hatte. »Teenager aller Welten vereinigt euch. Ist Shim da?«

»Hinten.« Ich zeigte mit dem Daumen zur Tür. »Spielt noch ein bisschen mit den Katzen, bevor es losgeht.«

»Gut. Ich muss sie nämlich was fragen.« Sie linste zu Fran und mir herauf. Es sah hinreißend aus. Die bernsteinfarbenen Augen leuchteten unter dem fransigen Pony hervor, den Shim ihr geschnitten hatte. »Kommt ihr auch mit rein?«

Ich lachte auf. »Keine Sorge. Wir bleiben hier, dann könnt ihr euch ungestört von einander verabschieden.«

»Nein, nein«, sagte Peikade. »Ihr könnt ruhig mit reinkommen! So ist es ja nicht.«

Wie sich herausstellte, verhielt es sich genau anders herum. Sie wollte unseren Beistand.

Shim kauerte hinten beim Feuer auf den Fellen und spielte mit den Katzenjungen. Sie sah selbst aus wie eine halbe Katze, wie sie sich dort in ihrer schwarzen Hose und dem schwarzen Trägerhemd räkelte und die Wärme genoss.

Wir setzten uns ins Rund. »Wo ist Schikago?«, fragte ich.

»Drüben, in ihrem Korb. Ich glaube, sie ist ganz froh, ihn ab und zu wieder für sich allein zu haben.«

Die Augen der Ferrolkatze funkelten orange.

Peikade griff sich einen der kleinen Kater und küsste ihn auf die Stirn. Er angelte mit spitzen Krallen nach ihren Haaren. Sie hob ihn auf einer Hand hoch und schüttelte ihn leicht. Er verbiss sich in die Hand. Peikade lachte. »Hey, langsam merkt man ja richtig was!« Sie schleuderte ihn zwischen ein paar Kissen.

Sie seufzte. »Die Katzen werde ich vermissen. Wir alle werden sie vermissen.«

Shim kehrte uns den Rücken zu und holte den Kater wieder hervor. Ihre Tätowierung auf dem linken Schulterblatt war immer noch nicht ganz abgeheilt. Eine milchige Schicht bedeckte Teile der Szene.

»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Katzen und Rebellen, das passt.«

Peikade warf mir einen dankbaren Blick zu. »Ach, daher wehte der Wind.«

Ich beschloss, ihr beizuspringen. Wenn mich ein hübsches Mädchen mit den Wimpern anklimperte, das noch dazu auf furchterregende Weise lächeln konnte, dann wurde ich weich wie Butter. Zumal wenn sich Fran Imith an mich lehnte.

»Sag mal, Shim, was macht eigentlich deine Tätowierung?«, fragte ich.

»Jetzt kann man schon ein bisschen mehr erkennen«, sagte sie. »Guck!«

Es handelte sich um einen Karowu. Ein paar Striche um den Steinhaufen herum deuteten den nackten Fels an. Obenauf lag ein bleicher Zontarschädel gegen einen rindenlosen, verwitterten Ast gelehnt, der in dem Steinhaufen steckte. Dem Schädel fehlte der Unterkiefer. Ein Teil des Hornkragens war abgebrochen. Und an dem Ast flatterten zerfetzte Stoffbänder.

Alles war, soweit man das durch die milchigen Flecken schon erkennen konnte, sehr detailreich ausgeführt. Und die Stoffbänder flatterten wirklich.

»Shim, du wilde«, meinte ich. »Hat das nicht wehgetan?«

Shim und Peikade lachten. »Darum geht’s doch gerade. Aber schlimm war es eigentlich nur direkt über dem Knochen.«

»Ein nodronischer Felsenschrein«, sagte ich.

»Der reinste Wahnsinn, nicht?«, entgegnete Shim.

»Ja. Genau das wollte ich auch gerade sagen.«

»Aber das Beste kommt noch. Leg mal dein Ohr an den Schädel. Na komm, Bully. Mach schon. Ist trocken. Ist doch Spray drauf.«

Fran stach mir einen Zeigefinger zwischen die Rippen, aber wohlerzogen, wie ich bin, folgte ich der Einladung.

»Na?«, fragte Shim.

Ihr Schulterblatt war sehr warm an meinem Ohr. Und trocken. Ich hörte ein fernes, hohles Pfeifen. »Was ist das?«

»Der Wind, der durch die Augenöffnungen streicht. Ist das nicht total krass?«

»Total«, sagte ich. »Deine Eltern werden begeistert sein.«

»Wenn wir je wieder zurückkommen«, sagte Shim und zuckte mit den Achseln. Durch die Stoffbahnen an dem Ast fuhr ein Windstoß.

»Eigentlich ein guter Trick, Shim. Wirklich. Du kommst mit dieser Horrortätowierung nach Hause, und deine Eltern kommen gar nicht mehr auf die Idee, dich zu fragen, wie es eigentlich passieren konnte, dass ihre teure, reinrassige Katze eine Horde Bastarde geworfen hat.«

Shim drehte sich um und zog den Träger ihres Hemdes wieder hoch.

»Ein sehr geschicktes Ablenkungsmanöver«, fuhr ich fort. »Wie ich es für mich selbst nicht besser hätte ausdenken können.«

»Heh«, sagte Shim. »Was ist hier eigentlich los?«

»Die Rebellen von Koortane«, sagte Peikade feierlich, »bitten dich durch mich um einen Gefallen. Sie wollen

die sechs Katzenjungen Schikagos gern behalten.«

»Alle sechs?«, fragte Shim.

»Zwei Männchen und vier Weibchen, ja. Dann stehen die Chancen gut, dass sie sich vermehren. Dann ließe sich die Trenighe-Plage auf biologischem Wege eindämmen.« Sie grinste schräg. »Und außerdem hätte ich dann auch immer ein Andenken an meine beste Freundin von jenseits der Zeit.«

Über dem Filzdach hupte es. »Das ist Perry«, sagte ich. »Auf geht’s.«

»Na gut.« Shim ging zum Katzenkorb und ließ die Kuppel hochfahren. »Dann machen wir das so. Hilfst du mir tragen?«

Peikade und sie trugen den Korb nach draußen. Ich wollte hinter uns die Tür schließen, aber Peikade rief: »Nein, lass mal. Sie sollen schauen, wo sie zu Hause sein wollen.«

Perry senkte den Gleiter auf eine kleine Freifläche zwischen den Zelten hinab. Die vordere Schleuse ging auf, die Treppe senkte sich herab. Pratton und Quart kamen heraus und halfen uns mit den Reisetaschen, nahmen auch Shim den Katzenkorb ab.

Die beiden Teenager umarmten sich. Sie hatten Tränen in den Augen.

»Vielleicht kommen wir ja noch mal vorbei, bevor uns diese Wissenschaftler nach Hause schießen«, sagte Shim schniefend.

Peikade schniefte auch. »Erzähl keinen Quatsch.«

Dann fingen sie beide zu weinen an. Ach, süßer Vogel Jugend.

Fran und ich gingen in den Schwebebus. Perry hatte sich angeboten, uns zu fliegen. Wir suchten uns einen Doppelsitz.

»Du hast mir in die Rippen gepikst«, sagte ich leise zu ihr.

»Bitte?« Sie sah mich verständnislos an.

»Vorhin. In die Rippen. Hier.« Ich zeigte auf die Stelle.

Sie schlug die Beine übereinander. »Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens«, entgegnete sie kühl.

»Shimmis Rücken war ganz schön warm«, sagte ich. »Sehr warm sogar. Regelrecht heiß.«

»Aha?« Sie besah sich die Fingernägel ihrer gespreizten Hand.

»Vielleicht sollte ich nachher mal ihre Temperatur messen.« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was meinst du?«

Sie trieb mir den Daumen in die Flanke.

So alberten wir herum, um nicht an das denken zu müssen, was vor uns lag.

Der Bus nahm Höhe auf und schwenkte Richtung Raumhafen herum. Oben am Himmel standen zahlreiche blasse, verwehende Eintauchringe. Einer war noch kleiner und greller. Unser Abholservice.

Je näher wir dem Hafen kamen, desto stiller wurden wir. Nicht nur Fran und ich. Alle.

Irgendwann holten wir Errek ein, der mit einer Eskorte über die Steppe preschte.

Der Kleine Frachter erwartete uns schon. Er hieß AKISCH 011. »Ein recht nüchterner Name für ein Rebellenschiff«, sagte ich, als wir um ein Feuer herumsaßen und unsere weißen Willkommensgaben erhielten.

»Wie kommst du darauf, dass es sich um ein Rebellenschiff handelt?«, fragte der Kapitän. »Wir gehören zur Flotte der AKISCH-Handelsgesellschaft. Ihr Kopf ist ein hoch anständiger Export-Import-Kaufmann mit besten Verbindungen.«

»Ich habe ja schon viel vom Universum gesehen«, sagte ich. »Aber ein hoch anständiger Export-Import-Kaufmann ist mir noch nie über den Weg gelaufen.«

Der Kapitän grinste.

Weiße Gaben, schwarze Gedanken.

Und schließlich: der Abschied.

»Hals- und Beinbruch«, sagte ich und gab allen die Hand.

»Bis bald«, sagte Fran, als wir uns umarmten. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich«, sagte ich. Dann verließ ich das Schiff.

Ich sah zu, wie der Frachter am Himmel verschwand und ein neues Nachbild in die Traumhaut pflanzte.

Ich sah zu, bis mir der Nacken wehtat.

Dann flog ich, während die AKISCH 011 Kurs auf Nodro nahm, mit dem Mars-Liner zur Schnecke auf dem Berg zurück. So hatten wir es abgemacht.

Als ich beim Palast von Koortane ankam, setzte ich den Schwebebus wieder in die Große Halle, neben die Tierzelte. Ich fuhr die Systeme herunter, ließ nur die Bordbeleuchtung noch an.

Ich hatte keine Ahnung, ob ich im Djel bleiben würde oder lieber in den Mars-Liner zog.

Ich verließ die Kanzel. Der Passagierraum, ganz Plastik und gebürstetes Aluminium, gähnte mich an.

Ich lockerte die Schultern und atmete tief durch.

Ich konnte mich in die Arbeit stürzen, sicher. Aber spätestens in den Pausen würde es mich wieder einholen.

Fran fehlte mir jetzt schon.

Es gab Dinge, an die gewöhnte man sich nie. Ganz gleich, wie lang man lebte.

Tausend Mal lieber wäre ich mit ihr und den anderen nach Nodro gegangen. Doch der Plan, den wir zum Kampf gegen die Zwillingsgötzen ausgearbeitet hatten, wies mir eine andere Rolle zu.

Aber das ist, wie die Rebellen so schön sagen, eine andere Geschichte, und die soll an einem anderen Feuer erzählt werden!



Epilog

In dem einen Moment ist Sneber Grax noch sehr nachsichtig mit der eigenen Person. Er schlendert, wie es so Yuchten-Art ist, mit langsamen, ruckelnden Bewegungen, aber putzmunter und immer in den richtigen Farbtönen die hohe Mauer einer Passage unweit von Ewig-nicht-mehr-gesäuberte-Ebenen entlang.

Hach ja, in der Heimat ist es doch am schönsten. Gewiss, die Werftwerke von Wrischaila sind für einen ausgewiesenen Lügner, Betrüger und Linksberater ein mitunter arg kühles Pflaster. Andererseits kann man nirgendwo so schöne, fantasievolle Geschäfte tätigen wie hier, wo sich selbst enge Mitarbeiter eines Schutzpatrons eine Lebensversicherung auszahlbar im Falle des Kältetods des Universums aufschwatzen lassen. Sicher, erwischen lassen darf man sich dann nicht, zumal nicht von den Exekutern. Mit denen ist nicht gut Fliegen fangen. Aber wer kann sich schon besser unsichtbar machen als ein nackter Yuchte? Klein, aber oho! Selbstzufrieden rollt Sneber die Schwanzspirale ab und wieder auf und gestattet sich, kurz ein paar Regenbögen über die Haut laufen zu lassen.

In dem nächsten Moment ist es um Snebers Seelenfrieden geschehen, plumpst er beinahe die glatte Mauer hinunter, baumelt er nur noch kopfüber an einem Fuß.

»Aaargh! Was soll das? Au au au, tut das weeeh! Ich bin getroffen!«

Entsetzt fasst er sich an die Seite. Als er die Hand vor die Augen führt, klebt blaues Blut an den Haftballen. Schon spürt Sneber, wie ihm die Sinne schwinden ...

Dann fällt ihm ein, dass er gar nicht blaublütig ist. Er sieht sich um. Die Menge spritzt auseinander. Übrig bleiben die klobigen Umrisse zweier Exekuter. Der eine hat eine Farbpistole gezückt. »Diesmal haben wir dich wirklich, du Wicht!«

Der andere legt einen Betäubungsstrahler auf ihn an. »Du bist verhaftet, Delinquent Grax! Ergib dich, du hast keine Chance. Und keine Tricks diesmal, sonst machen wir von der besonders schweren Dienstwaffe Gebrauch!«

Ups. Doch kein Betäubungsstrahler.

Sneber lässt sich fallen. Über ihm dampft der Desintegrator ein ansehnliches Loch in die Mauer.

Sneber versucht, in der Menge unterzutauchen, aber da ist nicht mehr viel Menge.

Er schlägt sich in einen mit Imbiss-Müll voll gestopften Seitengang. Stapelweise zusammengelegte Kartons, durchgerostete Fässer, aus denen Eingelegtes sickert. Sneber flitscht und glitscht durch den Gestank und die Beinahe-Dunkelheit. Du blöde Yuchtel!, beschimpft er sich. Da hättest du ja gleich auf Quocht bleiben können!

Aber nein, der Herr Linksberater muss ja unbedingt an seine frühere Wirkungsstätte zurückkehren. Dabei hätte er so leicht ein neues Leben anfangen können, als wenn auch kleiner Held in den Kavernen von Takuri zum Beispiel. Hat er nicht zusammen mit Perry Rhodan und all den anderen prächtigen Humanoiden die Takurische Jagd gewonnen?

Der Durchgang entpuppt sich als Sackgasse. Ein vom Boden bis zur Decke reichendes Gitter trennt Sneber von der Freiheit. Drüben, jenseits des schwarzen Loches der Schwermutsschlucht, funkeln verheißungsvoll die Lichter der Stadt.

Sneber schmiegt sich an die Wand, färbt sich durch, schließt die großen Kugelaugen. Der letzte Anblick Perry Rhodans hätte ihm eine Mahnung sein sollen. Wie Rhodan dort gestanden hat, in dem zu Klump geschossenen Nestschiff, und sich über die sterbende

Königin beugte - das Bild hat sich ihm in die Netzhäute eingebrannt.

Nicht, dass er etwas daraus gelernt hätte.

Schon hört Sneber hinter sich die Exekuter poltern. Es scheppert. Kistentürme stürzen um, als die großen Echsenwesen sich in den schmalen Gang schieben. Die Lichtfinger ihrer Stablampen zucken über die Decke.

Sneber hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein Herz macht einen Satz und rast dann noch schneller als zuvor. Die Farbpistole! Er ist ja blau! Er ist ja völlig blau!

Die Farbe leuchtet im Streulicht der Stablampen sogar leicht.

»Na schön.« Sneber Grax tritt vor und hebt die Hände.

Da stehen sie, die Exekuter, füllen mit ihren massigen Leibern den Gang völlig aus. Da stehen sie, blenden ihn mit ihren blöden Lampen und klären ihn über seine Rechte auf.

». das Recht, dich in die eigene Waffe zu stürzen, sofern sie nicht abgetreten, beliehen oder verpfändet ist ... das Recht, die Aussage zum Zwecke der Herbeiführung einer hochnotpeinlichen Befragung zu verweigern .«

Au Backe. Das sind die Rechte für besonders überzeugte Überzeugungstäter.

Na schön, Sneber Grax, Linksberater von weiß Gott wessen Gnaden, hat noch nie aufgegeben. Aber dies ist nun wirklich und wahrhaftig das Ende.

So denkt Sneber jedenfalls, aber dann schimmert um die Köpfe der beiden Exekuter herum kurz eine rötliche Aura auf. Die Kolosse stürzen der Länge nach hin, dem Yuchten direkt vor die Füße. Ihnen fehlen die Hinterköpfe. Rauch kräuselt aus den Wunden.

In dem hellen Viereck des Durchgangs zeichnet sich eine humanoide Silhouette ab. Sie lässt ihr Strahlergewehr unter dem langen Mantel verschwinden. Sie

stapft auf ihn zu.

»Ich - ich bin ehrlich aufs Äußerste dankbar«, piepst er. »Nie-niemals nicht wird dir Sneber Grax das vergessen!«

Keine Antwort.

Die Gestalt schiebt sich zwischen den Exekutern hindurch und greift sich den Strahler, den die eine Großechse noch immer umklammert hält.

Sneber weicht zurück. »Aufs Äußerste dankbar. Ehrlich.«

Aber die Gestalt zielt weit über seinen Kopf hinweg, und er reicht ihr kaum bis zum Bauch.

Bssst, löst sich hinter ihm das Gitter auf.

Im nächsten Augenblick hat sie ihn beim Arm gepackt und zerrt ihn mit sich. Auf das klaffende Loch in dem Restgitter zu.

»Aber dahinter liegt die Schwermutsschlucht!«, sagt Sneber und versucht sich loszureißen.

»Dann halt dich besser fest«, sagt die Gestalt.

Es ist eine Frau, und sie springt mit Sneber über den Rand. Der Yuchte schreit, versucht mit den Haftballen ein Stück Fassade zu fassen zu bekommen und umklammert dann die Frau. Ihr Mantel ist speckig und stinkt.

Ein ganzes Stück geht es im freien Fall hinunter. Dann verlangsamt sich ihr Sturz, und sie segeln zur anderen Seite hinüber, rasen auf die Lichter drüben zu.

»Was ist das?«, ruft Sneber.

»Geheime Tambu-Technik«, sagt die Frau. »Nennt sich Flugpack.«

Verheißungsvoll schimmern die Lichter drüben auf der anderen Seite, doch auf einmal rutschen sie nach oben weg. Die Frau und er, sie stürzen tiefer in die Schwermutsschlucht. Es ist dunkel dort unten. Finster. Eine Knochenhalde muss es sein, übersät mit den

Skeletten unzähliger Selbstmörder.

Kurz vor dem Grund - Sneber sieht fahle, unbestimmbare Strukturen aufschimmern - biegen sie ab und in eine Öffnung hinein. Dort landet die Frau. »Komm.«

Er folgt ihr tiefer in die Röhre, um einen Knick herum. Die Frau hockt sich hin und entzündet ein Feuer.

Geblendet blinzelt Sneber sie an. Sie sieht schmutzig aus. Schmutziger als Nodronen sonst sind. Die Haare sind eine verfilzte Matte, staubig, mit eingetrockneten Resten von Farbe darin. Das Gesicht sieht aus wie seit Wochen nicht gewaschen. Eine Stadtstreicherin mit einem Strahlergewehr?

»Was willst du von mir?«

»Bring mich zu den Rebellen von Nodro.«

Dem Yuchten entfährt ein Kiekser. »Wie kommst du darauf, dass ich das kann?«

»Bring mich zu den Rebellen von Nodro«, sagt die Frau wieder, in exakt dem gleichen Tonfall.

»Hast du je davon gehört, dass Yuchten und Rebellen gemeinsame Sache machen?« Er versucht sich an einem Humanoiden - Lachen.

»Du hast mit den Rebellen gemeinsame Sache gemacht«, sagt sie. »Hier auf Wrischaila. In einer Lagerhalle. Gegen Axx Cokroide, Fluch seinem Geschlecht.« Sie sagt es unbeteiligt, ohne bedrohlichen Unterton.

Trotzdem kriegt Sneber eine Blindhaut. »Wer bist du?«, fragt er.

Die Frau lächelt schief. Es ist ein Lächeln, dem jede Wärme fehlt.

»Nenn mich Tonka«, sagt sie.



ANHANG

Andere Universen, Kollidierende Raumzeiten, Doppelgänger-Welten und ewige Inflation von Rüdiger Vaas

Keiner kann sagen, wie groß der Kosmos ist, er ist so unendlich wie die Ewigkeit. Beide haben keinen Anfang und kein Ende.

»Ha!«, rief der glückliche Maulwurf, »die Ewigkeit fängt hier an meinem Finger an, dann geht sie ganz herum um den Kosmos und hört hier an meinem Finger wieder auf. So ist das.«

Janosch’s Großer kleiner Tigeratlas (1993)

There’s so many different worlds

So many different suns

And we have just one world

But we live in different ones

Mark Knopfler/Dire Straits: Brothers in Arms (1985)

Gibt es viele Welten, oder gibt es deren nur eine einzige? Dies ist eine der edelsten und erhabensten Fragen beim Studium der Natur, meinte im 13. Jahrhundert der Theologe Albertus Magnus. Die Welten sind grenzenlos an Zahl, teils unserer ähnlich, teils unähnlich, hatte der griechische Philosoph Epikur schon im 4. Jahrhundert v. Chr. spekuliert - und damit gegen das geozentrische Universum des Aristoteles opponiert, das die Kosmologie des Abendlandes zweitausend Jahre lang dominieren sollte. Für Aristoteles stand die Erde im Mittelpunkt des Weltalls, umgeben von den Schalen der Gestirne. Epikur dagegen glaubte an einen Raum ohne Grenzen und an unendlich viele Welten, auch jenseits des beobachtbaren Universums.

Die Frage, wie die Welt beschaffen ist und sich verändert, beschäftigt die Menschen aller Kulturen seit Menschengedenken. Von der Vernunft geleitete Spekulationen darüber kulminierten erstmals bei den vorsokratischen Naturphilosophen. Spätestens seit dem 20. Jahrhundert ist die Kosmologie eine nicht nur theoretische, sondern auch empirische naturwissenschaftliche Disziplin. Doch obwohl Kosmologen inzwischen über 13 Milliarden Lichtjahre in den Raum hinausblicken und die Vorgänge in der ersten Milliardstel Sekunde des Urknalls rekonstruieren können, haben auch die besten Beobachtungsmöglichkeiten ihre Grenzen. Phantasie und physikalische Theorien reichen jedoch weiter. Und so wird in den letzten Jahren zunehmend über die Existenz anderer Universen nachgedacht. Was den einen eine hochproblematische Grenzüberschreitung der spekulativen Vernunft ist, deuten andere als letzte Konsequenz der Kopernikanischen Wende und des Prinzips der Mittelmäßigkeit - und sie führen auch gute Argumente an, denn wenn unser Universum einzigartig wäre, dann blieben seine lebensfreundlichen Eigenschaften womöglich unerklärbar.

Die Vieldeutigkeit des Begriffs andere Welten, der sich mit wachsenden astronomischen Erkenntnissen immer weiter ausdehnte, darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass die so genannten Paralleluniversen eine viel kühnere Vorstellung sind als die Existenz anderer Planeten oder Galaxien. Und das gilt erst recht für die Möglichkeit, sie zu beobachten, mit ihnen in Kontakt zu treten oder sie gar zu bereisen. Andererseits sind wir -in einem weniger physikalisch beladenen Sinn - damit quasi täglich vertraut, denn es ist ja gerade die Eigenart der Kunst, in Wort und Bild ständig neue Welten zu erschaffen.



Fiktive Paralleluniversen

Genau betrachtet handelt nahezu die ganze Literatur von Paralleluniversen. Denn die darin beschriebenen

Welten sind immer mehr oder weniger fiktiv und gehorchen nicht notwendig den uns vertrauten Gesetzmäßigkeiten. (Und noch großzügiger betrachtet ist jeder Mensch ein universaler Schöpfer - wenn er träumt.) In der Science-Fiction zählen explizit andere Universen zwar zum Standardrepertoire. Doch sie kommen so häufig nicht vor, denn sie sind gewissermaßen die ultimative und besonders schwer gut darstellbare raumzeitliche Entfernung von der Alltagswelt. Entsprechend phantastisch sind die Wege dorthin.

Zu den beliebtesten Szenarien gehören einerseits Zeit-reise-Geschichten (von denen im nächsten Band die Rede sein wird), zum anderen Alternativwelt-Romane. Letztere beschreiben andere historische Entwicklungen, ausgehend vom Gedanken was wäre wenn ..., und werfen somit ein interessantes Schlaglicht auf unsere eigene Geschichte. Philip K. Dicks Roman Das Orakel vom Berge (The Man In The High Ca.stle, 1962) ist das wohl bekannteste Beispiel: Hier wird geschildert, was wäre, wenn Nazi-Deutschland und Japan den Zweiten Weltkrieg gewonnen und die wirtschaftlich verelendete USA unter sich aufgeteilt hätten. In der schon früher entstandenen Geschichte Die Räder der Zeit (The Wheels Of if, 1940) hat Lyon Sprague de Camp ein Amerika beschrieben, das vor tausend Jahren von Wikingern besiedelt wurde, die sich mangels Überlegenheit mit den Indianern arrangieren mussten, statt sie zu massakrieren.

In John Brunners Zeiten ohne Zahl (Times Without Number, 1974) hat die spanische Armada die englische Flotte geschlagen und England wurde marginalisiert, sodass Nordamerika im 20. Jahrhundert Neu-Kastilien heißt und von Seiner Allerkatholischsten Majestät Philipp IX. beherrscht wird. Europäischer geht es in Christian von Ditfurths Die Mauer steht a.m Rhein (1999) zu: Darin haben sich die Westmächte mit der Sowjetunion über eine Neuaufteilung der Interessengebiete geeinigt und dabei Westdeutschland dem Ostblock zugeschlagen, sodass die einen in die Schweiz emigrieren, die anderen zum Wendehals werden, zerbrechen oder ins innere Exil gehen. In der TV-Serie Sliders schließlich schlittern die Protagonisten von einer Alternativwelt in die andere und versuchen, ihr eigenes Universum wieder zu finden. Der vielleicht eindrucksvollste Versuch alternativer Erzählungen ist Stephen Baxters Multiversum-Trilogie Zeit, Raum und Ursprung (Manifold: Time, Space, Origin, 1999 bis 2001), in der dieselben Figuren dreimal ganz unterschiedliche kosmische Entwicklungen durchleben.

Auch der PERRY RHODAN-Zyklus Das kosmische Schachspiel gehört zum Alternativwelt-Genre, aber verdoppelt als Alternativwelt zum ja schon selbst fiktiven Perryversum: Während eines Experiments mit einem neuartigen Reaktor wird das Raumschiff Marco Polo in ein Paralleluniversum verschlagen, wo die Protagonisten in einer ihrer Heimat sehr ähnlichen Galaxie auf ihre moralisch invertierten Doppelgänger stoßen: Der skrupellose Rhodan II und seine verbrecherischen Spießgesellen Atlan II und Bull II haben hier ein tyrannisches Regime errichtet.

Die PERRY RHODAN-Serie handelt aber auch von Universen mit anderen physikalischen Eigenschaften. So vergeht im Universum der insektenähnlichen Druuf die Zeit um den Faktor 72000 langsamer. Und das Universum Tarkan ist zum Untergang verdammt - es kontrahiert, hat sich bereits auf 700 Grad Celsius erhitzt, ist deshalb nicht nachtschwarz, sondern leuchtet düsterrot, und wird in einer Jahrmilliarde in einem Endknall vergehen; um dem tödlichen Schicksal durch den Temperaturanstieg zu entrinnen, haben die Bewohner der Galaxie Hangay kurzerhand ihre Weltinsel in unser Universum versetzt.

Auch andere SF-Romane konfrontieren unser Universum mit der Existenz von Parallelwelten. In Lunatico (The Gods Themselves, 1972) schildert Isaac Asimov, wie Materie und Energie zwischen Universen ausgetauscht werden und dabei Gefahr durch die Vermischung der verschiedenen Naturgesetze droht. Ein ähnliches Thema verfolgen Mark Martin und Gregory Benford in Eine dunkle Geometrie (A Darker Geometry, 1996), worin Quasare als Einfallstore der überschüssigen Energie eines anderen, kollabierenden Universums beschrieben werden. Und im Roman Twistor (1989) des auch als Physiker tätigen SF-Autors John Cramer wird ein Wissenschaftler mit seinen beiden Kindern bei einem Laborexperiment in eine Schatten-Parallelwelt verschlagen.

Direkt von der modernen Physik inspiriert sind Romane über die bizarre Vielwelten-Interpretation der Quantenmechanik (siehe unten). Dazu gehören October The First Is Too Late (1966) des Astrophysikers Fred Hoyle, The Coming Of The Quantum Cats (1986) von Frederik Pohl, Quarantäne (Quarantine, 1992) von Greg Egan und die einigermaßen verhedderten Quantennetze (Hard Questions, 1996) von Ian Watson.

Eine weitere Art der Paralleluniversen-Literatur ist das inzwischen weit verbreitete Cyberspace-Genre, wo die Protagonisten in den virtuellen Realitäten von Computernetzen und - Simulationen agieren und nicht selten die so genannte Wirklichkeit selbst in Frage stellen oder untergraben. Philip K. Dick hat diese Thematik in einigen Romanen und Erzählungen meisterhaft behandelt, aber erst im PC-Zeitalter fand sie ihre breite Implementierung. Hervorzuheben sind der Kultroman Neuromancer (1984) und seine Fortsetzungen von William Gibson, Norman Spinrads Deus X (1992), Greg Egans Cybercity (Permutation City, 1994) und Diaspora (1997) - aber auch schon Daniel Francis Galouyes Simulacron-3 (1964), mehr oder weniger kongenial verfilmt von Rainer Werner Faßbinder (Welt am Draht, 1973) beziehungsweise Josef Rusnak (The 13th Floor, 1999), wovon wiederum Larry und Andy Wachowskis Matrix-Trilogie (1999 und 2003) zehrte und was David Cronenberg mit seinem Film eXistenZ (1999) auf die satirische Spitze getrieben hat.



Die kosmische Vertreibung

Doch nun von den fiktiven Geschichten zur Kulturgeschichte. Sie kann ohne Übertreibung als eine der kosmischen Vertreibung gelesen werden. Der Mythos von der Vertreibung aus dem Paradies ist ein früher und besonders charakteristischer Prototyp für alles, was dann kam. Er drückt auch die ersehnte und nun verloren gewähnte Geborgenheit und Einheit aus, die der Mensch in teilweise aberwitzigen intellektuellen Verrenkungen und irrationalen Glaubenssystemen immer noch und wieder herbeizubeschwören versucht.

Die kosmologische Variante des Einheitsverlusts, von dem Psychoanalytiker Sigmund Freud sogar als die erste große Kränkung der Menschheit bezeichnet, ist das Ende des Geozentrismus - der freilich mitunter bloß Ausdruck und Folge eines anthropozentrischen Mittelpunktswahns war. Die Vorstellung von Parallel-universen ist gleichsam das äußerste Ende dieser Vertreibung und der Relativierung unserer Stellung im All. Um das zu verstehen und einordnen zu können, muss man im Wortsinn weit ausholen. Der folgende Streifzug durch die philosophische und physikalische Kosmologie ist also mehr als nur eine Erfolgsgeschichte der Wissenschaft - er ist ein Zeugnis der menschlichen Horizonterweiterung von der engen Perspektive der terrestrischen Wälder und Savannen bis zum Einblick in ein sich ausdehnendes, womöglich unendlich großes Universum. Die Spekulation über andere Universen ist gleichsam der Höhe- und Schlusspunkt der Entwicklung eines kühnen Denkens und Naturverständnisses, das die Fesseln einer notwendigerweise provinziellen Herkunft zu sprengen vermocht hat.

Die kosmische Vertreibung aus dem vermeintlichen Nabel der Welt hat existenzielle Dimensionen. Ringsum sehe ich nichts als Unendlichkeiten, die mich wie ein Atom, wie einen Schatten umschließen, der nur einen Augenblick dauert ohne Wiederkehr. Alles, was ich weiß, ist, dass ich bald sterben werde, schrieb der französische Philosoph und Mathematiker Blaise Pascal in seinen Gedanken um 1669.

Bedenke ich die kurze Dauer meines Lebens, aufgezehrt von der Ewigkeit vorher und nachher; bedenke ich das bisschen Raum, den ich einnehme, und selbst den, den ich sehe, verschlungen von der unendlichen Weite der Räume, von denen ich nichts weiß und die von mir nichts wissen, dann erschaudere ich und staune, dass ich hier und nicht dort bin; keinen Grund gibt es, weshalb ich grade hier und nicht dort bin, weshalb jetzt und nicht dann. Und weiter: Die ganze sichtbare Welt ist nur ein unmerklicher Zug in der weiten Höhlung des Alls. Keinerlei Begreifen kommt ihr nahe. Wir können unsere Vorstellungen von ihr aufblähen über die letztdenkbaren Räume hinaus, was wir zeugen, sind, verglichen mit der Wirklichkeit der Dinge, Winzigkeiten. [ ... ] was ist zum Schluss der Mensch in der Natur? Ein Nichts vor dem Unendlichen, ein All gegenüber dem Nichts, eine Mitte zwischen Nichts und All. [ ... ] er ist gleich unfähig, das Nichts zu fassen, aus dem er ge-hoben, wie das Unendliche, das ihn verschlingt.



Gott wird obdachlos

Das geozentrische Weltbild, wonach die Erde im Mittelpunkt des Weltalls steht, ist uralt - aber selbst eine intellektuelle Errungenschaft, setzt sie doch bereits ein gewisses Verständnis voraus, um sich vorzustellen, dass die Erde nicht alles, sondern eine Einheit ist, eine Welt für sich inmitten anderer. Es war der Philosoph Anaximander, der im 6. Jahrhundert v. Chr. behauptete, die Erde ruhe nicht auf etwas, sondern schwebe frei. Sie sei eine Kugel, um die der Mond kreist, lehrten später Pythagoras und Parmenides. Und der Mond leuchte nicht selbst, sondern reflektiere das Licht der Sonne, ergänzte Anaxagoras, der sie für einen riesigen glühenden Stein hielt. Diese (und viele andere) Gedanken machten die so genannten vorsokratischen Philosophen zu echten Naturphilosophen, die die Natur der Dinge nicht durch überweltlichen Hokuspokus oder allerhand Gottheiten zu erklären versuchten und insofern als Vorläufer der modernen Naturwissenschaft gelten können. Und die Wissenschaft begann ja damals auch zu entstehen, zuerst in und mit der Astronomie.

Dass die Erde der Mittelpunkt sei, haben bereits Eudoxos von Knidos und Apollonios von Perge im 4. und 3. Jahrhundert v. Chr. gelehrt. Im mathematisch ausgearbeiteten Weltmodell von Claudius Ptolemäus (vor 140 v. Chr.) fand das geozentrische Weltbild dann seinen endgültigen und über tausend Jahre bestehenden Niederschlag. Dabei hatte schon Aristarch von Samos im 3. Jahrhundert v. Chr. behauptet, nicht die Erde, sondern die Sonne stünde im Mittelpunkt des Kosmos. Er war es auch, der sich erstmals an kosmische Entfernungsbestimmungen wagte und schätzte, dass die Sonne zwanzig Mal so weit entfernt sei wie der Mond und sechs bis sieben Mal so groß sei wie die Erde. (Tatsächlich ist sie knapp vierhundertmal so weit weg und mehr als hundertmal so groß.) Doch erst in den Jahren 1514 und 1543 wurde mit den Schriften von Nikolaus Kopernikus, der Aristarch würdigte, das heliozentrische Weltbild ein ernsthafter Konkurrent zum irdischen Mittelpunktsglaube. Und mit Johannes Keplers Erkenntnis von 1609, dass die Planeten nicht auf Kreis-, sondern Ellipsenbahnen die Sonne umrunden, war auch die mathematische Beschreibung exakt erfolgreich. Damit wurden die kristallenen Sphären, die in der auf Aristoteles zurückgehenden Vorstellung als Ort der Planetenbahnen die Erde kugelschalenförmig umgaben, gleichsam zerschlagen, und die Erde taumelte ruhelos durchs All. Was zunächst bloß als besseres Rechenmodell gedacht war, setzte sich allmählich und trotz heftiger kirchlicher Widerstände als das angemessenere Weltmodell durch - mit weitreichenden theologischen Konsequenzen, galt die ruhende Erde bis dahin doch als Fußschemel Gottes, der nun gleichsam obdachlos wurde, weil er seit Aristoteles sein eigentliches Heim hinter der äußersten Kristallsphäre, der Fixsternsphäre hatte. (Selbstverständlich ist religiöser Glaube keineswegs an solche Vorstellungen gebunden, und später wurde von Theologen sogar argumentiert, wenn auch selten, dass die Annahme einer Vielzahl der Welten weitaus besser zur unbeschränkten Allmacht des Schöpfers passe.) Seit Kopernikus scheint der Mensch auf eine schiefe Ebene geraten, heißt es in Also sprach Zarathustra von Friedrich Nietzsche, er rollt immer schneller nunmehr aus dem Mittelpunkt weg, wohin, ins Nichts, ins durchbohrende Gefühl seines Nichts?



Inseln im Leeren

Dass die Sterne nicht auf einer Kugelschale verteilt sind, hat erstmals Galileo Galilei 1632 nachgewiesen. Aber schon viel früher besaßen vorsokratische Philosophen die gedankliche Kühnheit, ein unendliches Weltall anzunehmen - in dem sich dann eigentlich auch die Frage erübrigte, ob die Erde oder die Sonne im Mittelpunkt stünden. Es waren die Atomisten Demokrit und Leukipp im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr., die behaupteten, die Materie ließe sich nicht beliebig klein zerteilen. Ihnen zufolge gibt es nur die Atome und das Leere - die verschiedenen Atomsorten fallen gleichsam durch den unendlichen leeren Raum und verbinden sich mal hier, mal dort zu größeren Objekten, und überall sind es die gleichen Arten von Atomen mit dem gleichen Verhalten. Diese Grundannahmen, später von Epikur und seinen Schülern geteilt und heute von astronomischen Beobachtungen so weit es möglich ist gestützt, standen in direkter Opposition zur Auffassung des Aristoteles, wonach unsere Welt einzigartig sein muss und es keine andere geben kann. Und noch 1584 sorgte die Behauptung des italienischen Theologen und Philosophen Giordano Bruno (der nach sieben Jahren Kerkerhaft im Februar 1600 auf dem Scheiterhaufen der Inquisition in Rom verbrannt wurde), es gäbe unendlich viele Sterne und auch andere seien belebt, für einen großen Skandal. Dabei publizierte der Kardinal Nikolaus von Kues im Jahr 1440 schon ähnliche Ansichten.

Philosophische Behauptungen und Spekulationen sind das eine, naturwissenschaftliche Indizien etwas anderes. Ob der Weltraum wirklich unendlich ist, werden wir niemals sicher wissen und schon gar nicht beobachten - denn das Licht braucht Zeit, und den neuesten Messungen zufolge können wir nicht weiter als 13,7 Milliarden Lichtjahre ins All hinausblicken. Vielleicht werden wir eines Tages aber eine physikalische Fundamentaltheorie haben, die uns verrät, ob das Universum unendlich ist oder nicht - und ob es andere Universen gibt. Dass der Weltraum sehr groß ist, haben die Astronomen in den letzten Jahrhunderten nach anfänglich frustrierenden Messungen inzwischen jedenfalls hinreichend demonstriert.

Dass die Sonne nur ein Stern unter vielen ist, geht als Idee auch wieder auf die Vorsokratiker Leukipp, Demokrit und Pythagoras zurück. Denn sie glaubten, die Milchstraße bestünde aus Sternen - was erst Galileo Galilei im Jahr 1609 mit seinem Fernrohr tatsächlich sehen konnte. Wie weit die Sterne entfernt sind, wurde aber nach vielen mühsamen Anstrengungen erst 1838 klar, als Friedrich Wilhelm Bessel es erstmals gelang, die Parallaxe eines Sterns zu messen (also eine scheinbare Positionsveränderung am Himmel bedingt durch die Bewegung der Erde um die Sonne, welche in einem halben Jahr eine um 300 Millionen Kilometer verschobene Perspektive zur Folge hat). Bessel errechnete damals, dass der Stern 61 Cygni im Sternbild Schwan 10,2 Lichtjahre entfernt ist (tatsächlich sind es 11,3). Daraus folgt: Unsere Sonne ist nur ein Stern unter vielen. Tatsächlich gibt es allein in unserer Milchstraße über 100 Milliarden davon.

Dass die Milchstraße eine gigantische Scheibe aus Sternen sei, hat der nach England ausgewanderte Astronom Friedrich Wilhelm Herschel schon 1785 aus seinen Beobachtungen geschlossen. Und dass unscheinbare Lichtfleckchen am Himmel andere Galaxien seien, hatte bereits 1755 der Königsberger Philosoph Immanuel Kant vermutet. Doch noch 1920 fand in Washington die Große Debatte zwischen den amerikanischen Astronomen Harlow Shapley und Heber Curtis statt. Streitpunkt war, ob unsere Milchstraße im Universum dominiert und womöglich das einzige Stern-system ist (Big Galaxy-Hypothese) oder aber nur eine Weltinsel unter unzähligen darstellt (Island Universe-Hypothese). Die Kontroverse hielt nicht lange an: 1924 gelang es Edwin Powell Hubble vom Mount Wilson Observatory und anderen, den Andromeda-Nebel in einzelne Sterne aufzulösen und seine ungefähre Entfernung zu bestimmen. In den 1950er Jahren verbesserte Walter Baade die Methoden kosmischer Entfernungsbestimmungen so weit, dass es keine Zweifel mehr an einem Milliarde Lichtjahre großen Universum gab.

Damit war auch klar, dass das Universum aus Myriaden von Galaxien besteht. Und ebenso wenig wie die Erde oder die Sonne das Zentrum des Universums ist, steht unsere Galaxis im Mittelpunkt oder ist außergewöhnlich. Allein im beobachtbaren, das heißt unseren Teleskopen zugänglichen Bereich des Weltalls gibt es ungefähr so viele Galaxien wie Sterne in der Milchstraße. Sie sind nicht gleichförmig verteilt, sondern bilden Gruppen und Haufen aus Dutzenden bis Hunderten von Mitgliedern. Und diese Ansammlungen schließen sich zu noch größeren Strukturen zusammen: Galaxiensuperhaufen. Sie verleihen dem Universum eine seifenschaumähnliche Struktur - wobei in diesem Vergleich die Haut der Schaumblasen aus den Superhaufen besteht, die riesige Leerräume umhüllen, in denen nahezu keine Materie existiert. Einen Mittelpunkt im Universum gibt es nicht.



Unvorstellbare Verhältnisse

Die kosmischen Größenverhältnisse sind für unseren Alltagsverstand nicht fassbar - und die intergalaktischen, ja sogar interstellaren Distanzen, die in Science-Fiction-Romanen und - Filmen so leicht und hurtig zurückgelegt werden, sprengen, wenn man ernst-haft darüber nachdenkt, unsere Vorstellungskraft völlig.

Daran würde sich wenig ändern, wenn wir das Weltall um den Faktor eine Milliarde verkleinern könnten. Dann wäre die Erde eine ein Zentimeter große Erbse, die in 150 Meter Entfernung einen knapp eineinhalb Meter großen Wasserball umkreist, die Sonne. Pluto, der sonnenfernste Planet, wäre ein sechs Kilometer entferntes Sandkorn. Der nächste Stern würde mit einer Distanz von 40000 Kilometern die Anschaulichkeit dieses Maßstabs schon wieder sprengen. Und der Durchmesser der Milchstraße wäre in dieser Miniaturwelt bereits so groß, eine Milliarde Kilometer, dass das Licht eineinhalb Stunden vom einen Ende zum anderen brauchte (zum Vergleich: In unserer wirklichen Welt benötigt es eine Sekunde vom Mond zur Erde und gut acht Minuten von der Sonne). Und das beobachtbare Universum, das fast 30 Milliarden Lichtjahre groß ist, hätte auch in der milliardenfach verkleinerten Spielzeugwelt einen Durchmesser von mehr als dem Sechsfachen der Entfernung der Sonne zu ihrem Nachbarstern Proxima Centauri. Unsere Erde als Staubkorn in dieser kosmischen Unermesslichkeit zu bezeichnen, wäre also noch eine maßlose Übertreibung. Angesichts dieser Dimensionen ist es verwunderlich, wie wichtig wir oft Kleinigkeiten auf unserem Planeten nehmen und uns womöglich bis aufs Blut deshalb bekämpfen.



Kosmologie: die Wissenschaft von der Welt als Ganzes



Die Beschaffenheit, Entstehung, Entwicklung und Zukunft des Kosmos zu beschreiben und zu erklären, ist der Gegenstand der Kosmologie. Der Name leitet sich ab von griechisch kosmos = Ordnung und logos = Lehre, Wissenschaft.

Spätestens seit dem 20. Jahrhundert ist die Kosmologie eine nicht nur theoretische, sondern auch empirische naturwissenschaftliche Disziplin. Ihre moderne Ausformung begann 1917 mit Albert Einsteins Anwendung seiner Allgemeinen Relativitätstheorie auf das Weltall als Ganzes. Die Relativistische Kosmologie beruht auf den Annahmen der Homogenität und Isotropie, wonach das Universum überall und in allen Richtungen im Großen und Ganzen gleich beschaffen ist. Moderne Beobachtungen haben gezeigt, dass dies für sehr großräumige Maßstäbe tatsächlich zutrifft. Das ist das entscheidende Indiz dafür, dass wir - zumindest im Rahmen des unseren Teleskopen zugänglichen Volumens - keine räumliche Sonderstellung haben. Insofern haben Demokrit und Epikur gegen Aristoteles Recht behalten.

Inzwischen hat sich ein Standardmodell der modernen Kosmologie etabliert, das empirisch wie theoretisch sehr gut begründet ist. Danach besteht das All aus einem seifenblasenähnlichen Netzwerk aus Galaxien-Superhaufen, die sich um rund 150 Millionen Lichtjahre große Leerräume scharen. Der Großteil der Masse ist unsichtbar (Dunkle Materie) und keine baryonische Materie (wie Protonen und Neutronen), sondern geht wahrscheinlich auf noch unbekannte Elementarteilchen zurück, deren Existenz von verschiedenen physikalischen Theorien zur Vereinigung der grundlegenden Naturkräfte auch gefordert wird.

Woraus unser Universum besteht, Prozentualer Anteil an der Gesamtmasse

Gewöhnliche Materie: 4 Prozent, (aus Protonen, Neutronen, Elektronen) verteilt wie folgt:

Sterne: 0,5 Prozent

Gas (Wasserstoff und Helium): 3,5 Prozent schwerere Elemente: 0,03 Prozent

Energie der elektromagnetischen Strahlung (Photonen): 0,005 Prozent

Heiße Dunkle Materie (Neutrinos): 0,3 Prozent

Kalte Dunkle Materie (unbekannte Elementarteilchen?): 23 Prozent

Dunkle Energie (Eigenschaft des Vakuums?): 73 Prozent

Die Galaxienhaufen hängen nicht bewegungslos zueinander im Raum, sondern streben mit wenigen Ausnahmen (die so nah sind, dass sie sich mit ihrer Schwerkraft gegenseitig anziehen) voneinander fort, als würden sie von einer gigantischen Explosion auseinander gesprengt. Das beweist die Rotverschiebung ihrer Spektrallinien (diese sind umso weiter in den roten, das heißt langwelligen Bereich verschoben, je größer die Distanz der Galaxien ist).

Die Milchstraße steht aber nicht im imaginären Zentrum einer ungeheueren Explosion, sondern derselbe Effekt wäre von jeder anderen Galaxie zu beobachten. Das ist die Folge eines Zuwachses an Raum zwischen den Galaxienhaufen. (Innerhalb von Galaxien expandiert der Raum nicht, weil ihn die Schwerkraft der Massen daran hindert.) Um sich dies besser vorzustellen, kann man sich den Weltraum als Kuchenteig denken. Die Rosinen im Teig stellen die Galaxienhaufen dar. Geht der Teig im Backofen auf, entfernt sich jede Rosine von jeder anderen, ohne sich selbst besonders zu verändern. Wie jeder Vergleich hinkt freilich auch dieser, denn der Weltraum hat keinen Rand und dehnt sich nicht in einen anderen Raum hinein aus, sondern wächst gleich-sam innerlich. (Dies widerspricht den aktuellen Messungen nicht, die darauf hindeuten, dass der Weltraum unendlich groß ist.) Der Raum ist also nicht statisch, sondern er dehnt sich aus. Diese von Edwin Powell Hubble 1929 gemachte Entdeckung hat im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie Albert Einstein schon 1917 erahnt und der russische Mathematiker Alexander Friedmann 1922 vorausgesagt. Die Expansionsrate war aber noch bis vor wenigen Jahren heftig umstritten. Inzwischen sind die meisten Astronomen davon überzeugt, dass sich der Weltraum heute mit etwa 70 Kilometer pro Megaparsec und Sekunde ausdehnt (1 Megaparsec = 3,26 Millionen Lichtjahre).

Diese so genannte Hubble-Konstante trägt ihren Namen nicht ganz zu Recht, denn sie ist nicht konstant, sondern ändert sich. Entgegen früheren Auffassungen verlangsamt sich die Expansion aufgrund der gravitativen Bremswirkung der Materie nicht, sondern wird immer schneller - angetrieben von einer mysteriösen Dunklen Energie. Von deren - noch unbekannter - Natur hängt auch ab, ob diese Ausdehnung ewig anhält, sodass schließlich alle Sterne erlöschen, die Materie zerfällt, sogar Schwarze Löcher verdampfen und die totale Finsternis regiert - oder aber, dass die Expansion irgendwann aufhört und unser Universum kontrahiert, immer heißer und dichter wird, um schließlich in einem Endknall zu vergehen.

Der Ursprung unseres Universums, Urknall genannt, liegt etwa 13,7 Milliarden Jahre zurück. Alles, was wir heute beobachten können, entwickelte sich aus einem extrem heißen und dichten Zustand. Infolge der Expansion kühlt der Weltraum seither ständig ab. Etwa 380000 Jahre nach dem Urknall wurde er durchsichtig, weil sich die damals noch nicht gebundenen Elektronen mit den Atomkernen zu den Atomen verbanden und das Licht freie Bahn bekam. Als Kosmische Hintergrundstrahlung ist dieses Nachleuchten des kosmischen Feuerballstadiums heute noch im Radiowellen-Bereich nachweisbar.

Empirische Grundlagen der modernen Kosmologie 





Elemente aus dem Feuerball

Die ersten Sterne begannen bereits rund 200 Millionen Jahre nach dem Urknall zu leuchten und bestanden nur aus Wasserstoff und Helium. Diese Elemente (und Spuren von Lithium und Beryllium) sind bereits in den ersten drei Minuten des Universums entstanden. Alle schwereren Elemente wie Sauerstoff, Kohlenstoff, Stickstoff, Schwefel, Phosphor, Eisen und so weiter wurden erst später in Sternen erbrütet, da diese ihre Energie aus der Verschmelzung leichterer Elemente zu schwereren gewinnen (Kernfusion).

Als die massereichen Sterne explodierten, wurden diese schweren Elemente ins All geschleudert und dienten als Rohstoff für die Bildung neuer Sterne und Planeten. Unsere Sonne formte sich mit ihren Planeten beispielsweise vor etwa 4,6 Milliarden Jahren aus einer rotierenden Gas- und Staubwolke. Anderswo im Weltraum, etwa im Orion-Nebel, können Astronomen noch heute die Entstehung neuer Sterne und Planeten beobachten. Mit Ausnahme des Wasserstoffs, der direkt aus dem Feuerballstadium des Urknalls stammt, sind alle Atome unserer Körper also in Sternen entstanden -enger könnten Mensch und Kosmos nicht verbunden sein.

Der Gedanke an einen Anfang der Welt - im Gegensatz zu ihrer ewigen Existenz - ist zuerst von Philosophen und Theologen formuliert worden. In der physikalischen Kosmologie geht er auf Lösungen der Feldgleichungen von Albert Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie zurück, die der belgische Astronom und Theologe Abbe Georges Edouard Lemaitre 1927 als Anfangspunkt eines explodierenden Uratoms interpretiert hat - eine Vorstellung, die der sowjetischamerikanische Physiker George Gamow in den 1940er Jahren noch konkretisierte. Der Begriff Big Bang (deutsch: Urknall) wurde 1950 in polemischer Absicht von dem britischen Astrophysiker und Kosmologen Fred Hoyle geprägt, der ein Gegner der Urknall-Theorie war und einen ewig expandierenden, im Großen und Ganzen unveränderlichen Kosmos favorisierte.

Dieses so genannte Steady-State-Modeil ließ sich in den 1960er Jahren mit der Entdeckung der Kosmischen Hintergrundstrahlung sowie ferner Radiogalaxien und Quasare und somit einer nachvollziehbaren Evolution des Weltalls nicht länger halten. Auch wenn zahlreiche Fragen noch unzureichend beantwortet sind, haben Kosmologen inzwischen eine recht genaue Vorstellung von der Entwicklung unseres Universums, einschließlich seiner ersten Sekundenbruchteile. Nur die allerfrühesten Momente sind noch rätselhaft.



Tagebuch des Universums

Die folgende Tabelle skizziert die Entwicklung unseres Universums vom Urknall bis heute. Ab circa 10A-12 Sekunden nach dem Urknall sind recht verlässliche Aussagen möglich. Über die Zeit davor kann im Augenblick nur spekuliert werden, weil noch keine gut fundierte und durch Beobachtungen bestätigte physikalische Theorie existiert. Auch die nachfolgenden Zeitangaben sind modellabhängig und daher teilweise noch nicht genau bekannt.

Vielsagender Urknall
Urknall ist ein mehrdeutiger Begriff, was mitunter zu Missverständnissen führt. Man sollte mindestens die folgenden vier Bedeutungen unterscheiden: (1) die heiße, dichte Frühphase des Universums, in der die leichten Elemente entstanden sind, hauptsächlich Wasserstoff und Helium; (2) die Anfangssingularität; (3) ein absoluter Beginn von Raum, Zeit und Energie; und (4) der Beginn unseres Universums, das heißt seiner Elementarteilchen, seines Vakuumzustands und eventuell auch seiner (lokalen) Raumzeit.

Dass unser Universum aus einem Urknall in der Bedeutung von (1) entstand, ist inzwischen von fast allen Kosmologen akzeptiert, auch wenn abweichende Meinungen nie ganz verschwinden werden. (2) markiert die Rückextrapolationsgrenze der relativistischen Kosmologie, wo die bekannten Gesetze der Physik unvermeidlich zusammenbrechen, wie die britischen Mathematiker und Physiker Roger Penrose und Stephen Hawking schon in den 1960er Jahren gezeigt haben. Energie, Dichte, Druck und Temperatur werden unendlich, Raum und Zeit verschwinden (gehen gegen Null) beziehungsweise geraten ins Regime der Quantenphysik.

Die Feldgleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie für das Universum besitzen deshalb dort eine Singularität. Ob diese mathematische Grenze ein physikalisches Korrelat hat, ist aber eine offene Frage. Viele Kosmologen sind davon überzeugt, dass hier Quanteneffekte wirksam werden und die Singularität vermeiden. Diese wäre also gewissermaßen die Selbstaussage der Allgemeinen Relativitätstheorie über das Ende ihres eigenen Anwendungsbereichs.

Die Theorie prognostiziert somit ihren eigenen Zusammenbruch und trägt gleichsam die Saat ihrer eigenen Vernichtung in sich. Und dies ist ein Vorteil sowohl in wissenschaftlicher als auch in erkenntnistheoretischer Hinsicht. Denn das erlaubt es uns, die Grenze der Gültigkeit dieser Theorie zu gewahren. Diese Grenze versuchen verschiedene Modelle der Quanten-und Stringkosmologie zu überwinden, die eine einheitliche Beschreibung aller Naturkräfte und Elementarteilchen und sogar Raum und Zeit zum Ziel haben. Es gibt ein paar vielversprechende Ansätze, aber sie alle sind noch spekulativ und empirisch unbestätigt. Ob sie sich in der Praxis überhaupt testen lassen, ist ungewiss, obwohl sie durchaus überprüfbare Aussagen machen (können).

Verschiedene Szenarien solcher Ansätze klassifizieren die Möglichkeiten (3) und (4): Die mit (3) charakterisierten Modelle können Anfangskosmologien genannt werden und postulieren einen ersten Moment. Die von (4) charakterisierten sind Ewigkeitskosmologien. Davon gibt es sowohl in der antiken wie in der modernen Kosmologie verschiedene Typen, nämlich statische, evolutionäre und revolutionäre. Und sie können entweder eine lineare oder eine zyklische Zeit besitzen. Statische Universen ändern sich in ihrem Zustand im Großen und Ganzen nicht, evolutionäre ändern sich kumulativ, revolutionäre ändern sich abrupt mit scharfen Phasenübergängen, das heißt sie interpretieren den Urknall als Übergang eines Universums in ein anderes, und davon könnte es sogar unendlich viele geben. Die Option (4) erlaubt also auch die Möglichkeit, dass eine Zeit vor dem Urknall - in der Bedeutung von (1) - existierte und es andere Universen gibt.

Andere Universen in vielen Variationen 
Die Annahme von der Existenz anderer Universen mag zunächst wie eine haltlose Phantasterei klingen. Doch die moderne Physik hat einige Szenarien für die Ent-stehung anderer Universen bereitgestellt beziehungsweise führt Argumente für ihre Existenz an. Zunächst ein kurzer Überblick (vom ersten Punkt abgesehen, ist freilich alles mehr oder weniger spekulativ):

Wenn unser Universum unendlich groß ist, können im Rahmen der physikalischen Bedingungen alle möglichen Konfigurationen existieren. Ob überall dieselben Naturgesetze, - konstanten und so weiter gelten, ist für uns nicht entscheidbar. Denn unendlich viele Regionen eines solchen Universums standen bislang mit unendlich vielen anderen Regionen noch nie in einem kausalen Kontakt. So lässt sich nicht ausschließen, dass anderswo verglichen mit dem für uns einsehbaren Weltraum ganz andere Bedingungen herrschen, obwohl die Übergangszonen nicht ohne weiteres mit unserem bisherigen Kenntnisstand der Physik beschrieben werden können.

Viele Kosmologen sind heute davon überzeugt, dass unser Universum unmittelbar nach dem Urknall eine sehr kurze Phase der exponentiellen Expansion durchlief, das heißt einer überlichtschnellen Raumausdehnung. Das ist die Grundidee der Hypothese von der Kosmischen Inflation (lateinisch inflare = aufblähen). Die Inflation ist die Ursache dafür, warum unser gesamtes, beobachtbares Weltall auf großräumigen Skalen so extrem gleichförmig erscheint - sie hat alle geglättet, so wie alle Falten verschwinden, wenn man ein Tischtuch auseinander zieht. Das inflationäre Szenario löst auch andere physikalische und kosmologische Probleme des herkömmlichen Standardmodells vom Urknall (die so genannte Flachheit des Weltraums, der Ursprung der Expansion, die Abwesenheit von magnetischen Monopolen, die beobachtbare Zahl der Elementarteilchen, die Ursache der Dichteschwankungen im Urgas). Am Ende der Inflation, die von einem bislang nicht nachgewiesenen physikalischen Feld namens Inflaton angetrieben wurde, hat sich die Energie dieses Skalarfelds schlagartig freigesetzt und letztlich in Materie und Strahlung umgewandelt. Die Inflation ist eine Eigenschaft des so genannten falschen Vakuums. In diesem physikalischen Zustand befand sich der Inflationshypothese zufolge einst auch der heute beobachtbare Teil des Universums. Wenn und wo die Inflation aufhört, entstehen thermalisierte Regionen - große Blasen des echten Vakuums. Unser Universum ist ein winziger Teil einer solchen riesigen Blase, die sich seit dem lokalen Ende der Inflation sehr viel langsamer ausdehnt. Aber solche Blasen sind noch immer von dem falschen Vakuum umgeben, das weiter inflationiert. Tatsächlich zerfällt das falsche Vakuum niemals vollständig. Daher endet die Inflation als Ganzes nie.

Das ist die Grundidee der Hypothese von der ewigen Inflation. Genauer gesagt: der zukunftsewigen Inflation -denn es ist umstritten, ob die Inflation auch eine ewige Vergangenheit hat oder nicht. Wenn das inflationäre Szenario richtig ist, dann ist unser Universum infolge der exponentiellen Expansion zumindest sehr groß. Selbst bei einem endlichen Volumen des Universums wäre der Ausschnitt, der unseren Beobachtungen prinzipiell zugänglich ist, verschwindend klein (bloß etwa 10A26 gegenüber 10a 1000000000000 Meter, die aus einer anfangs 10A-35 Zentimeter winzigen Region stammen könnten). Wenn die Inflation ewig ist und sich laufend Blasenuniversen (thermalisierte Regionen) aus dem ringsum weiter inflationierenden falschen Vakuum herauskristallisieren, dann könnten in den verschiedenen Blasenuniversen unterschiedliche Naturkonstanten realisiert sein.

Aus unserem Universum könnten sich sogar Tochter-Universen abspalten. Dafür gibt es verschiedene Szenarien (siehe unten) - sei es im Rahmen der inflationären Szenarien als Phasenübergang aus dem Vakuum (Recycling-Universen) oder im selbstreproduzierenden Universum der chaotischen Inflation aus dem falschen Vakuum, sei es aus Singularitäten Schwarzer Löcher, aus alsbald verdampfenden Wurmlöchern oder über einen Quantentunneleffekt. Auch unser eigenes Universum könnte einst als ein solches Baby-Universum ins Dasein gelangt sein und dehnt sich seither aus. Ob dieses Multiversum aus sich immer weiter vermehrenden, abzweigenden und abnabelnden Universen einen Anfang hat oder eine ewige Vergangenheit, ist ungewiss.

Der Quantenkosmologie zufolge borgen Universen als Fluktuationen ihre Daseinszeit aus der Heisenberg’schen Energie-Zeit-Unschärfebeziehung. Oder sie entstehen über eine Art Quantentunneleffekt aus dem primordialen Quantenvakuum, dem physikalischen Grundzustand (der aber nicht mit einem absoluten Nichts gleichgesetzt werden darf). Auch in der Quantengeometrie und Stringkosmologie (Pre-Big-Bang-Modell) sind ähnliche Szenarien möglich sowie buchstäbliche Paralleluniversen: vierdimensionale Branen, die durch eine fünfdimensionale Raumzeit getrennt sind (siehe unten).

Unser Universum könnte nur eine Oszillationsperiode eines pulsierenden Universums darstellen, wenn der Urknall aus der Endknall-Singularität eines früheren Universums entstand und auch unser Universum wie alle Nachfolger wieder kollabiert.

Oder es kommt bei der Kontraktionsphase eines geschlossenen, das heißt endlichen Universums (wie die

Fläche einer Kugeloberfläche) zu einer Zeitumkehr, sodass die Zeit gegenüber der Expansionsphase rückwärts läuft und die Endknall-Singularität als UrknallSingularität erscheint; das Universum könnte also in sich ständig hin und her oszillieren. (Wenn die Kontraktion nicht symmetrisch zur Expansion verläuft, da beispielsweise die Zahl der Schwarzen Löcher weiter zunimmt und keine die Inflationsepoche rückgängig machende Deflation stattfindet, bliebe der Zeitpfeil jedoch erhalten.) Sogar die Hypothese einer Zeitschleife wurde vorgeschlagen, wonach sich das Universum selbst durch einen Rückgriff in seine eigene Vergangenheit erzeugt hätte, also gewissermaßen seine eigene Mutter wäre.

Der Many-Worlds-Interpretation des quantenmechanischen Messprozesses zufolge kollabiert die Wellenfunktion, die das Universum beschreibt, nie, sondern das Universum mitsamt allen seinen Bewohnern spaltet sich ständig auf, sodass alle möglichen Alternativen wirklich werden und diese Welten fortan ihre eigene, beinahe unabhängige Entwicklung durchlaufen. Wie diese Vermehrung erfolgt, ist freilich umstritten, Erhaltungssätze werden aber anscheinend nicht verletzt. Anstelle von einer Erschaffung neuer Welten könnte man auch von einer Ausdifferenzierung in immer dünner und dünner werdende Scheiben sprechen, wobei die Dicke mit der Dichte in der Wahrscheinlichkeitsverteilung korreliert. Obwohl die Many-Worlds-Interpretation bizarr erscheint, hat sie, insbesondere unter den Quantenkosmologen, zahlreiche Anhänger gefunden. Es ist aber offen, inwiefern andere Ansätze (Dekohärenz, objektiver Kollaps, spontane Lokalisation, Quantentheorien mit einem umfangreicheren, leistungsfähigen Formalismus oder auch die noch nicht falsifizierte extrem holistische Theorie verborgener Variablen von David Böhm) das quantenmechanische Messproblem nicht eleganter in den Griff bekommen.

Selbst Gegner der Urknalltheorie, die für ein ewiges, quasistationäres Universum argumentieren, welches in starken Gravitationsfeldern immer wieder Materie erschafft, gehen von verschiedenen Regionen mit unterschiedlichen physikalischen Eigenschaften aus (etwa variierenden Teilchenmassen), die weitgehend isoliert sind.

Doppelgänger-Welten
Unser heutiges Universum ging aus einem heißen Meer aus Strahlung und Elementarteilchen hervor, die mit dem Urknall entstanden sind. Ungefähr 380000 Jahre danach hat sich das All aufgrund seiner Ausdehnung so weit abgekühlt, dass die Atomkerne die freien Elektronen einfangen konnten und sich Materie und Strahlung entkoppelten - das Universum wurde durchsichtig. Damals war das Weltall noch fast vollkommen gleichförmig. Das beweist die außerordentliche Homogenität der Kosmischen Hintergrundstrahlung, die seither als Relikt des Feuerballstadiums nach dem Urknall den Raum durchflutet. Im Lauf der Jahrmilliarden haben sich aus winzigen, zufälligen Verdichtungen in der fast gleichförmig verteilten Materie Sterne und Galaxien zusammengeballt. Allmählich wurden schwerere Elemente im Inneren von Sternen erbrütet: Rohstoff für die Entstehung von Planeten und schließlich auch Lebensformen. So entwickelten sich im Lauf der Zeit viele unterschiedliche lokale Geschichten -durch Ursache und Wirkung miteinander zusammenhängende physikalische Abläufe. Die Geschichte unserer Erde einschließlich unserer selbst ist nur ein Beispiel von unzähligen Ereignisfolgen im Universum.

Doch wie viele solcher Geschichten sind möglich? Und wie viele davon ereignen sich wirklich? Beim Nachdenken über diese Fragen im Rahmen von Physik und Kosmologie kam Alexander Vilenkin von der Tufts University in Medford, Massachusetts, zu einem erstaunlichen Ergebnis: Auch wenn das Universum unendlich groß ist, so ist die Anzahl der unterschiedlichen Geschichten seit dem Urknall doch endlich. Und wenn unser Universum unendlich groß ist, dann wiederholt sich jede einzelne Geschichte unendlich oft. Mehr noch: Auch alle möglichen ähnlichen Geschichten ereignen sich - und zwar ebenfalls unendlich oft. Wenn man knapp einem Unfall entkommen ist, dann waren die Doppelgänger anderswo mit nahezu derselben Vergangenheit weniger glücklich. Und es gibt unendlich viele Regionen im Universum, in denen Al Gore der Präsident der USA ist und Elvis Presley immer noch lebt, schreiben Vilenkin und sein ehemaliger Postdoc Jaume Garriga, der jetzt an der Universität von Barcelona forscht. Ihre Begründung ist sehr geradlinig, erfordert für den Laien aber einen kleinen Umweg.

Aufgrund der Endlichkeit der Lichtgeschwindigkeit (300000 Kilometer pro Sekunde) benötigen Signale zwischen Sternen oder Galaxien viel Zeit, um die Entfernung zu überbrücken. Deshalb ist ein Blick hinaus in den Raum zugleich ein Blick zurück in die Vergangenheit: Wird beispielsweise Strahlung von einem eine Million Lichtjahre entfernten Objekt empfangen, dann war diese Strahlung eine Million Jahre unterwegs. Jeder beliebige Ort im Universum kann in einer endlichen Zeit daher nur von einer begrenzten Region in seiner Nachbarschaft beeinflusst werden. Diese Raumzeit-Region heißt Lichtkegel oder O-Region. Der Buchstabe O steht dabei für observable (beobachtbar).

Alles, was außerhalb des Lichtkegels eines Beobachters liegt, kann nicht auf ihn einwirken. Beobachter, die so weit voneinander entfernt sind, dass ihre Lichtkegel sich nicht überlappen - dass also die Zeit noch nicht ausreichte, um miteinander in Wechselwirkung zu treten -, können daher nichts voneinander wissen. Mit der Zeit wächst der Lichtkegel aber, sodass ständig neue Signale in die O-Region eines Beobachters gelangen - der Horizont weitet sich gleichsam. Entfernen sich zwei Beobachter jedoch überlichtschnell voneinander - etwa, weil der Raum zwischen ihnen sich so rasant ausdehnt -, dann ist kein Informationsaustausch mehr zwischen ihnen möglich. Die Regionen sind kausal isoliert. Ein unendliches Universum besteht aus unendlich vielen O-Regionen.

Jede O-Region ist eine endliche Region in Raum und Zeit, vergleichbar mit dem beobachtbaren Teil des Universums, sagt Vilenkin. Könnten die Geschichten sich beliebig fein voneinander unterscheiden, wäre ihre Zahl in einer endlichen O-Region unendlich. Denn eine Beschreibung physikalischer Abläufe kann im Rahmen der klassischen Physik beliebig detailliert sein. Doch die Quantenphysik, die die Vorgänge im atomaren und subatomaren Bereich beschreibt, setzt hier Grenzen. Nicht jede beliebige Genauigkeit ist gemäß dieser Gesetze möglich - weder hinsichtlich unserer Beschreibung noch für die Natur selbst. Wenn sich zwei Geschichten zu ähnlich sind, können sie aufgrund der Heisenberg’schen Unschärferelation prinzipiell nicht unterschieden werden. Vilenkins Folgerung: Die Zahl der verschiedenen Geschichten in einer endlichen Region von Raum und Zeit ist endlich.

Das hieße aber, wenn Vilenkin Recht hat: Alles, was im Rahmen der Naturgesetze bislang in unserem Universum möglich war, hätte sich auch ereignet - und zwar unendlich oft. Es gibt eine bestimmte Zahl an mög-lichen Geschichten. Sie ist riesig, aber endlich. Diese Geschichten sind nicht nur menschliche Ereignisse, sondern alles, was passieren kann bis hinab auf die atomare Ebene.

Dieser Text hier wäre dann schon unendlich oft - unabhängig voneinander - geschrieben und gedruckt worden. Es gäbe auch unendlich viele Versionen mit mehr oder mit weniger Druckfehlern. Und jeder Mensch wäre nur in unserer begrenzten Region des Universums einmalig. In unendlich vielen anderen O-Regionen würden unsere Doppelgänger jetzt vielleicht ebenfalls ungläubig den Kopf schütteln oder mit Schrecken an die unendlich vielen Steuererklärungen und Verkehrsstaus dort draußen denken. Vilenkin, der seine Hypothese als metaphysische Übung charakterisiert, weil sie sich nicht direkt überprüfen lässt, vergleicht die Situation mit der Kopernikanischen Wende: Zunächst glaubten die Menschen, dass die Erde im Zentrum des Universums sei. Dann wurde immer klarer, dass unsere Stellung im Universum mehr oder weniger dieselbe ist wie die von anderen Planeten. Es ist schwer zu schlucken, dass wir nichts Besonderes sind.

Freilich sind die Doppelgänger-Welten buchstäblich durch astronomische Distanzen voneinander getrennt. Max Tegmark von der University of Pennsylvania in Philadelphia hat die Entfernungen grob überschlagen. Der nächste Doppelgänger von Ihnen, lieber Leser, wäre statistisch gesehen allerdings 10A1029 Meter entfernt, das nächste Doppelgänger-Volumen einer Kugel mit 100 Lichtjahren Radius sogar 1010A91 Meter und das nächste Doppelgänger-Universum, das so groß ist wie unser beobachtbares Hubble-Volumen 1010A115 Meter. Es ist also sehr unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich, dass wir einem Alter Ego jemals die Hand reichen können ...

Ob die Unendlichkeit der Doppelgänger wirklich existiert, ist im Augenblick nicht beweisbar. Trotzdem lassen sich Vilenkins Überlegungen nicht einfach als windige Gedankenspielereien abtun. Wenn seine Prämissen zutreffen - die Unendlichkeit von O-Regionen mit denselben physikalischen Bedingungen wie bei uns und die Gültigkeit der Quantentheorie mit ihren grobkörnigen Geschichten -, drängt sich die Wahrheit der Schlussfolgerungen auf.

So verwundert es nicht, dass manche Kosmologen vor den Konsequenzen eines unendlichen Universums zurückzucken. Wolfgang Priester von der Universität Bonn und Hans-Joachim Blome von der Fachhochschule Aachen beispielsweise werden nicht müde zu betonen, dass die bisherigen Beobachtungsdaten nicht genau genug seien und sich auch mit einem zwar unbegrenzten, aber endlichen Kosmos vereinbaren ließen, mit einer endlichen Anzahl von Sternen und Galaxien. Dann gäbe es freilich zwar keine Doppelgänger-Welten -aber auch kein ewiges Leben. Doch womöglich vermag sich das Universum selbst zu erneuern?

Recycling-Universen
Diese kosmische Erneuerung kann auf mehreren Ebenen erfolgen. Alexander Vilenkin und Andrei Linde von der Stanford University in Kalifornien haben bewiesen, dass die Inflation, wenn sie wirklich stattfand, mit großer Wahrscheinlichkeit immer nur lokal aufhört: Dort bilden sich riesige Bereiche des uns vertrauten Weltraums aus; Vilenkin nennt sie thermalisierte Regionen. Unser gesamtes beobachtbares Universum ist nur ein winziger Bereich einer einzigen - womöglich unendlich großen - thermalisierten Region. Das so genannte falsche Vakuum zwischen diesen Bereichen expandiert dagegen weiterhin exponentiell und kann immer neue thermalisierte Regionen hervorbringen. Vilenkin spricht von ewiger Inflation, und letztlich ist sie es, die das Universum hinreichend groß macht, um den Platz für unsere vielen Doppelgänger bereitzustellen. Weil die Inflation bis in alle Ewigkeit andauert, wird sie eine unendliche Anzahl an O-Regionen wie unsere hervorbringen. Mit einer endlichen Anzahl von Geschichten in einer Region wie der unseren gibt es eine unendliche Zahl von O-Regionen, in denen diese Geschichten sich abspielen.

Diese endlose Aufblähung mit immer neu sich herauskristallisierenden Teiluniversen übersteigt das menschliche Vorstellungsvermögen schon völlig. Doch Vilenkin fügt diesen Unermesslichkeiten noch eine weitere hinzu: In einem Universum, das sich durch die von Albert Einstein eingeführte Kosmologische Konstante beschleunigt ausdehnt, gibt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich aufgrund eines Quantentunneleffekts aus der Raumzeit Blasen ausstülpen und abnabeln. Jede dieser exponentiell expandierenden Blasen entwickelt sich zu einem Universum mit seiner eigenen ewigen Inflation. Es bildet unendlich viele thermalisierte Regionen aus, mit unendlich vielen Galaxien, sagt Vilenkin. Auch aus diesen Regionen können sich neue inflationäre Blasen abspalten, aus diesen wieder welche und so weiter. Wie Hefezellen sprießen die Universen aus diesem seltsamen kosmischen Teig. Vilenkin hat für die Ganzheit dieser endlosen Reproduktionskette den Begriff RecyclingUniversum geprägt.

Die Idee des Recycling-Universums hat den Kosmologen und drei seiner Kollegen auf eine abenteuerliche Idee gebracht: Ob man nicht Botschaften an künftige Zivilisationen in anderen thermalisierten Regionen in den neuen kosmischen Blasen senden könnte. Zwischen den thermalisierten Regionen innerhalb eines Universums ist dies unmöglich, weil die Inflation des falschen Vakuums dazwischen jeder Botschaft gleichsam davonläuft. Außerdem kann nichts die RaumzeitGrenzen einer thermalisierten Region erreichen oder gar überwinden, da diese gewissermaßen den Urknall und das Ende der Inflation dieser thermalisierten Region darstellen. Doch die Teiluniversen, die sich in der Zukunft einer thermalisierten Region befinden, sind theoretisch erreichbar. Hinreichend stabile Container vorausgesetzt, könnten wir diesen jungen Universen Botschaften schicken, wenn die Container zufällig in eine sich neu bildende Blase geraten, haben Vilenkin und seine Mitarbeiter überlegt. Die Adressaten könnten es später genauso machen, und so würde sich ein immer weiter verzweigendes kosmisches Informationsnetzwerk herausbilden. Damit wären unsere Erkenntnisse mit dem Sterben unseres Universums nicht für immer verloren.

Mit Überschlagsrechnungen haben sich die phantasievollen Kosmologen diese Hoffnung jedoch selbst zunichte gemacht. Die Abschätzungen zeigen, dass die Aussichten für eine solche transkosmische Einbahnstraßen-Kommunikation nicht gerade vielversprechend sind. Denn die Quantentunneleffekte gebären nicht nur neue Blasen, sondern auch Schwarze Löcher -und zwar unermesslich viel mehr als Blasen. Die Botschaften werden deshalb praktisch sicher von Schwarzen Löchern verschluckt. Um überhaupt eine Chance zu haben, müsste man weitaus mehr Container abschicken, als es Atome im beobachtbaren Weltraum gibt.

Freilich: Wenn sich die Geschichten im Universum wiederholen, wäre eine kosmische Flaschenpost ohnehin unnötig. Wenn es die Naturgesetze nicht verbieten, werden in einer O-Region alle möglichen Botschaften ankommen oder zufällig entstehen - freilich auch jeder mögliche Unsinn, sinniert Vilenkin.

Das ist aber nur die eine Konsequenz. Die andere ist viel weitreichender: Wenn das Szenario vom RecyclingUniversum korrekt ist, gibt es tatsächlich ewiges Leben

- in dem Sinn, dass Leben niemals überall endet. Daraus folgt weder die individuelle Unsterblichkeit noch eine lebensfreundliche Fortdauer unserer O-Region. Aber womöglich wird es immer irgendwo und irgendwann Doppelgänger von uns geben - exakte Duplikate, die über genau diesen Text nachdenken. Und all die Dramen des Lebens werden niemals zu Ende kommen.

Zwar scheint es also, als könnte es - mit Ausnahme der Wurmloch-Technologie - langfristig keine Kontinuität des Lebens und der Kommunikation zwischen verschiedenen Zivilisationen geben, aber andererseits wäre das Leben nur lokal zum Tode verurteilt, global aber nicht totzukriegen. Angesichts dieser seltsamen, aber auch kühnen kosmischen Aussichten, der Überfülle von Welten und endlosen Wiederholungen stellt sich leicht ein Gefühl des Schwindels und der Absurdität ein.

Selbst Alexander Vilenkin ist davon nicht frei. Ich muss zugeben, dass mich die ganze Sache ziemlich deprimiert. All die furchtbaren Dinge, die man sich vorstellen kann, müssen irgendwo in anderen Regionen des Universums tatsächlich stattfinden. Und nicht nur das. Egal, was wir auch versuchen - wir können nichts Neues erschaffen. Ich würde das Leben unserer Zivilisation gerne als einzigartigen und kreativen Prozess begreifen, sodass das, was wir tun, wirklich eine Rolle spielt. Das passt nicht gut zu dem Bild, dass alle möglichen Geschichten ablaufen und dass unsere eigene Geschichte sich unendlich oft wiederholt. - Doch es ist dumm, tröstet sich Vilenkin angesichts seiner irritierenden Überlegungen, sich über das Universum aufzuregen.

Das Zyklische Universum
Die bizarre Schlussfolgerung einer unendlichen Anzahl von Doppelgängern beruht nicht notwendig auf der Richtigkeit der Hypothese von der kosmischen Inflation. Sie gilt auch für die neue Theorie vom Zyklischen Universum, die gerade erst als Alternative zum inflationären Szenario angetreten ist. In ihr spielen Paralleluniversen

- und zwar im geometrisch exaktesten Sinn - eine entscheidende Rolle. Das Modell erklärt den Urknall mit der Kollision zweier Universen in einer fünfdimensionalen Raumzeit. Dies kann immer wieder geschehen, sodass es keinen absoluten Anfang gegeben haben muss und der Kosmos vielleicht in einem ständigen Kreislauf von Werden und Vergehen oszilliert.

Der Urknall muss nicht der Anfang von Raum und Zeit sein, sondern könnte ein Übergang sein zwischen einer gegenwärtig expandierenden und einer früheren kontrahierenden Phase, sagt Paul J. Steinhardt. Das Ende eines Universums könnte demnach die Geburt eines neuen gewesen sein - unseres eigenen. Was sich so einfach anhört, ist in Wirklichkeit das Resultat kühner Überlegungen und raffinierter Berechnungen an der vordersten Front der Physik.

Steinhardt ist Professor für Physik und Astronomie an der Princeton University im US-Bundesstaat New Jersey und einer der Mitbegründer der Inflationstheorie. Diesem seit 1980 immer einflussreicher gewordenen Modell stellte er 2001 zusammen mit seinen Kollegen Neil Turok von der University of Cambridge in England und weiteren Kollegen einen raffinierten Konkurrenten entgegen: das Szenario vom Ekpyrotischen Universum, das den Urknall durch den Zusammenprall zweier Uni-versen erklärt (griechisch ekpyrosis = Ausbrennen - der Name ist der antiken Philosophie der Stoa entlehnt, wonach die Welt immer wieder durch Feuer vernichtet wird). Im Jahr 2002 gingen Steinhardt und Turok noch einen Schritt weiter und behaupteten, dass sich diese kosmische Kollision in alle Ewigkeit wiederholt - so als würden zwei unendlich große Hände rhythmisch gegeneinander klatschen.

Dieses Zyklische Universum ist eine völlig andere Vorstellung vom Kosmos, und Steinhardt würde sie am liebsten die Kosmologie des 21. Jahrhunderts nennen. Zuerst dachte ich, das neue Modell sei ein gutes Mittel, um die Inflationstheorie zu testen - um zu sehen, wie leistungsfähig diese Idee ist. Ich bin kein Experimentalphysiker, und das Beste, was ein Theoretiker bei der Überprüfung einer Theorie tun kann, ist zu zeigen, wie schwierig es ist, mit einer guten Alternative aufzuwarten. Zu seiner großen Überraschung gelang es ihm zusammen mit Neil Turok tatsächlich, einen Konkurrenten zu kreieren. Und der ist in mancher Hinsicht sogar einfacher als die bisherige Vorstellung vom inflationären Universum - doch das erschließt sich erst nach einem gedanklichen Ausflug in eine höhere Dimension.

Den theoretischen Rahmen des Zyklischen Universums liefert nämlich eine Variante der Stringkosmologie. Sie basiert auf der Stringtheorie, die von vielen Experten als aussichtsreichster Kandidat für eine Theorie von Allem gehandelt wird - als Synthese von Relativitäts- und Quantentheorie. Die Stringtheorie beschreibt die Elementarteilchen nicht als Punkte, sondern als Anregungen schwingender Saiten (Strings), winziger eindimensionaler Objekte. Experimentelle Beweise dafür gibt es bislang allerdings nicht. Dennoch hat sich die Stringtheorie für viele Physiker als so leistungs-fähig erwiesen, dass sie inzwischen sogar kosmologische Anwendungen findet.

Eine besonders populäre Variante der Stringkosmologie nimmt an, dass es eine fünfdimensionale Raumzeit gibt, die von zwei vierdimensionalen Branen begrenzt wird (Bran leitet sich von Membran ab) - ähnlich wie zwei parallel aufgehängte Leintücher den Raum zwischen ihnen einschließen. Diese beiden Leintücher sind jedoch ganze Universen, und unser vertrauter Weltraum ist eines davon. Was sich in der Bran am anderen Ende der Welt verbirgt, jenem schattenhaften Paralleluniversum, das der Stringtheorie zufolge von unserem nur um eine Haaresbreite getrennt ist - aber eben in der fünften Dimension -, wissen die Forscher nicht. Doch das ist auch unwesentlich für ihre weitreichenden Schlussfolgerungen. Vielleicht gibt es in dem Paralleluniversum ebenfalls Sterne, deren Einfluss sich in unserem All als Dunkle Materie bemerkbar macht. Denn die Schwerkraft soll die fünfte Dimension durchqueren können - im Gegensatz zum Licht, das in einer Bran gefangen bleibt, weshalb es unmöglich ist, das andere Universum zu sehen.

Nachdem Steinhardt und Turok einen Vortrag des Stringtheoretikers Burt A. Ovrut von der University of Pennsylvania über Branen hörten, begann ein BrainStorming, das Steinhardt nun augenzwinkernd als Bran-Storming bezeichnet und das letztlich zum Weltmodell des Zyklischen Universums geführt hat. Wir hatten das große Bild nicht von Anfang an vor Augen, sondern wurden von einer Serie von Entdeckungen geleitet, erinnert er sich an die vielen Monate harter Arbeit, an denen auch sein Student Justin Khoury sowie Ovrut und Nathan Seiberg vom Institute of Advanced Study in Princeton mitwirkten. Es war wirklich eine aufregende

Achterbahnfahrt, keine geplante geradlinige Reise.

Die erste Entdeckung war, dass die Bran-Kollision einen Urknall mit all den heute noch beobachtbaren Folgen produzieren konnte. Die zweite, ebenso überraschende Erkenntnis war, dass sich auch die geheimnisvolle Dunkle Energie in das Szenario integrieren lässt. Ihr Beitrag zur Gesamtenergiedichte des Universums ist doppelt so groß wie der aller sichtbaren und unsichtbaren Materie, und sie führt dazu, dass sich der Weltraum gegenwärtig immer schneller ausdehnt. Das belegen kosmische Vermessungen mit Hilfe ferner Stern explosionen. Doch die Natur der Dunklen Energie entzieht sich bislang dem Verständnis der Wissenschaftler.

Im Zyklischen Modell spielt die Dunkle Energie eine wesentliche Rolle, indem sie erst die Bedingungen dafür schafft, erläutert Steinhardt. In seinem Modell ist die Dunkle Energie nichts anderes als die Wirkung eines bislang unbekannten Kraftfelds - Radion genannt -, das die fünfdimensionale Raumzeit zwischen den beiden Branen durchzieht. Es unterliegt einer periodischen Veränderung, die mit einem ständigen Wechsel von Entfernung, Wiederannäherung, Kollision und neuer Entfernung der Branen einhergeht. Die Kollision entspricht dabei dem Übergang von einem Endknall zu einem neuen Urknall, in dem die Bewegungsenergie der Branen in Materie und Strahlung umgewandelt wird. Bei diesem kosmischen Crash schrumpft die fünfte Dimension für einen Moment auf null, ohne dass es aber zu einer Verschmelzung der Universen kommen könnte. Was bislang immer als katastrophale Singularität erschien, ist die mildeste Form möglicher Singularitäten - das Verschwinden einer Dimension, sagt Neil Turok. Der Raum kollabiert, aber nicht unser Raum - es ist die Extradimension, ergänzt Steinhardt. Was wir also vorschlagen ist, dass der Urknall nicht aus dem Kollaps des Raumes, sondern nur dem der Extradimension entspringt. Daher bleiben Temperatur und Dichte endlich. Es gibt keinen Grund, warum die Extradimension nicht wieder auftauchen kann und die Zeit weiterläuft.

Und noch eine Entdeckung haben Steinhardt und Turok gemacht: Es gibt eine Attraktor-Lösung für verschiedene Geschwindigkeiten der Branen vor und nach der Kollision, die auch bei kleinen Zufallsschwankungen über die Zeit hinweg stabil bleibt. So ist es möglich, dass sich die Vorgänge beliebig lange wiederholen. Die Zyklen können in die unendliche Vergangenheit zurückreichen, sagt Steinhardt, und für lokale Beobachter würde jeder Zyklus mit dem vorigen identisch sein.

Somit lässt sich die Geschichte des Zyklischen Universums in sechs Phasen unterteilen:

Urknall: Die Entstehung von Materie und Strahlung.

Dominanz der Strahlung: Der heiße junge Weltraum ist noch undurchsichtig, weil die Strahlung ständig mit der Materie wechselwirkt.

Dominanz der Materie: Atome, Sterne, Galaxien und Galaxienhaufen bilden und entwickeln sich. In dieser Epoche leben wir heute. Die Branen haben ihre größte Entfernung erreicht und verharren fast bewegungslos.

Dominanz der Dunklen Energie: Sie führt zu einer beschleunigten Expansion, einer Verdoppelung kosmischer Entfernungen alle 15 Milliarden Jahre. Diese Phase dauert Billionen von Jahren. Dadurch werden die Abstände zwischen den allmählich verlöschenden Galaxien und den einsamen Schwarzen Löchern so groß, dass das Universum praktisch leer erscheint.

Verzögerte Expansion: Mit der Annäherung der Branen verlangsamt sich die Ausdehnung des Weltraums. Diese Phase dauert vielleicht eine Milliarde

Jahre.

Kontraktion: Im Verlauf von einer bis zehn Milliarden Jahren schrumpfen die kosmischen Abstände und scheinen sich schließlich in einem Punkt zusammenzuziehen. Das Radionfeld macht sich als eine exotische fünfte Kraft bemerkbar, die das Äquivalenzprinzip der Relativitätstheorie von schwerer und träger Masse verletzt. Das bedeutet: Die Massen der Elementarteilchen ändern sich und verschwinden sogar, die Materie löst sich auf. Falls irgendwelche hochentwickelten Lebensformen das Erkalten und Ausdünnen des Weltraums überstanden haben, steht ihnen nun der Feuertod bevor. Die Hitze lässt alle Atome verdampfen, gewöhnliche Materie - etwa von Planeten - löst sich in ein Quark-Gluonen-Plasma auf. Nur Schwarze Löcher überdauern, malt Paul Steinhardt ein apokalyptisches Bild. Es ist vorstellbar, dass eine sehr fortgeschrittene Zivilisation ihre lokale Umgebung vor dem Kollaps bewahren kann -vielleicht durch einen Schutzwall aus Schwarzen Löchern. Das ist wilde Spekulation, erscheint aber momentan nicht ausgeschlossen.

Endknall: Das Universum erreicht im Kollaps die höchste Temperatur - respektable 10A23 Grad, was gewaltig, aber nicht unendlich und somit unphysikalisch ist. Dieses Inferno entspricht zugleich einem neuen Urknall. Die eine Tausendstel Sekunde zuvor entstandenen großräumigen Dichteschwankungen im Strahlungsmeer bilden später die Keimzellen der Galaxienhaufen und machen sich heute noch als Unregelmäßigkeiten in der Temperaturverteilung der Kosmischen Hintergrundstrahlung bemerkbar, dem Relikt der feurigen UrknallEpoche. Die Dichteschwankungen gehen auf leichte Wellen der Branen und somit eine nicht völlig gleichzeitige Kollision zurück - so als würden die Leintücher nicht exakt simultan zusammenklatschen, weil sie hier und da ein paar Falten besitzen.

Der Kollaps des Universums erscheint nur aus der Perspektive der Branen als ein solcher. Von außen betrachtet expandieren die unendlich großen Branen immer weiter - nur in der Kollisionsphase schrumpfen sie geringfügig. Die Branen-Vorstellung der Stringkosmologie ist nicht einmal notwendig für das Zyklische Universum. Alles lässt sich auch in einer vierdimensionalen Feldtheorie formulieren, sagt Steinhardt. Unser theoretischer Rahmen ist so allgemein, dass er auch noch angewendet werden kann, falls sich die Stringtheorie als falsch herausstellen sollte und durch eine andere Theorie ersetzt werden muss.

Der kreative Physiker argumentiert auch, dass das Zyklische Universum einfacher als das inflationäre sei, denn: Es beschreibt die ganze Geschichte des Weltalls, nicht nur die ersten Sekundenbruchteile. Es hat eine Erklärung für die Dunkle Energie, deren Effekte wir beobachten, und benötigt nicht die Annahme einer enorm kurzen Raumaufblähung nach dem Urknall, für die es keinen direkten Hinweis gibt. Es nimmt an, dass unser Beobachtungsausschnitt des Universums typisch ist, während das Inflationsmodell die Existenz physikalisch ganz anders beschaffener Regionen weit jenseits unseres Horizonts annehmen muss. Das Zyklische Universum macht außerdem die Frage nach dem Anfang überflüssig, denn die Zyklen könnten schon immer da gewesen sein. Es ist aber auch möglich, dass es einen ersten Urknall gab, wenn sich die Branen aus der Unendlichkeit angenähert hatten, und sich dieser seither ständig wiederholt: Aufgrund der Attraktor-Lösung hätten sich die Branen gleichsam auf den Kollisions-

Modus eingependelt.

Das Zyklische Universum erweitert das Schwache Kosmologische Prinzip - alle Orte sind gleichberechtigt -zu einer neuen Form des Starken Kosmologischen Prinzips: Unsere Position in Raum und Zeit ist nichts Besonderes - in dem Sinn, dass wir nicht sagen können, in welchem Zyklus wir leben.

Freilich gibt es noch viele offene Fragen. Die Eigenschaften des Radionfelds sind genauso wenig erklärt wie der gegenwärtige Wert der Dunklen Energie. Und was bei der Singularität geschah, ist das große Rätsel, gibt Seiberg zu. Welche physikalischen Prozesse verursachen, dass das kollabierende Universum in die expandierende Phase zurückschwingt, will Andreas Albrecht von der University of California in Davies wissen - Singularität bleibt Singularität, auch wenn es nur die Stringularität einer Dimension der Stringtheorie ist. Andrei Linde schlägt in dieselbe Kerbe und weist auf das Problem der Dichteschwankungen hin: Wie können die kleinen Störungen den Endknall überwinden und aus ihm wieder herauskommen? Es ist, als würde man einen Stuhl in ein Schwarzes Loch werfen und warten, dass er später wieder rematerialisiert. Steinhardt hält die Kritik für unangebracht: Die Stringularität ist etwas ganz anderes als die Singularität in einem Schwarzen Loch. Wir haben detaillierte Berechnungen angestellt. Und wir reden nicht von Stühlen, sondern von Störungen, die sich als Wellen der Branen bemerkbar machen und zu einer etwas ungleichzeitigen Kollision führen.

Wie auch immer die Kontroverse weitergeht - und Beobachtungen, die sie entscheiden können, etwa von Gravitationswellen niedriger Frequenz oder Eigenschaften der Kosmischen Hintergrundstrahlung, werden noch lange auf sich warten lassen -, fest steht bereits:

Das neue Modell hat frischen Wind in die Kosmologie gebracht und rüttelt an alten Gewohnheiten. Gabriele Veneziano vom Europäischen Kernforschungszentrum CERN, ein Pionier der Stringtheorie, sagt: Durch die Arbeit von Steinhardt und Turok sind wir jetzt eher bereit zu akzeptieren, dass der Urknall die Folge von etwas sein könnte als die Ursache von allem.

Vieldeutiges Universum
Der nun schon häufig benützte Begriff Universum, so wie er heute verwendet wird, ist mehrdeutig. Ob man, wie hier, von anderen Universen sprechen will und deren Gesamtheit als Multiversum bezeichnet, oder ob man lieber von Multi-Domain-, Sub- oder Teiluniversen oder Welt-Ensembles spricht, weil man den Begriff Universum per definitionem für die Gesamtheit des - zumindest physischen - Seins reservieren möchte, ist eine eher nebensächliche terminologische Frage. Entscheidend ist, was man meint. Und deshalb ist es wichtig, mindestens die folgenden sechs Bedeutungen des Begriffs Universum auseinander zu halten:

(1) Alles was (in physikalischer Hinsicht) existiert, immer, überall; (2) die beobachtbare Raumzeit-Region, die wir bewohnen (das Hubble-Volumen mit einem Durchmesser von rund 27 Milliarden Lichtjahren) - und alles, was damit interagiert hat (beispielsweise aufgrund eines gemeinsamen Ursprungs) und jemals oder mindestens in den nächsten Jahrmilliarden damit interagieren wird; (3) jedes gigantische System kausal wechselwirkender Dinge, das als Ganzes (oder doch in einem großen Ausmaß und für eine lange Zeit) von anderen isoliert ist; (4) jedes System, das gigantisch werden könnte, selbst wenn es in Wirklichkeit kollabiert, wenn es noch sehr klein ist; (5) in der Quantenphysik die verschiedenen Zweige der globalen Wellenfunktion (vorausgesetzt, diese kollabiert nicht, mathematisch gesprochen), das heißt unterschiedliche Historien oder verschiedene klassische Welten, die in einem Superpositionszustand sind, sich also gegenseitig überlagern (siehe unten); und schließlich (6) vollständig voneinander getrennte Systeme, die aus Universen in einer der letzten vier gerade aufgezählten Bedeutungen bestehen. Sie können dieselben Randbedingungen, Naturkonstanten, Parameter, Vakuumzustände, effektive niederenergetische Gesetze oder sogar fundamentale Naturgesetze (beispielsweise verschiedene physikalisch realisierte mathematische Strukturen) haben, müssen es nicht.

Heutzutage wird der Begriff Kosmos oder Multiversum oder auch Welt (als Ganzes) oft so verwendet, dass er sich auf Alles-was-existiert (1) bezieht. Demgegenüber erlaubt es das Wort Universum, über verschiedene Uni-versen innerhalb des Multiversums zu sprechen. Im Prinzip können diese Universen - vor allem in den Bedeutungen (2), (3) oder (4) - räumlich, zeitlich, dimensional und/oder mathematisch voneinander getrennt sein, müssen es aber nicht (auch Mischformen sind denkbar). Es gibt also nicht notwendigerweise scharfe Grenzen zwischen ihnen.

Universen sind räumlich getrennt, wenn sie entweder in weit entfernten Regionen liegen, die sich außerhalb unseres Vergangenheitslichtkegels befinden und also (noch) nicht in kausalem Kontakt mit uns stehen, oder wenn sie gleichsam als Mikrokosmos in unsere Welt eingebettet sind (so hat beispielsweise Blaise Pascal Uni-versen im Inneren der Atome unseres Universums imaginiert, und kürzlich wurde von James Daniel Bjorken, emeritierter Physik-Professor am Stanford Linear Accelerator Center, vorgeschlagen, unser Universum sei eine Art Schwarzes Loch in einem größeren Universum und enthielte in seinen Schwarzen Löchern selbst andere Universen und so weiter - eine endlose Folge russischer Puppen), - Sie sind zeitlich separiert, wenn sie nacheinander entstehen und vergehen (wie die zyklischen Welten im östlichen Denken und bei Friedrich Nietzsches ewiger Wiederkehr).

Wenn sie in verschiedenen Dimensionen existieren (die in der Regel als räumlich gedacht werden, schon von Immanuel Kant, etwa formal als Blätter im Superraum oder wie in der Stringkosmologie als 4D-Branen im 5D-Bulkraum), dann treten sie höchstens sporadisch und punktuell beziehungsweise in sehr eingeschränkter Weise (etwa nur gravitativ) miteinander in Wechselwirkung.

Denkbar ist auch, dass es verschiedene oder gar alle möglichen Welten gibt (modaler Realismus) - was immer das heißt. Über dieses Problem haben sich Philosophen den Kopf zerbrochen, doch hier ist nicht der Ort, die subtilen Feinheiten von logisch, metaphysisch oder - wie bei Vilenkin - physikalisch möglichen Welten zu erörtern.

Mathematisch getrennt sind Universen in einer quasiplatonischen Weise, wenn etwa alle möglichen formalen Strukturen physikalisch realisiert sind und umgekehrt - Max Tegmark spricht dabei von mathematischer Demokratie und dem ultimativen Ensemble von Welten. In diesem Fall wäre unser Universum in Wirklichkeit eine bestimmte mathematische Struktur - es wäre (!) eine und hätte nicht nur eine. Aus einer übergeordneten Vogelperspektive könnte man das erkennen, doch wir sind an unsere Froschperspektive gebunden und merken es nicht.



Wie überzeugend ist die Multiversum-Hypothese?

Wenn Wissenschaftler von anderen Universen oder dem Multiversum sprechen, kann also ganz Unterschiedliches gemeint sein. Doch allen Varianten der Multiversum- oder M-Hypothese ist gemeinsam, dass unser Universum zwar eine Art Gesamtheit darstellt (lateinisch universus = gesamt), seinem Namen zum Trotz aber nicht einzigartig, kein Unikat ist (lateinisch unus = der eine). Kritiker weisen die M-Hypothese jedoch als spekulativ, nicht überprüfbar, ontologisch verschwenderisch oder gar unbegründet zurück.

Ein Grund dafür ist die Unzugänglichkeit der anderen Universen. Doch wieso soll es prinzipiell unmöglich sein, Hypothesen über das, was jenseits unseres Beobachtungshorizonts liegt (außerhalb des so genannten Lichtkegels oder innerhalb der Ereignishorizonte Schwarzer Löcher), wenigstens versuchsweise aus bekannten Gesetzen oder Tatsachen zu extrapolieren? Ist es nicht vermessen zu behaupten, dass diese Universen, bloß weil wir niemals etwas über sie erfahren können, nicht existieren?

In der Beantwortung dieser Fragen gibt es keinen Konsens. Es wäre aber voreilig, die M-Hypothese von vornherein als Grenzüberschreitung unserer spekulierenden Vernunft abzuweisen. Nicht einmal in der terrestrischen Physik sind alle Entitäten beobachtbar, sagt der Wissenschaftstheoretiker und Naturphilosoph Bernulf Kanitscheider von der Universität Gießen. Das meiste, von dem wir in der Physik sprechen, ist theoretisch erschlossen, und in der Kosmologie gilt das Prinzip der direkten Beobachtbarkeit schon gar nicht. Entscheidend ist bei der Einführung einer neuen Entität die Erhöhung der erklärenden Kraft, und zwar im Vergleich mit allen anderen konkurrierenden Hypothesen.

Auch der Vorwurf, die M-Hypothese sei extravagant, wäre unwissenschaftlich - zumal beispielsweise

Relativitäts- und Quantentheorie mit vielen bizarren Aussagen den gesunden Menschenverstand ohnehin längst gesprengt haben. Das Universum ist nicht nur seltsamer, als wir annehmen, sondern seltsamer, als wir annehmen können, hat es der Genetiker John Burdon Sanderson Haidane einmal treffend formuliert.

Ein Einwand lautet, dass sich die M-Hypothese prinzipiell nicht verifizieren oder falsifizieren ließe und daher unbrauchbar sei. Denn Wissenschaft beruht ja fast schon definitionsgemäß auf den Prinzipien der Bestätigung und Widerlegbarkeit.

Das ist ein heikler Punkt. Man mag entgegnen, dass sich die Existenz anderer Universen vielleicht einmal zwingend aus bestimmten Theorien ergibt (darauf gibt es ja bereits Hinweise), und diese Theorien könnten und müssten sich freilich überprüfen lassen. Außerdem haben einzelne kosmologische Modelle durchaus Implikationen, die im Prinzip widerlegt werden können -etwa Aussagen zur großräumigen Geometrie oder zur Dunklen Energie. Die Annahme spezifischer Anfangsbedingungen könnte sich künftig mit Messungen der Kosmischen Hintergrundstrahlung oder des Gravitationswellen-Hintergrunds falsifizieren lassen. Und wenn unser Universum ein typisches, nicht einzigartiges Mitglied des Multiversums wäre, führt dies möglicherweise auch zu überprüfbaren Voraussagen (über Wahrscheinlichkeitsverteilungen beispielsweise von Werten der Naturkonstanten).

Überdies mag es wenigstens prinzipiell Wege geben, die Existenz anderer Universen zu verifizieren, etwa mit Hilfe von Quantencomputern. In Form von Interferenzen im Szenario der Many-Worlds-Interpretation der Quantenmechanik, aber auch an den Rändern der einzelnen Regionen eines inflationären oder quasistationären Universums sind Wechselwirkungen nicht au szu schließen. Eine andere Möglichkeit ist, dass sich ein Paralleluniversum durch die Gravitation seiner Materie bemerkbar macht, wenn diese - wie in manchen Szenarien der Stringtheorie - in unser Universum eine Art Schatten wirft, den wir als Dunkle Materie wahrnehmen. Auch könnten mikroskopische Wurmlöcher, die verschiedene Universen miteinander verbinden, die Werte bestimmter Naturkonstanten einstellen, beispielsweise die Kosmologische Konstante fast zum Verschwinden bringen, deren Wert bislang unverstanden ist und dem Standardmodell der Elementarteilchen zufolge sogar wesentlich größer sein sollte (um bis zu 120 Zehnerpotenzen), als er tatsächlich ist. Makroskopische Wurmlöcher, wenn es sie gibt, wären sogar als Tunnel zu anderen Universen denkbar.

Entgegen manchen Behauptungen impliziert die M-Hypothese also nicht notwendig die vollständige kausale Trennung der einzelnen Universen! Die M-Hypothese steht daher nicht in jeder Form gänzlich außerhalb aller Verifikations- und Falsifikationsmöglichkeiten, auch wenn die konkreten Eigenschaften anderer Universen unbekannt bleiben und sich beispielsweise ein Informationsverlust durch Wurmlöcher experimentell nicht nachweisen ließe.

Was nicht ausdrücklich verboten ist, existiert
 Ferner wurde behauptet, dass alles, was die Physik nicht ausdrücklich verbietet, auch existiert. Dafür hat etwa der britische Kosmologe Dennis William Sciama argumentiert. (Mit Fjodor Dostojewski: Wenn es keinen Gott gibt, dann ist alles erlaubt. Freilich vermag die Physik Gott nicht zu verbieten.) Dies ist eine weitere Version des Prinzips der Fülle. Als Argument dafür lässt sich mit dem Physik-Nobelpreisträger Richard Feynman anführen, dass in der Elementarteilchenphysik alles, was nicht durch Erhaltungssätze ausgeschlossen ist, tatsächlich vorzukommen scheint: Alles, was nicht verboten ist, geschieht irgendwann und irgendwo zwingend. Kann man etwa erlaubte Prozesse nicht nachweisen, wird nach einer Begründung gesucht, warum sie sich nicht ereignen. Entsprechend diesem Versuch, die Beweislast umzukehren, müsste man zeigen, dass es andere Universen nicht geben kann.

Dennis Sciama: Nach der herkömmlichen Auffassung von einem einzigartigen Universum müssen wir annehmen, dass es entschieden war, dass alle logisch möglichen Universen bis auf eines nicht existieren sollen. Das ist eine sehr starke Annahme, und es ist völlig obskur, wie eine solche Entscheidung getroffen worden sein könnte. Und weiter: Wenn es nur ein Universum gäbe, entstünde das Problem, zu verstehen, warum manche mögliche Universen nicht wirklich existieren, während ein bestimmtes dies tut.

Wenn sich andere Universen nicht nur in ihren Anfangs- oder Randbedingungen und Konstanten oder Parametern von unserem unterscheiden, sondern auch in ihren fundamentalen Gesetzen, dann gibt es keine Grenze mehr zwischen dem logisch und dem physikalisch Möglichen, und unsere Vorstellungskraft ist endgültig überfordert. Dann mag man den Kritikern der M-Hypothese vielleicht beipflichten, dass diese metaphysische Spekulation wissenschaftlich niemals überprüft werden kann - zumindest nicht, solange man kein Supergesetz kennt, von dem die Einzelweltgesetze gleichsam nur verschiedene Variationen darstellen, unterschiedliche Parameterwerte einer wahrhaft alles umfassenden Theorie.



Ockhams Rasiermesser

Ein anderer Einwand gegen die M-Hypothese lautet, sie verstoße gegen das Ökonomie-Prinzip der Wissenschaft und sei daher mit Ockhams Rasiermesser zu kappen. Dieses Rasiermesser ist eine scharfe philosophische Waffe gegen überflüssige ontologische Annahmen, also gegen die behauptete Existenz von Objekten und so weiter jenseits unserer bisherigen Erfahrungswelt. Sie geht auf den mittelalterlichen Philosophen und Theologen William Ockham zurück. Er schrieb, man dürfe Vielheiten nicht ohne Notwendigkeit annehmen; Seinsformen seien nicht ohne Notwendigkeit zu vermehren; und was sich mit weniger Prinzipien erklären ließe, solle nicht mit mehr erklärt werden. Der Wiener Physiker und Philosoph Ernst Mach sprach im 19. Jahrhundert dann vom Ökonomie-Prinzip der Wissenschaft und forderte ebenfalls, so sparsam wie möglich mit weitreichenden Annahmen umzugehen.

Dem ist entgegenzuhalten, dass in der M-Hypothese zwar sehr großzügig mit Welten, nicht aber mit unterschiedlichen ontologischen Entitäten, Prinzipien und Restriktionen umgegangen wird, dass die Hypothese im Rahmen eines naturalistischen Weltbildes bleibt (also keine unphysikalischen Wesenheiten annimmt), und dass andere Postulate durch sie vielleicht sogar unnötig gemacht werden (etwa der Kollaps der Wellenfunktion, wenn die Many-Worlds-Interpretation der Quantenphysik zu trifft). Zudem wäre es ein seltsamer Zufall, wenn die Realität genau dort enden würde, wo unsere Beobachtungsgrenze liegt, sagt Kanitscheider. Dies ist sicher nicht die einfachste erkenntnistheoretische Hypothese.

Auch haben zumindest einige der Szenarien eine theoretische Verankerung beziehungsweise Anbindung, beispielsweise in der Quantenphysik oder in den Ansätzen einer Theorie der Quantengravitation.

Schließt man sich Sciamas These an, dass alles Mög-liche, was die Physik nicht ausdrücklich verbietet, auch existiert, lässt sich das Ökonomieprinzip geradezu als Argument für die M-Hypothese lesen, wenn man dieses im Sinne der geringsten Zahl der Einschränkungen deutet, die mit dem gesamten Beobachtungsmaterial vereinbar sind (Bernulf Kanitscheider). Nicht wer die M-Hypothese für wahr hält, sondern wer sie kritisiert, würde das Sparsamkeitsprinzip dann verletzen. Auch aus algorithmischer und informationstheoretischer Sicht ist es Max Tegmark zufolge wesentlich einfacher, alle Möglichkeiten zu erzeugen als eine spezifische. Beispiel: Um eine der unendlich vielen und unendlich langen Zahlen im Intervall zwischen 0 und 1 zu errechnen, wäre ein unendlich langes Computerprogramm nötig. Aber um alle Zahlen zwischen 0 und 1 zu erzeugen, müsste man nur folgenden Algorithmus programmieren: 0, 0,1, 0,2, 0,3 ... . 0,01, 0,02, 0,03 ... . 0,001, 0,002, 0,003 ...

Die Feinabstimmungen der Natur
Es gibt noch ein anderes Argument für die M-Hypothese. Es ist indirekt und basiert auf einem der größten Rätsel der modernen Physik, das durch die Annahme anderer Universen vielleicht gelöst werden könnte.

Rätselhaft ist nämlich, warum die Naturgesetze und -konstanten genau so sind, wie sie sind. Wären sie nämlich nur geringfügig anders, gäbe es keine Sterne, keine Planeten und keine Lebewesen - und somit auch keine Wissenschaftler, die über das Problem nachdenken können. Winzige Abweichungen vieler fundamentaler Kenngrößen unseres Universums von ihrem tatsächlichen Wert hätten also zur Folge, dass das Universum menschenähnliches Leben nicht hätte hervorbringen können. Die folgende Tabelle listet einige dieser so genannten kosmischen Koinzidenzen oder Feinab-stimmungen der Naturkonstanten als notwendige Bedingungen für unsere Existenz auf.

Verschiedene Erklärungsversuche für diese kosmischen Koinzidenzen werden diskutiert. Danach sind die Feinabstimmungen der Naturkonstanten ...

... reiner Zufall und somit nicht weiter erklärungsbedürftig;

... künftig aus einer fundamentalen Theorie für Alles ableitbar - aber das verschiebt das Problem nur, denn es bliebe die Frage, wieso gerade diese Theorie wahr ist und nicht eine andere;

... genau so, damit es Menschen gibt (so lautet das Starke Anthropische Prinzip), ohne die die Feinabstimmungen gar nicht entdeckt worden wären - aber das ist keine ursächliche Erklärung;

... entweder durch ein der Natur innewohnendes zielgerichtetes Prinzip entstanden oder durch Design, das heißt eine absichtliche zweckmäßige Einrichtung etwa von kosmischen Ingenieuren oder Gott - aber diese Behauptung wirft weitere unbeantwortete oder sogar unbeantwortbare Fragen auf

... das Produkt einer Art kosmischen Auslese (ähnlich wie in der Evolution des Lebens), wenn unser Universum nur eines in einem Kosmos ist, der sich fortwährend selbst reproduziert, neue Universen hervorbringt und wie Hefezellen abschnürt, wobei vielleicht solche gebärfreudiger sind als andere, wenn sie unsere Naturkonstanten haben (siehe unten) - was freilich ebenfalls weiterführende Erklärungen verlangt; - ... ein trivialer Auswahleffekt unserer Beobachtung, da wir in lebensfeindlichen Universen notwendigerweise nicht existieren und diese also auch nicht erkennen können (so das Schwache Anthropische Prinzip); doch vielleicht gibt es viele andere Universen (oder unbeobachtbar weit entfernte Bereiche in unserem Universum), in denen die Naturkonstanten tatsächlich andere Werte haben, sodass es kein Wunder ist, dass auch mindestens ein Universum von unserer Beschaffenheit existiert.

Die Frage nach den Feinabstimmungen markiert wie die nach dem Urknall also eine äußerst spannende Grenze unserer Erkenntnis - und nicht nur der Wissenschaft.

Diese Grenze versucht die Multiversum-Hypothese, kurz    M-Hypothese,    zu    überwinden.

Philosophiegeschichtlich lässt sie sich mit dem schon auf Piatons Dialog Timaios zurückgehenden metaphysischen Postulat eines Prinzips der Fülle (principle of plentitude) in Verbindung bringen. Es behauptet, dass das, was existieren kann, auch irgendwo existieren muss, und dass die Natur maximal vielgestaltig ist.

Ein Universum nach Maß?
Wenn alle möglichen Naturgesetze, - konstanten und so weiter im Kosmos realisiert sind - in der Gestalt vieler unterschiedlicher Universen -, dann sind die Feinabstimmungen gar nicht mehr erklärungsbedürftig. Wir brauchten nicht darüber erstaunt sein, dass wir in einem lebensfreundlichen Universum das Licht der Welt erblicken - in all jenen, die wüst und leer sind, kann es gar keine staunenden Beobachter geben.

Wenn die M-Hypothese wahr ist, dann ist es nicht ausgeschlossen, dass manche Parameter zufällig oder weniger speziell sind, als sie sein könnten, und dennoch mit der Existenz von Lebewesen kompatibel sind. Die meisten dieser Universen könnten aber vollkommen unbelebt sein - exotische Welten mit völlig anderen Naturgesetzen und - konstanten, die vielleicht nur Minuten währen oder kleiner sind als ein Atomkern, die mehr oder weniger Raumdimensionen besitzen könnten und häufig wohl weder Sterne noch schwerere Elemente enthalten. Bei dieser Fülle des Angebots wäre es nicht verwunderlich, dass auch mindestens ein Universum existiert, das wie auf uns zugeschnitten erscheint. Das wäre dann so wie in einem Kaufhaus, aus dem jeder mit einem passenden Anzug herauskommt. Nicht, weil im Kaufhaus Anzüge maßgeschneidert würden, sondern weil dort alle Größen vorrätig sind, sagt Henning Genz, Elementarteilchenphysiker an der Universität Karlsruhe.

Die M-Hypothese wird zuweilen als Erklärung der Feinabstimmungen aufgefasst; genau genommen macht sie eine Erklärung aber überflüssig. Die faktisch vorliegenden Feinabstimmungen sind weder zufällig noch erklärungsbedürftig, weil eine Vielzahl anderer möglicher Feinabstimmungen in anderen Universen ebenfalls realisiert sind. Je nachdem, ob alle Möglichkeiten in gleicher Häufigkeit realisiert sind oder aber gemäß einer bestimmten Wahrscheinlichkeitsverteilung mit einem Maximum (oder mehreren), sind die Eigenschaften der einzelnen Universen völlig stochastisch (zufällig) oder könnten teilweise tieferen Gesetzmäßigkeiten gehorchen.

Die Entdeckung der kosmischen Koinzidenzen lässt sich also als zusätzliches Argument für die M-Hypothese lesen: Die Annahme eines einzigen, feinabgestimmten Universums erscheint viel unplausibler als das Postulat vieler verschiedener Universen mit ganz unterschiedlichen physikalischen Eigenschaften, darunter zahllosen lebensfeindlichen Universen, die niemals Beobachter hervorzubringen vermögen.

Freilich ist dies keine Letzterklärung (eine solche kann die Wissenschaft aus prinzipiellen Gründen ohnehin nicht liefern), denn die bekannte Kinderfrage Warum? Warum? lässt sich immer weiter treiben. In diesem Fall: Warum gibt es überhaupt viele unterschiedliche Universen, und warum sind lebensfreundliche darunter? (Tatsächlich scheint das Universum sogar viel genauer feinabgestimmt zu sein, als es für die Existenz des irdischen Lebens sein müsste: statt etwa 1 zu 10A10A58 rund 1 zu 10A10A123.) Diese Frage könnte eines Tages von einer leistungsfähigen fundamentalen Theorie beantwortet werden (wobei man dann gleich weiterfragen kann, warum der Kosmos so beschaffen ist, wie es diese Theorie beschreibt, und nicht ganz anders). Mit der Hypothese von der Kosmischen Inflation ist immerhin bereits ein Mechanismus erkannt, der viele Universen generieren kann. Und Kosmologen haben noch weitere Ideen in der Hinterhand.

Kosmischer Darwinismus
Ein vielversprechender Spezialfall einer kausalen Erklärung der Feinabstimmungen im Rahmen der M-Hypothese ist Lee Smolins Vermutung eines kosmischen Selektionsprinzips. Der Physik-Professor, der heute an der kanadischen University of Waterloo forscht, spekulierte in Anlehnung an Charles Darwins Evolutionstheorie über einen dynamischen Mechanismus, nach dem sich Universen vermehren und dabei erstens geringfügig verändern und zweitens hinsichtlich ihrer Eigenschaften selektiert werden.

Darwin zeigte, dass neue oder abgewandelte Eigenschaften, die durch zufällige Veränderungen im Erbgut zustande kommen, einer harten Auslese durch die Umwelt unterworfen sind und sich manchmal in einem Fortpflanzungsvorteil ihrer Träger bemerkbar machen. Die Annahme von Zwecken und Zielen in der Natur wurde damit überflüssig - das Wechselspiel von Mutation und Selektion reicht als Motor für die Evolution völlig aus. Könnten die physikalischen Eigenschaften des Universums nicht aus einem ähnlichen Zusammenwirken von Zufall und Notwendigkeit hervorgegangen sein?, fragte sich Lee Smolin immer wieder. Bei einer Segeltour kam ihm dann der zündende Einfall.

Smolin postulierte, dass sich finale Singularitäten, wie sie beim Kollaps von schweren, ausgebrannten Sternen in Schwarze Löcher sowie bei dem Zusammensturz eines geschlossenen Universums im Endknall entstehen, in Anfangssingularitäten umwandeln oder zu Quantentunneleffekten führen, sodass sich ein neues Universum bildet, von seinem Mutter-Universum abnabelt und fortan ein Eigendasein führt. Wie dies geschehen könnte, muss Smolin offen lassen; unser gegenwärtiges physikalisches Wissen erlaubt hierzu bestenfalls vage Vorstellungen und kann bislang nicht einmal demonstrieren, dass eine solche universale Fortpflanzung überhaupt möglich ist.

Wichtig für Smolins Argumentation ist nur: Wenn Baby-Universen aus dem Zentrum Schwarzer Löcher sprießen können und wenn es dabei zu einer geringfügigen, zufälligen Variation ihrer fundamentalen Parameter kommt, dann resultieren daraus unterschiedliche Reproduktionsraten dieser Tochter-Universen. (Smolin postuliert kleine Veränderungen, weil stärkere mit größerer Wahrscheinlichkeit zu uninteressanten Uni-versen im thermischen Gleichgewicht führen, und er geht von geschlossenen Universen aus, damit es zumindest einen Gravitationskollaps gibt und somit wenigstens einen Nachkommen; beide Annahmen brauchen allerdings nicht in allen Fällen zu gelten, da Universen im thermodynamischen Gleichgewicht oder mit offener Metrik ja als aussterbende Sackgassen einer kosmischen Evolution angesehen werden können - ein kosmischer Ausschuss, der keine Nachkommen mehr produziert, aber das Szenario insgesamt nicht widerlegt.) Entscheidend für Smolins kosmischen Darwinismus ist nun, dass die unterschiedlichen Reproduktionsraten der isolierten Tochter-Universen auf der Anzahl Schwarzer Löcher beruhen, die in ihnen entstehen können, weil die Zentren dieser Schwarzen Löcher die Keimzellen für neue Baby-Universen sind. Je mehr Schwarze Löcher ein Universum demnach beherbergt, desto größer ist seine Fitness, also die Zahl seiner Nachkommen.

Smolin zufolge ist unser Universum ein Nachfahre eines solchen positiv selektierten Universums und hat selbst eine hohe Fitness, weil es viele Schwarze Löcher hervorbringen kann. Daher seien die Feinabstimmungen ziemlich wahrscheinlich. Vor diesem Hintergrund sagt Smolin sogar voraus, dass die in unserem Universum realisierten Werte der Naturkonstanten ein lokales Maximum bilden: geringfügige Änderungen sollten die Zahl der Schwarzen Löcher reduzieren.

Was folgt aus diesen Spekulationen für unser Dasein? Für erdähnliche Lebensformen ist die Existenz von Sternen notwendig. Somit begünstigen dieselben kosmischen Bedingungen, die die Evolution von Leben ermöglichen, auch eine rasche Vermehrung ähnlich lebensspendender Universen. Deshalb argumentiert Smolin, dass unser Universum lebensfreundlich ist, weil seine Fitness und die seiner nahen Verwandten hoch ist und solche Universen also weit verbreitet sind. Die Feinabstimmungen sind daher kein reines Zufallsprodukt, sondern wurden vielmehr über die Fitness produktiver Universen im Lauf der kosmischen Evolution begünstigt. Dieser Vorteil verleiht Smolins phantasievollen Überlegungen einen gewissen Charme, zumal sich seine Prognosen bezüglich der Produktivität der Naturkonstanten mit wachsenden Kenntnissen in Teilchenphysik und Kosmologie überprüfen lassen könnten.

Probleme stecken im Detail
Allerdings bringt Smolins Szenario zahlreiche Schwierig-keiten mit sich. So ist bereits die darwinistische Analogie einer solchen kosmischen Auslese unzutreffend. Die von Biologen beschriebene natürliche Selektion beruht nämlich auf der Annahme, dass die Populationen und ihre Vermehrung - außer vielleicht für kurze Zeiträume - durch äußere Faktoren (Mangel an Nahrung, Lebensräumen und so fort) limitiert wird. Für Smolins Universen trifft das jedoch nicht zu; ihre Fitness wird nur durch einen einzigen Faktor eingeschränkt, und dieser ist intern: die Anzahl der Schwarzen Löcher.

Doch unabhängig davon würden sich Smolins Uni-versen exponentiell reproduzieren und müssten, ja könnten gar nicht gegeneinander konkurrieren. Es kann folglich auch gar keine Überbevölkerung oder einen Selektionsdruck geben, lediglich unterschiedliche Reproduktionsraten aufgrund der unterschiedlichen Anzahl Schwarzer Löcher. Die Isolation der einzelnen Uni-versen macht eine Evolution im biologischen Sinn also unmöglich. Die Analogie mit dem biologischen und allenfalls auf die präbiotische Evolution erweiterbaren Darwinismus ist daher eine unzulängliche Modellübertragung. (Noch problematischer wäre es, Universen mit Lebewesen zu vergleichen, wie es schon Piaton tat.) Diese begriffliche Kritik widerlegt allerdings noch nicht Smolins Vorschlag als solchen. Gegen den Zusammenhang zwischen singularitätsreichen und lebensfreundlichen Universen lassen sich allerdings mehrere Einwände vorbringen:

Leben und Intelligenz sind (solange sie die Anzahl der Schwarzen Löcher nicht steigern) in diesem kosmischen Entwicklungsszenario eine bloße Nebenerscheinung und damit auch nicht positiv selektiert; denn ob die Sterne in den vermehrungsfreudigen Universen belebte Planeten haben oder nicht, ist für die Reproduktion

dieser Universen irrelevant.

Es gibt keine notwendige Verbindung zwischen der Kosmischen Selektion und Leben, denn beide könnten unabhängig voneinander bestehen. So hätte unser eigenes Universum Menschen möglicherweise ohne Schwarze Löcher hervorbringen können, wenn niemals supermassive Sterne entstanden wären oder sie aufgrund starker Winde einen Großteil ihrer Hüllen schon vor dem Kollaps ins All abgegeben hätten; zwar waren Supernovae für unsere Existenz notwendig, weil sie schwere Elemente erzeugen und das interstellare Medium damit anreichern, aber diese Sternexplosionen hätten theoretisch auch immer nur Neutronen- oder Quarksterne hinterlassen haben können. Und umgekehrt ist es möglich, dass Universen, die vollständig unbelebt sind und - beispielsweise aufgrund eines anderen Massenverhältnisses zwischen Protonen und Neutronen - lediglich kurzlebige Riesensterne hervorbringen, aus denen Schwarze Löcher entstehen, eine hohe Fitness in Smolins Sinn haben. Dasselbe gilt für Universen, die gar keine Sterne bilden können, aber viele Schwarze Löcher in ihrer frühen Expansionsphase erzeugen. Solche Universen könnten sogar eine wesentlich höhere Zahl an Nachkommen haben als unser Universum, das in seiner Frühzeit nicht viele primordiale kleine oder große Schwarze Löcher besessen hat. Allerdings könnte die Verbindung zwischen Leben und Schwarzen Löchern Smolin zufolge eine kontingente sein, weil Kohlenstoff sowohl das Element des (erdähnlichen) Lebens ist als auch in Form von Kohlenmonoxid als Schutz- und Kühlstoff die Sternentstehungsrate steigert.

Eine weitere Schwierigkeit ist, dass Smolin nicht ausschließen kann, dass die Baby-Universen über Wurmlöcher in ihr Mutter-Universum hinein-expandieren; dies könnte jedoch zu katastrophalen Folgen und zu lokal variierenden Naturkonstanten et cetera führen, was der Evolution von Leben wohl nicht gerade förderlich wäre. Und was geschieht mit den Tochter-Universen, wenn Schwarze Löcher miteinander verschmelzen oder nach langer Zeit verdampfen?

Auch ist es denkbar, dass aus einem Schwarzen Loch nicht ein neues Universum sprießt, sondern mehrere, und zwar umso mehr, je größer seine Masse ist. Dann wäre der Selektionsdruck auf Universen mit supermassiven Schwarzen Löchern nicht derselbe wie auf lebensfreundliche Universen.

Schließlich scheint eine Veränderung bestimmter Naturkonstanten die Bildungsrate Schwarzer Löcher noch zu erhöhen: Wäre die elektromagnetische Feinstrukturkonstante beispielsweise etwas niedriger, gäbe es Diprotonen (Helium-2) anstelle von Wasserstoff, sodass keine Sterne mit langen Brenndauern entstehen könnten, die für erdähnliches Leben notwendig sind, stattdessen mehr Schwarze Löcher aus kurzlebigen Riesensternen; und wäre die Gravitationskonstante höher, könnten sich aufgrund der niedrigeren Massegrenze vielleicht ebenfalls mehr Schwarze Löcher bilden und die kosmische Fitness erhöhen. Diese Prognosen stehen aber im Widerspruch mit Smolins Hypothese vom lokalen Maximum unseres Universums bezüglich der Bildungsrate Schwarzer Löcher.

So faszinierend Smolins Grundidee, die weiterverfolgt werden sollte, insgesamt ist - sie vermag also bislang doch keinen notwendigen Zusammenhang aufzuweisen zwischen reproduktionsfähigen Universen mit Schwarzen Löchern und solchen, die organisches Leben hervorbringen. Allerdings eröffnet eine evolutionäre

Kosmologie im Stil von Smolin die Chance, Kontingenz weiter zu reduzieren und ist zusammen mit der Suche nach einer umfassenden Theorie von Allem vielleicht die vielversprechendste Möglichkeit, die Feinabstimmungen so weit wie möglich zu verstehen. Und sie führt zu einem wahrhaft Vollkommenen Kosmologischen Prinzip oder Prinzip der Mittelmäßigkeit, weil dann nicht nur unsere Position in unserem Universum nichts Besonderes wäre, sondern auch dieses Universum selbst kosmischer Durchschnitt wäre, da das Multiversum unzählige Universen wie unseres enthielte.



Kosmische Ingenieure

Edward R. Harrison hat versucht, Smolins Ansatz noch zu erweitern, um die Feinabstimmungen zu erklären. Freilich klingen die Spekulationen des Kosmologen von der University of Massachusetts in Amherst noch abenteuerlicher und lassen eher an ScienceFiction-Romane wie Olaf Stapledons Sternenmacher (Star Maker, 1937), Daniel F. Galouyes Der unendliche Mann (Infinite Man, 1973) oder George Zebrowskis Makroleben (Macrolife, 1979) denken. Harrison postuliert nicht nur eine Population sich selbstreproduzierender Universen und Mutationen ihrer grundlegenden physikalischen Eigenschaften, sondern auch einen Reproduktionsprozess, der diese Entwicklung speziell auf Bewohnbarkeit hin selektiert.

Diese Auswahl fällt Harrison zufolge intelligenten Lebensformen in diesen Universen selbst zu! Sie seien es, die als kosmische Ingenieure die neuen Universen erzeugen und dabei deren Eigenschaften möglicherweise sogar gezielt verändern. Intelligentes Design sei also das fehlende Glied zwischen Smolins Evolutionsszenario und der Lebensfreundlichkeit; die Fitness der Universen bestünde nicht nur in der Reproduktionsrate, sondern auch in der Bewohnbarkeit der Universen. Unbelebte Universen hätten keine Nachkommen und vererbten ihre lebensfeindlichen Eigenschaften somit auch nicht. Mit dieser kühnen Spekulation glaubt Harrison die Feinabstimmungen unseres eigenen Universums plausibel machen zu können: Wir existieren, weil uns überlegene Intelligenzen in unserem Mutter-Universum die kosmische Bühne bereitet haben. Und die Feinabstimmungen sind verständlich, weil sie von uns ähnlichen, wenn auch enorm überlegenen Intelligenzen gezielt eingerichtet wurden.

Warum sie das taten - sei es aus wissenschaftlicher Neugier, um die Verbreitung von Intelligenz zu fördern, oder um vielleicht neue Lebensräume für ihre Überbevölkerung zu erschließen beziehungsweise Zufluchtsstätten zu schaffen, wenn ihr eigenes Universum zu alt und lebensfeindlich wird oder einmal kollabiert -, solche Motive sind zweitrangig. Und wie diese kosmischen Ingenieure ihr Werk vollbracht haben, weiß Harrison selbstverständlich auch nicht.

Kosmologen spekulierten jedoch bereits darüber, ob man im Prinzip so extreme Bedingungen herstellen könnte, dass dabei Tochter-Universen entstehen (das Hauptproblem dabei ist, eine Anfangssingularität zu umgehen). Edward Farhri und Alan Guth vom Massachusetts Institute of Technology, der Vater der Inflationstheorie, haben vorgeschlagen, man müsse nur etwa zehn Kilogramm Masse aus Partikeln mit Ruheenergien von 10A15 Gigaelektronenvolt so weit verdichten, dass ein Schwarzes Miniloch entsteht. (Nach einem anderen Rezept von Andrei Linde genügen sogar bereits wenige Milligramm.) Dann könnte das Innere des Schwarzen Lochs exponentiell zu expandieren beginnen, wie es unser eigenes Universum in seiner inflationären Epoche selbst in den ersten Sekundenbruchteilen nach

der Planck-Zeit getan hat.

Diese Ausdehnung dürfte natürlich nicht in unser eigenes Universum explodieren, sonst hätten sich die kosmischen Ingenieure selbst ausselektiert, sondern sie müsste über ein Wurmloch ein neues Universum erzeugen. Das Schwarze Miniloch würde rasch verdampfen, und das Tochter-Universum hätte sich abgeschnürt. Viele Welten mögen während einer Ewigkeit stümperhaft zusammengestoppelt worden sein, bis das gegenwärtige System gefunden war, wie schon der schottische Philosoph David Hume gegen die natürliche Theologie einwandte; viel verlorene Arbeit; viele vergebliche Versuche; und während unendlicher Zeiträume ein langsamer, doch stetiger Fortschritt in der Kunst der Weltgestaltung. Dieser Vorgang würde nicht einmal Smolins Postulat von Tunneleffekten oder einem Übergang von End- zu Anfangssingularitäten benötigen. Doch das Leben wäre in dieser intendierten Kosmischen Selektion kein überflüssiges Beiwerk, sondern eine Art Werkzeug der kosmischen Vermehrung.

Man mag dieses Szenario als eine technokratische Nachfolge der alten Schöpfungsmythen interpretieren; ein Gott im Sinn der monotheistischen Religionen ist hierfür jedenfalls nicht denknotwendig. Harrisons Spekulation liefert eine kausale Erklärung der Feinabstimmungen mit Hilfe von Absichten und Planung. Rein theoretisch lässt sich das sogar verifizieren, wie Andrei Linde spekuliert - falls nämlich unsere kosmischen Ahnen eine Botschaft in die Struktur unseres Universums eingeprägt haben (insbesondere die Gesetze unseres Vakuums wären hier ein Kandidat) und wir eine Möglichkeit finden, diese zu entziffern.

Allerdings kann auch Harrisons Vorschlag, selbst wenn er zuträfe, die Feinabstimmungen nicht vollständig erklären. Denn wie das erste lebensfreundliche

Universum mit intelligenten Weltenschöpfern entstanden ist und welche physikalischen Bedingungen diesem wie auch den Handlungsmöglichkeiten der kosmischen Ingenieure insgesamt zugrunde liegen, bleibt unbegreiflich - was Harrison auch zugibt. Insofern schiebt er das eigentliche Problem bloß hinaus, und das um den hohen Preis einer wahrhaft kosmischen Architektur. Außerdem kehrt er in gewisser Weise das Problem auch um, denn hätte er Recht, hätte sich unser Universum nicht von einfachen zu immer komplexeren Zuständen entwickelt, sondern wäre gleichsam aus größerer - und somit erklärungsbedürftigerer -Komplexität (den Ingenieuren) herauskatapultiert worden.

Nicht auszuschließen ist freilich auch, dass Universen als Nebenprodukte der Hochenergie-Teilchenphysik-Experimente fortgeschrittener Zivilisationen entstehen oder sogar ganz unabsichtlich von Menschen erzeugt werden. Der kalifornische Physik-Professor und SF-Autor Gregory Benford hat das meisterhaft in seinem Roman Cosm (1998) geschildert. Die Physiker können die Myriaden Jahre währende Entwicklung dieses Universums durch eine Art Wurmloch wie im Zeitraffer einer Zauberkugel verfolgen. Und wer weiß - vielleicht ist ja sogar unser eigenes Universum eine Art Murmel, mit denen wahrhaft überirdische Wesen spielen, wie es der Schluss von Barry Sonnenfelds Film Men in Black (1997) suggeriert ...

Zigeuner am Rande des Universums
Das Universum ist ein großer Ort, vielleicht der größte, scherzte der amerikanische SF-Autor Kurt Vonnegut. Die moderne Kosmologie hat gezeigt, dass diese Ansicht womöglich provinziell und antiquiert ist und dass die Wissenschaft die Science Fiction zuweilen überholt. Das hat Konsequenzen nicht nur für unser Welt -, sondern auch für unser Selbstverständnis.

Dass die Welt für den Menschen da sei, war in Antike und Neuzeit ein weit verbreiteter Gedanke (etwa bei Aristoteles, Cicero, Laktanz, Origines, Francesco Petrarca und Giovanni Pico della Mirandola, um nur einige zu nennen). Denn Zweck der Welt und jeglichen Geschöpfs ist der Mensch, war auch Johannes Kepler überzeugt. Und selbst der Kopernikaner Galileo Galilei glaubte, dass ein ungeheurer sternenleerer Raum zwischen den Planetenbahnen unnütz und zwecklos sei und müßig, dass es überflüssig sei, eine unermessliche, alle Fassungsgabe übersteigende Größe den Fixsternen als Behausung zuzuweisen. Und weiter: Nicht aber dürfen wir zugeben, dass irgendetwas umsonst geschaffen und müßig im Weltall sei.

Der aus Frankreich nach Holland geflohene Philosoph Rene Descartes dagegen mahnte, wir hätten uns davor zu hüten, dass wir uns nicht selbst überschätzen. Dies sei der Fall, wenn wir annehmen, alle Dinge sind bloß unseretwegen [ ... ] geschaffen. Der französische Essayist Michel de Montaigne dachte ähnlich: Wer hat ihm [dem Menschen] in den Kopf gesetzt, dass dieser bewundernswürdige Reigen des Himmelsgewölbes [ . ] zu seiner Annehmlichkeit und zu seinen Diensten geschaffen und so viele Jahrhunderte in Gang gehalten wurde? Lässt sich etwas Lächerlicheres ausdenken, als wenn dieses elende und erbärmliche Geschöpf [ . ] sich für den Meister des Alls ausgibt, von dem auch nur den geringsten Teil zu überschauen, geschweige denn zu beherrschen, nicht in seiner Macht steht? Und der englische Dichter Alexander Pope brachte es auf den Punkt: Frag, wozu scheinen Himmelssterne hier? Wem dient die Erde? Hochmut sagt: Nur mir.

Nachdem rationale Menschen die kosmische Vertreibung zu akzeptieren lernten, wurde die Hoffnung auf eine Sonderstellung des Menschen trotzdem nicht aufgegeben, sondern woanders gesucht - im Geist des Menschen. Keiner hat dies klarer formuliert als Blaise Pascal, nachdem er zuvor die raumzeitliche Nichtigkeit des Menschen diagnostizieren musste. Das Denken macht die Größe des Menschen. [ . ] Die ganze Würde des Menschen liegt im Denken, schrieb Pascal und formulierte sein berühmtes Schilfrohr-Gleichnis: Nur ein Schilfrohr, das zerbrechlichste in der Welt, ist der Mensch, aber ein Schilfrohr, das denkt. Nicht ist es nötig, dass sich das All wappne, um ihn zu vernichten: ein Windhauch, ein Wassertropfen reichen hin, um ihn zu töten. Aber, wenn das All ihn vernichten würde, so wäre der Mensch doch edler als das, was ihn zerstört, denn er weiß, dass er stirbt, und er kennt die Übermacht des Weltalls über ihn; das Weltall aber weiß nichts davon. [ ... ] Nicht im Raum habe ich meine Würde zu suchen, sondern in der Ordnung meines Denkens [ ... ]. Durch den Raum erfasst mich das Weltall und verschlingt mich wie einen Punkt, durch das Denken erfasse ich es.

Die im Denken, Selbstbewusstsein, in der Vernunft oder gar als unsterblich erhofften Seele begründete angebliche Sonderstellung des Menschen hat sich bis in die Gegenwart gehalten und war beispielsweise auch dem Philosophen Max Scheler in seiner berühmten Schrift Die Stellung des Menschen im Kosmos (1928) das Gütesiegel unserer Existenz - obwohl er ganz richtig diagnostizierte, dass zu keiner Zeit in der Geschichte der Mensch sich so problematisch geworden ist wie in der Gegenwart.

Die Zersplitterung von Welt und Subjekt hat ein Ausmaß erreicht, wie es nie zuvor der Fall war. Denn früher herrschten in aller Regel überschaubarere und konstantere Lebensbedingungen, was Umfeld und eigene Stellung betrifft. Ferner verstand man sich eingebunden in eine göttliche Ordnung; wenigstens von diesem Gesichtspunkt aus blieb die Welt sinnvoll und das Absurde unbekannt. Industrialisierung, Technisierung, Kollektivierung, Normierungen und die geistesgeschichtlichen Umwälzungen änderten dies radikal, die evolutionsbiologische und neurowissenschaftliche Uminterpretierung des klassischen Menschenbildes kam hinzu, und der Skeptizismus erschütterte die metaphysischen Himmelsgedankenpaläste.

Gott starb, wie Nietzsche schrieb, und man begann den leeren Himmel über sich zu erahnen, was später seinen Ausdruck in der Metapher vom Menschen als Zigeuner am Rande des Universums fand (was selbstverständlich nicht als Kosmogeographie zu lesen ist, denn so wenig das Universum einen Mittelpunkt hat, so wenig gibt es einen Rand). So formulierte es der Physiologie-Nobelpreisträger Jaques Monod in seinem Buch Zufall und Notwendigkeit (1970), wo auch die totale Verlassenheit und radikale Fremdheit des Menschen konstatiert wird. Der Alte Bund ist zerbrochen; der Mensch weiß endlich, dass er in der teilnahmslosen Un-ermesslichkeit des Universums allein ist, aus dem er zufällig hervortrat. Nicht nur sein Los, auch seine Pflicht steht nirgendwo geschrieben. Nicht von ungefähr stellte Monod seinem Buch einen Auszug des Mythos von Sisyphos von Albert Camus voran.

Unendlichkeit, Gleichgültigkeit und Schweigsamkeit der kosmischen Weiten rufen zusammen einen horror vacui hervor und lassen das beklemmende Gefühl der Weltangst entstehen, schreibt der Philosoph Franz Josef Wetz in seinem Buch Die Kunst der Resignation (2000). Das Gefühl der Weltangst und die Erfahrung der Weltvergeblichkeit gehen demnach von einer gegensätzlichen

Einschätzung des Menschen aus: dort erfährt er sich als kosmische Nichtigkeit, hier versteift er sich auf seine kosmische Wichtigkeit, eine Mittelpunktstellung, und erfährt gerade deshalb den unermesslichen Weltraum als unwichtig, überflüssig, vergeblich.

Die Astronomie und Kosmologie mag zu diesem für viele betrüblichen Weltbild beigetragen haben, auch wenn eine Bescheidenheit aus Bescheidwissen dem Menschen vielleicht gar nicht so schlecht bekäme. Die Vorstellung, dass wir ein besonderes Verhältnis zum Universum haben, dass unser Dasein nicht bloß eine Farce ist, die sich aus einer mit den ersten drei Minuten beginnenden Kette von Zufällen ergab, sondern dass wir irgendwie von Anfang an vorgesehen waren - dieser Vorstellung vermögen wir Menschen uns kaum zu entziehen, schrieb der Kosmologe und PhysikNobelpreisträger Steven Weinberg am Ende seines berühmten Buchs Die ersten drei Minuten. Je begreiflicher uns das Universum wird, umso sinnloser erscheint es auch.

Damit lässt es Weinberg aber nicht bewenden. Und in gewisser Weise kehrt Pascals Schilfrohr-Gleichnis wieder, wenn auch auf einer bescheideneren und gerade deshalb tragfähigeren Basis. Weinberg: Doch wenn die Früchte unserer Forschung uns keinen Trost spenden, finden wir zumindest eine gewisse Ermutigung in der Forschung selbst. Die Menschen sind nicht bereit, sich von Erzählungen über Götter und Riesen trösten zu lassen, und sie sind nicht bereit, ihren Gedanken dort, wo sie über die Dinge des täglichen Lebens hinausgehen, eine Grenze zu ziehen. Damit nicht zufrieden, bauen sie Teleskope, Satelliten und Beschleuniger, verbringen sie endlose Stunden am Schreibtisch, um die Bedeutung der von ihnen gewonnenen Daten zu entschlüsseln. Das Bestreben, das Universum zu verstehen, hebt das menschliche Leben ein wenig über eine Farce hinaus und verleiht ihm einen Hauch von tragischer Würde.
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Innerhalb weniger Jahre ist der Name Leo Lukas in der Science-Fiction-Szene zu einem Markenzeichen für rasante, mit Ironie gespickte Romane geworden. Inzwischen gehört der Wiener zum festen Team der PERRY RHODAN-Serie. Als Kabarettist ist Lukas außerdem noch in ganz anderen Kreisen bekannt -durch hunderte von Bühnen- und Fernsehauftritten.

Der 1964 in Stuttgart geborene Oliver Scholl gestaltete bereits als Jugendlicher Risszeichnungen für die PERRY RHODAN-Serie. Seit Anfang der 90er Jahre arbeitet er als Production Designer in Hollywood, unter anderem für Science-Fiction-Filme wie Independence Day, Godzilla und Time Machine.
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